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    Das Buch


    Der Gotländer Heirik wird als Sohn eines vom Pech verfolgten Varägers an der Südküste des westfränkischen Reiches gefangen genommen. Später steigt Heirik zum Bischof von Bayeux auf und wird enger Vertrauter von Rollo, der auf der Suche nach Reichtum und Ehre nach Frankreich gekommen ist. Rollo verliebt sich in die deutlich jüngere Popa Berenger und heiratet sie. Doch gehört ihr Herz auch wirklich ihm allein? Auch Heirik empfindet tiefe Zuneigung zu der jungen schönen Frau, die nicht unerwidert bleibt.


    – Der Roman spielt vor dem historischen Hintergrund der Normandie und ist eine bunte, fesselnde Mischung aus Liebes-, Abenteuer- und Historienroman.


    
      Rezensionszitat


      
        "Litterarischer Hochgenuss. Vor allem für Liebhaber historischer Romane ein Muss!" – www.boksidan.net

      

    
  

  
    
      
        Biografische Anmerkung

      
    
  


  
    
      



      Rune Pär Olofsson wurde am 28. Mai 1926 in Vamlingbo auf der schwedischen Insel Gotland geboren und ist ein schwedischer Autor, Journalist und Pastor. Zugleich ist er einer der beliebtesten Autoren historischer Romane in Schweden.

    
  

  
    


    
      Während meiner Studentenzeit führte mich ein Stipendium zu einem französischen Benediktinerkloster. Dort fand ich die Chronik des Kanonikus Dudo über die normannischen Herzöge. Dudo regte mich an weiterzulesen - aber der Stoff blieb liegen.


      1982 kam Clas Brunius mit seinem journalistisch brillanten „Nordens Franzosen“ mit Zeichnungen von Edward Lindahl (Norstedts) heraus. Der Untertitel des Buches ist „Sieben Herzöge in der Normandie“. War damit der Stoff für einen Roman unmöglich geworden ...?


      Aber vielleicht doch nicht! Für jemand, der ein historisches Kompendium in leicht zugänglicher Form haben will, um „nachzuprüfen, was wahr ist“ und was als gelogen angenommen werden kann, ist Brunius´ Buch perfekt. Man findet darin auch kleine Karten und Literaturhinweise.


      Rune Pär Olofsson

    


    

  

  
    


    Prolog


    Mein Name ist Heirik. Ich bin ein uralter Priester. Ich sitze im normannischen Rouen und schreibe meine Erinnerungen nieder, damit die Zeit vergeht. Ich meine: die Zeit bis zu meinem Tod. Es muss ein Fehler in das himmlische Register geraten sein - oder sie können sich nicht entscheiden, wo ich landen soll. Mein Hinscheiden ist unter allen Umständen unanständig verzögert worden.


    Während der Wartezeit muss ich ja etwas zu tun haben, da ich nun weder lahm noch blind bin, sondern im Gegenteil unverschämt gut sehe. Also schreibe ich.


    Die wichtigsten Jahre meines Lebens habe ich in der Normandie zugebracht und in der Nähe der Herzogsfamilie gelebt - oder was diese Familie werden sollte. Ich hatte gedacht, über diese Zeit und über diese Menschen zu berichten. Aber bereits Cicero - oder war es Cato der Ältere - wusste, dass das Alter geschwätzig und mit sich selbst beschäftigt ist, weshalb ich fürchte, meine eventuellen Leser werden unnötig viel in diesem Buch finden, was von meiner Wenigkeit handelt. Wenn ich jetzt meine Aufzeichnungen lese, merke ich, am wortgewandtesten zu werden, wenn ich „wir“ sagen kann. Ich tröste mich damit, dass die Theologen immer meinten, St. Lukas würde besonders interessant sein, wenn er „wir“ in seine Acta Apostolorum schreiben kann. Er war doch dabei - persönlich!


    Vieles in diesem Bericht würde jedoch unverständlich sein, wenn ich nicht versuchen würde, den Hintergrund der Hauptpersonen zu schildern und alles, was geschah, bevor ich gewissermaßen in die Handlung kam. Dem werde ich mich eine ganze Weile widmen und dafür jetzt meine Egozentrik bändigen. Über dieses oder jenes werdet ihr euch sicherlich wundern: Wie kann er das wissen? Wenn ihr es bis zum letzten Blatt schafft, werdet ihr vielleicht verstehen warum ...


    Etwas muss ich jedoch jetzt schon über mich selbst sagen, sonst würde mein Auftreten in der Geschichte noch unverständlicher werden, als es mir selbst vorkommt - jetzt, wo ich zurückdenke.


    Ich wurde am Ende des 9. Jahrhunderts nach Christi auf Gotland geboren. Mein Vater war Großbauer und Kaufmann; er unterhielt viele Schiffe, die jedes Frühjahr über das Baltische Meer segelten und nach längerer oder kürzerer Zeit zurückkehrten, manchmal wohl fast vor Kostbarkeiten und Merkwürdigkeiten berstend.


    Aufrichtig gesagt weiß ich nicht weshalb, aber eines Frühlings nahm mein Vater meine Mutter und meine Geschwister mit sich auf ein Schiff und segelte südwestwärts. Ich habe eine dunkle Erinnerung an Streit und harte Worte vor unserer Abfahrt. Ich kann auch durch die Andeutungen meiner Mutter ahnen, dass wir übereilt auf den Weg kamen und dass sie meinen Vater dafür tadelte. Ich verstand auch durch das, was die Männer an Bord untereinander besprachen, dass die Fahrt in ungewohnte Richtung gehen würde: Auf dem Westweg waren sie vorher nie mit meinem Vater gewesen. Aber ich war zu klein, um zu erfassen, wohin wir fuhren und weshalb, und es bekümmerte mich wohl nicht sehr. Alles war neu und spannend - zumindest am Anfang.


    Dann begannen die Unglücke.


    Meine Geschwister ertrugen die See nicht oder es war etwas anderes, was sie nicht vertrugen. Kurz und gut, sie starben, während wir auf See waren. Ich erinnere mich, dass meine Mutter viel weinte und mein Vater gar nicht, während ich mit einer gewissen Zufriedenheit feststellte, dass ich mehr Schlafplatz bekam, als sie fort waren. Ich erfuhr auch oft die Gunst, bei meiner Mutter schlafen zu dürfen. Das war mir vorher nicht erlaubt worden ...


    Nahe einer Küste gerieten unsere Schiffe mit anderen Schiffen in einen Kampf und das größte meines Vaters ging unter. Ich habe später begriffen, dieses Schiff war eine knarra, also ein Handelsfahrzeug. Wahrscheinlich führte mein Vater auf diesem Schiff seine Handelswaren und andere Kostbarkeiten; wahrscheinlich war er durch diesen Verlust verarmt. Und doch war dieser Verlust in meinen Augen nicht der schlimmste. Die Segelstange eines der feindlichen Schiffe schwang über unser Freibord herein. In der Vorbeifahrt fegte diese meine Mutter mit sich über Bord, und wir sahen sie nie wieder.


    Wir erreichten einen Hafen in Friesland oder Flandern. Vater verkaufte die Hälfte der Schiffe, die er aus dem Seekampf gerettet hatte, und dann lagen wir einen Winter an Land, um Kräfte zu sammeln und Handel zu treiben; ich weiß nicht so genau. Aber während dieses Winters konnte ich so weit heranwachsen, dass ich einen besseren Begriff darüber bekam, welche Länder wir besuchten und was wir vorhatten.


    Mein Vater kaufte und verkaufte nicht mehr und Bauer war er auch nicht mehr. Er war nicht besonders munter dabei und ich nehme an, es beruhte darauf, dass es schlecht für ihn lief. Wir machten Strandüberfälle, um uns Nahrung zu verschaffen, und ich bekam manchmal das Vertrauen, Eier zu stehlen oder in einen Winkel zu kriechen, in den die Großen nicht gelangen konnten. Zeitweise hungerten wir, aber manchmal hatten wir Überfluss an Essen und Trank. Das schwankte mit den Konjunkturen in unserem „Gewerbe“.


    Nun werde ich jedenfalls weitschweifig - ich sollte versuchen, mich kurz zu fassen ... Mit seinen zwei verbliebenen Schiffen begab sich mein Vater unter irgendeinen Anführer, auf den er vor Valland stieß, und zusammen mit diesem fuhren wir die Seine hinauf. Da setzte ich mein erstes Haus in Brand! Das war lustig.


    Dann wurde es weniger lustig, weil der Anführer fiel oder gefangen genommen wurde und Vater so wieder sein eigener Herr. Wir setzten die Fahrt um Westfranken und die Bretagne fort und kamen schließlich zu dem Ort, der Noirmoutier genannt wird, einer Insel vor der Mündung des Flusses Loire. Dort hatten sich Nordmänner bereits früher niedergelassen und von dort schikanierten sie alles und alle, so weit sie ins Land vermochten - und es war nicht viel, was sie nicht vermochten.


    Vater begab sich unter einen neuen Anführer und war öfters mit den anderen Nordmännern auf Raubzug fort. Aber in Noirmoutier hatte er sich mit einer widerwärtigen Frau zusammengetan - mindestens meinte ich das so. Ich hasste meinen Vater für diesen Verrat an meiner Mutter, aber noch mehr hasste ich diese neue Frau. Es wurde festgelegt, dass sie meine neue „Mutter“ sein sollte, aber daran hatten weder sie noch ich große Freude während des langen Jahres, das wir zusammen verbrachten. Nun, mich sah sie wohl kaum mehr als zu den Mahlzeiten und in den Nächten, und an die Nächte möchte ich kaum erinnert werden, weil Vater und sie sich nicht schämten, miteinander zu buhlen, obwohl ich mich in der Kammer befand. Für den Raubzug war ich zu jung, weshalb ich wohl zugeben muss, einen Haufen Unfug gelernt zu haben, während ich mir selbst überlassen war, zusammen mit anderen kleinen Rackern.


    Noch ein Frühling kam und die Schiffe wurden ausgerüstet, um nach Süden zu fahren. Dieses Mal wollte der Anführer ins Mittelmeer hinein, wenn auch manche abrieten. Vater und seine Leute sollten mit auf diese ferne Fahrt und man war der Meinung, ich sollte bei Vaters Hure bleiben, bis er zurückkehrte.


    Bitten halfen nicht und Tränen auch nicht: Ich war eben zu jung, um unter Seefahrern und Kämpfern etwas zu taugen. Also versteckte ich mich an Bord.


    Als man mich fand, erhielt ich natürlich Prügel. Aber es war zu spät umzukehren, und sie konnten mich nicht irgendwo an Land setzen. Ich musste mit nach Spaniens Küste herunter und hinein durch den Njörvasund. Für mich endete die Fahrt am Strand neben dem Delta des Flusses Rhône, aber meinen Vater sah ich nie wieder. Wenn mir jemand in diesen Tagen gesagt hätte, ich würde in einigen Jahren ein gelehrter Mann und christlicher Priester sein und meine Tage in Rouen beschließen, ja, da hätte ich ihn wohl für verrückt gehalten.


    Aber - genug jetzt hierüber.
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    Eines Morgens im Mai, gerade bei Sonnenaufgang, wurde Popa von heftigen Hornklängen geweckt. Die Wächter müssen ungewöhnlich aufgeregt sein, dachte sie, deren Hörner hören sich an wie Junghähne. Dann hörte sie draußen Fußgetrappel und aufgeregte Rufe: „Die Normannen! Die Normannen!“


    Nur mit einer Tunika über den nackten Körper geworfen sprang Popa aus dem Zimmer und vor zur Burgmauer. Ihr Mund stand offen und sie atmete kurz. Das Wetter war ganz ruhig, die Segel waren aufgerollt; dennoch flogen die Schiffe ohne Wind auf der Aure. Auf dem Rücken der Springflut ritten die Drachenboote der Normannen den Fluss hinauf, schneller als Pferde.


    Die Glocken der Kathedrale begannen zu läuten, gerade als die Normannen ihre roten Schilde von den Relingen hoben und Männer, die sie nicht sah, Ruder fällten, um die Fahrt zu bremsen, sodass die Schiffe nicht an der Stadt Bayeux vorbeigetragen wurden. Zwölf Schiffe konnte sie zählen, bevor sie sich im Hafen zusammendrängten.


    Der Anblick schlug Knoten in ihre Därme. Sie war 18 Jahre alt und hatte über die pfeilschnellen Überfälle der Normannen gehört, solange sie sich erinnern konnte. Aber niemals vorher hatte sie dergleichen bezeugt. Der Anblick war nicht einfach nur erschreckend. Das Bild war auch schön. Die schrägen Sonnenstrahlen des Maimorgens schlugen Echos aus Helmen und Klingen, als die Männer von den schlanken Schiffen an Land sprangen. Sie fühlte es unter den Achseln und im Schoß feucht werden, atmete aus und sagte laut: „Endlich!“


    Endlich kam der Überfall, auf den sie so lange gewartet und sich so viele Male vorbereitet hatten. Doch kam er ohne Warnung. Wie beim vorigen Mal und davor ...


    Vielleicht erinnerte sie sich falsch. Vielleicht war sie beim letzten Mal zu klein. Vielleicht war sie nicht einmal in Bayeux. Aber sie hatte die Geschichten so oft gehört, dass sie meinte, dabei gewesen zu sein. Der Fluss strotzte von Normannen. Grölende Fremde fuhren in die Häuser und kamen mit den Armen voll Diebesgut wieder heraus. Beim nächsten Mal kamen sie mit denen herausgeschleppt, die im Hause wohnten - die es nicht geschafft hatten, in die Stadt zu fliehen oder zu den Mönchen ins Kloster. Einige lagen bereits still, während das Blut den Boden um sie herum färbte - sie hatten versucht, ihre Werte zu verteidigen, entweder waren es Dinge oder die Schöße ihrer Frauen. Die Gefallenen waren Männer oder waren es gewesen. Einige waren Frauen. Die Frauen wurden zum Kai heruntergetrieben, wo andere Normannen sich ihrer zur Sortierung annahmen. Die Jungen und die mit festem Fleisch sollten an Bord genommen werden. Die Alten durften laufen. Kleine Kinder, die sich weiter an ihre Mütter klammerten und nicht loslassen wollten, erhielten die Axt in den Schädel, und so waren sie vom Jammer der Welt erlöst ...


    Immer noch lärmten die Glocken in der Kathedrale. Ja, eine Kathedrale hatten sie in Bayeux, aber keinen Bischof. Er war mit Frau, Kindern und Buhlen in sicherere Gebiete geflüchtet - wenn es jetzt noch immer irgendwelche sicheren Gebiete im Reich des fränkischen Königs gab. Die Klostermauern hatten den Brechern der Normannen nicht standgehalten. Und nachdem die Mauern gestürzt waren, erhielten die Plünderer viele neue Männer und Frauen, die sie gebunden zu den Schiffen führen konnten. Gefangene brachten gute Preise in den Heimatländern der Nordmänner und an den englischen Herrenhöfen. Wozu die Frauen außerdem taugten, konnte sie sich vorstellen.


    Dieses Mal gab es kein Kloster und keine Höfe außerhalb von Bayeux. Alles war niedergebrannt; das Kloster wurde wegen seines Widerstandes abgebrannt. Nun galt der Überfall Bayeux selbst. Dessen Mauern waren bisher zu dick, selbst für die Normannen. Von der Burg aus hatte ihr Vater, Graf Odo Berenger, den Widerstand mit frecher Lust geleitet. Die Normannen mochten das siedend heiße Öl nicht, das sie ins Gesicht bekamen, als sie auf den Enterleitern hingen. Genauso wenig die warme Pisse, die die Frauenzimmer in deren Augen kippten. Während der oberste Räuber auf der Leiter gerade sichtbar wurde und nicht am sichersten auf den Beinen war, bekam er einen Hieb mit einer Brotschaufel und stürzte von der Leiter. Dem nächsten Enterer erging es nicht besser. Die Verteidiger setzten sich hin und schissen direkt in die Hände - dann warteten sie, bis der Augenblick am günstigsten war. Der Augenblick kam, wenn der Enterer sein Bein über die Mauerkrone schwingen wollte; bisher hatte er sich mit Schild und Spieß geschützt, aber jetzt war er für eine kleine Weile preisgegeben. Die mutigsten Frauen flogen nach vorn und mauerten seine Augen mit der offenen Hand zu. Dann half es nicht, wenn er brüllte und um sich stach, weil er nichts sah. Der Pfeil kam von der Mauerinnenseite und saß quer durch seinen Hals und Sekunden darauf war ihm rückwärts auf den Weg geholfen, auf dem er gekommen war. Im Fallen riss er andere Kameraden mit sich zu Boden.


    Popa lachte über diese List. Ihr Vater hatte lange und genau instruiert und die Bürger hatten gemeint, die Idee sei erheiternd und lernten schnell.


    „Alle nehmen Eimer mit sich zur Mauer und lassen ihr Wasser dorthinein. Die mit Darmdrang halten sich am längsten zurück und begeben sich zur Krone. Die Pechsieder sollen ihre Kessel Tag und Nacht kochend halten, auch wenn es ein halbes Jahr oder mehr ruhig war. Jedes Viertel hat Verantwortung für sein Stück der Mauer, denkt daran. Ich weiß, wer von euch verantwortlich ist, die Wachen in gleichen vier Stundenläufen zu verteilen, und wer sich versäumt, verliert Fuß und Hand. Die Ölmischung muss siedend gehalten werden und nicht lauwarm und ...“


    Ja doch, sie wussten. Und besonders stolz waren die Frauen der Stadt über die Rolle, die sie bei der Verteidigung spielen durften. Dass die Mauern bisher keinen Normannen über die Krone gelassen hatten, war zu einem großen Teil ihr Verdienst. Sein Wasser auf Befehl zu lassen, war nun nicht das Leichteste; die Spannung verschloss gern die Fluten. Dagegen brauchten die Bäuche keine besondere Aufmunterung, die wurden im Gegenteil ungewöhnlich schnell gelöst, und davon wurden die Verteidigungsmittel ja keineswegs schlechter. Um die Wahrheit zu sagen, hatten auch viele der Männer zum Willkommensgruß beigetragen, aber es biss offenbar besser, wenn der Schimpf von den Frauen kam. Auf andere Weise konnte man nicht erklären, weshalb der Überfall zum Stehen kam und die Normannen sich um das Feldzeichen scharrten und berieten. Währenddessen hatte sich ein Reitertrupp aus einem der kleineren Tore auf der Landseite begeben. In voller Karriere ritten die Reiter dann quer durch den unvorbereiteten Normannenhaufen. Einige der Räuber hatten sie gefällt, aber meistens deshalb, um an einige von denen zu kommen, die der Graf als Anführer ausgemacht hatte. Einige von diesen stürzten sie mit ihren Lanzen nieder, aber so vorsichtig, dass sie nicht totgeschlagen wurden. Dann wendeten sie genauso schnell zu den großen Toren, die Gefangenen hinter sich schleppend, wurden mit ihrer Beute eingelassen und Tor und Fallgitter landeten sicher auf ihren Plätzen, bevor die Normannen hinterherkamen.


    Der Ausfall dauerte nicht länger als es braucht, ein Paternoster und zwei Ave zu lesen. Graf Odo lobte, tadelte aber teilweise auch; ein paar der Gefangenen hatten die Reiter so unbedacht behandelt, dass sie bereits tot waren. Die Reiter hatten sich damit begnügt, die Gefangenen zwischen sich zu nehmen, jeder an einem Bein. Der Nacken war dabei gezwungen, die Galoppschritte zwischen dem Feldzeichenmann und dem Stadttor in Bayeux zu zählen, und das hatte der nicht ausgehalten.


    Der Zorn des Grafen ermattete inzwischen sofort, da es sich zeigte, dass es den Reitern geglückt war, den Marschall der Normannen, wie sie ihn nannten, zu greifen. Einen besseren Fang konnten sie nicht gemacht haben.


    Der Marschall war natürlich beschämt. Wie sich zeigte, hieß er Botho, und er drohte mit allen Gruseligkeiten des Abgrundes, wenn ihm auch nur ein Haar auf dem Kopf gekrümmt würde. Da würde sein Herr, Rolf, alle Normannen, die vor Frankreichs Küste zu finden waren, sammeln und Bayeux einschließen und die Bürger aushungern lassen, bis sie vor Ermattung starben oder sich auf Gnade und Ungnade ergaben. Obwohl an Gnade nicht zu denken war, Jung wie Alt, Mann wie Frau sollten erschlagen und von ihrer Stadt kein Stein auf dem anderen gelassen werden. Graf Odo und die Bürger hörten zu, ohne die Worte zu verstehen, die Botschaft konnten sie jedoch erraten. Der Graf riet zur Ruhe, umso mehr, als er sah, ein Schiff stach mit schnellem Ruderzug den Fluss hinab, während die übrigen Normannenhaufen müßig auf und um den Schiffen herumlagen. Nach einem Tag kam das ausgesandte Schiff zurück. Und nun hatten sie einen Mann dabei, der fränkisch sprechen konnte. Mit gewendetem Schild kam der Mann mit seinem Gefolge in Hörweite. Damit erfuhren die Verteidiger, was sie bereits wussten, und hörten die Drohungen, die sie bereits kannten. Ein Detail war jedoch neu: Rolf und seine Anführer boten Bayeux ein Jahr Frieden, wenn Botho schnell und gesund zurückgeliefert würde. Sonst!


    Graf Odo und seine Leute dachten über dieses Angebot eine Weile nach, aber nicht länger als notwendig. Es war etwas auf dem Wege, worauf sie gehofft hatten. Vorausgesetzt, man konnte sich auf die Normannen verlassen? Botho versicherte, dass man das konnte: Er selbst würde dafür bürgen.


    „Wir haben wohl mehr Freude an einem ganzen Jahr Frieden für eine Stadt als an einem normannischen Anführer im Keller“, meinte Graf Odo.


    Also wurde Botho zu den Normannen herausgelassen; die übrigen Gefangenen sollten als Geiseln für ein Jahr verbleiben, zur Erinnerung, falls deren Herren sich vergessen sollten.


    Während des Jahres, das vergangen war, wurde Bayeux mit großem Eifer zusätzlich befestigt. Vor einem Monat war dann die Frist ausgelaufen. Am Tag ein Jahr nach Bothos Gefangennahme segelte ein Normannenschiff die Aure herauf. Es hatte Friedensschilde aufgesetzt und war allein, weshalb sich keine Unruhe bei den Verteidigern zeigte. Das Geschäft des Schiffes war, die zurückgelassenen Geiseln zu holen. Aber Graf Odo hielt vor, in diesem Fall müssten neue Geiseln gestellt werden: Er war keinesfalls damit einverstanden, die normannischen Krieger für Nichts herauszulassen.


    „Nichts? Du hast für ein Jahr Frieden erhalten. Nennst du das Nichts, sollst du bald etwas anderes erfahren. Da kann es geschehen, dass du meinst, nur ein Tag Frieden sei Gold wert.“


    „Da sagst du etwas. Ich nehme gern Gold im Austausch für diese Großesser.“


    Nach einer weiteren Weile Gezänk gingen die Sendboten auf das Schiff zurück. Als sie zurückkamen, waren sie mehr. Wie Odo erraten hatte, hatten sie damit gerechnet, neue Geiseln stellen zu müssen. Drei vollgerüstete Männer wurden nun zum Tor geführt, mit den Händen um die Schwertschneiden und die Griffe gegen Graf Odos Leute gewandt. Der Austausch geschah; die gefangenen Normannen wurden freigelassen und die Geiseln herein. Darauf eilten die Normannen zum Schiff, legten ab und verschwanden.


    Die Geiseln wurden entkleidet und als drei friesische Nonnen befunden.
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    Die Burg in Bayeux war so gut wie von Kriegsvolk entleert. Ein gewaltiges normannisches Heer belagerte Paris und fuhr plündernd im Land darum umher. Herzog Robert von Francien, der auch Graf von Paris und dessen Vasall Graf Odo Berenger war, hatte seine Vasallen um Hilfe gebeten, die Gewalttäter aufzuhalten. Für solche Bitten waren die Vasallen ganz taub. Gewöhnlich konnten sie vorgeben, alle Hände voll zu tun zu haben, ihre eigene Grafschaft zu schützen - welche ja die des Herzogs in letzter Hand war. Aber nun, da Bayeux ein Jahr lang Frieden hatte, ohne dass die Abmachung gebrochen wurde, und die Normannen all ihre Kraft für den Überfall auf Paris gesammelt zu haben schienen, vermochte Graf Odo keine Entschuldigung zu finden. Außerdem hatte die Verwandtschaft des Grafen Lehen in dem Gebiet, das nun geplündert wurde: unter anderem Senlis, welches hoch angesehen war. Also sammelte er seine Leute und zog nach Paris. Mit ihm war der Sohn Bernhard, Popas zwei Jahre älterer Bruder. Die 18-jährige Popa wurde in Bayeux zurückgelassen. Es würde für sie dort sicherer als im Inneren des Landes sein, wenn man sie nicht bis hinauf nach Burgund führen wollte. An Senlis war da gar nicht zu denken! Aber Popa wollte nicht nachgeben, sondern von Senlis quengeln.


    „Es ist nicht mal sicher, dass wir bis dorthin kommen", erklärte Graf Odo. „Und wer weiß, ob die Burg in diesem Fall standhalten könnte. Denke daran, dass die Normannen Teufel im Kriegführen sind. Die sind listig wie die Füchse und ganz schonungslos, wenn sie sich etwas in den Sinn gesetzt haben. Und etwas Schlimmeres kann ich mir nicht denken, als dass wir auf dem Weg dorthin überfallen werden und du armes Kind in deren Klauen landen solltest. Die vergewaltigen jedes Frauenzimmer, das sie zu sehen bekommen, egal ob Jung oder Alt. Färsen und Schafe helfen in Ermangelung von Besserem. So bleibst du hier in der Burg. Die Leibwachen sollen nach dir sehen und die Bürger verantworten Tore und Mauern, wenn irgendwelches loses Volk auftauchen sollte. Gehorche jetzt. Deine selige Mutter würde mir zugestimmt haben."


    Popa machte eine Grimasse hinter dem Rücken ihres Vaters. Es war schlimm genug mutterlos zu sein; er brauchte sie nicht auch noch daran zu erinnern und die Tote als Rückhalt zu nehmen.
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    Mit der Belagerung von Paris ging es stockend. Um die Wahrheit zu sagen, machte sie nicht einen einzigen Fortschritt. Gewiss wuchs das Heer jeden Tag im Ausmaß: Nordmänner und Männer von den englischen Inseln, die das Gerücht über die große Belagerung gehört hatten und nun reiche und leicht gewonnene Beute winken sahen. Aber der Zuwachs des Heeres erschwerte auch die Versorgung. Man war gezwungen, immer größere Gebiete zu plündern, um das Nötigste für den Tag zusammen zu bekommen - und was wurde da aus der Belagerung! Rolf Jarl, der von den Franken Rollo genannt wurde, war mit dem meisten unzufrieden, so, wie die Sache nun stand. Sein Onkel Hulk war dem Namen nach oberster Kriegsanführer, auch wenn sich die Jarle gleich an Macht sahen und der Onkel nichts ohne deren Zustimmung tun konnte. Der Mann begann wohl alt zu werden und dazu selbstherrlich, so war es. Diese Belagerung hier betrieb er schlecht, so war es auch. Obendrein hatte sich der Narr von einem Bischof in Denain taufen lassen und dafür reiche Geschenke und schöne Versprechungen erhalten. Danach hatte er trotzdem weiter wie vorher gelebt, nicht nur, dass er sich zu Thor und Odin hielt, sondern auch seine Plünderungen fortgesetzt, entgegen dem gegebenen Versprechen.


    Derartiges brachte die Nordmänner in Verruf. Wer wollte letztendlich irgendwelche Übereinkommen mit ihnen eingehen, wenn sie eingegangene Absprachen nicht einhielten?


    Es war noch mehr, was schlecht war. Allzu viele befestigte Burgen hatten unangetastet zurückgelassen werden müssen. Paris würde niemals genommen werden, wenn das Land im Rücken der Nordmänner in Feindeshand verbleiben sollte. Ständig wurde die Furage von Reitern aus diesen Burgen überfallen: Ein schneller Ausfall bedeutete den Tod guter Männer und verlorene Beute, und dann, flugs waren die Franken wieder in ihren Burgen, sicher und gesund, bereit zu neuen Ausfällen, sobald sie dazu Gelegenheit erhielten.


    So ein Dorn im Auge Rollos war Bayeux. Mehrere Versuche, diese Festung zu erobern, waren missglückt und wurden frühzeitig aufgegeben. Mehr als ein Haufen Feinde hatte sich innerhalb dieser Mauern in Sicherheit gebracht. Mehr als einmal hatte ein Ausfall von dort Rollos eigene Streitkräfte aufgerieben oder wurde ihnen zu einer Bremse unter dem Steiß, als sie alle Kräfte für anderes benötigten. Wie jetzt. Er hatte eine gute Stellung räumen müssen, weil diese aus völlig unerwarteter Richtung angegriffen wurde. Gefangengenommene hatten erklärt: Die Reiter kamen von Bayeux - auf dem Weg, die Verteidigung von Paris zu verstärken ...


    Es lagen gewiss ungebrandschatzte Burgen in näherer Umgebung; von Paris bis Bayeux war es nicht am nahesten. Aber Rollo hatte große Lust gerade gegen Bayeux zuzuschlagen. Nicht, weil die letzte Verstärkung für die Verteidiger von Paris von dort gekommen war und diese Gegend deshalb schlecht verteidigt war. Nein, er wollte Bayeux und dessen Graf für den Schimpf gegen Botho und für den schimpflichen Waffenstillstand bezahlen lassen. Dann würde es auch gut tun, sich an allen zu rächen - am meisten an diesen Frauenzimmern, die sich mit den Mitteln der Natur verteidigt hatten. Diese Schande würden die getroffenen Nordmänner lange nicht vergessen ...


    Er rief seine Anführer zusammen und ließ sie an seinen Gedanken teilhaben. Ja, da waren sie mehr als willig, etwas anderes als diese zähe Belagerung zu probieren. Also beschlossen sie den Tag und beratschlagten über die beste Weise.


    Rollo war sich zumindest einer Sache gewiss: Dieses Mal würden sie besser gerüstet sein und Rat finden, über die verdammte Mauer zu kommen.
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    Popa hatte sich so in ihren Gedanken verloren, dass sie erst jetzt die drohende Gefahr begriff. Alte ehrenreiche Erinnerungen waren nicht viel wert, sich dagegen zu lehnen, wenn es ernst wurde. Würden die Leibwächter und die Bürger gegen so viele Angreifer standhalten können? Nun, wo der Vater mit dem größten Teil der Garnison fort war, schienen auch alle seine guten Lehren wie fortgeblasen. Sie sah Männer und Frauen wie aufgescheuchte Hühner an der Stadtmauer entlang rennen und mal hier, mal dort picken. Und selbst fiel ihr nichts anderes ein, als da zu stehen, wo sie stand.


    Sie hörte von unten die verängstigten Rufe der Verteidiger:


    „Wer hat die Feuer ausgehen lassen! Das Pech ist ja steif wie Eichenholz!“


    „Genauso schlimm ist es mit dem Öl, das ist nicht mal pisswarm ..."


    Das klang nicht besonders hoffnungsvoll. Die Nordmänner standen bemerkenswert abwartend, seit sie an Land gegangen waren. Dachten sie nicht daran, zum Angriff überzugehen? Vielleicht hielten ihre Gebete zur Jungfrau Maria sie zurück, bis die Bürger sich sammeln und ihre Vorbereitungen beenden konnten! Obschon die selbst am Mangel an Wachsamkeit schuld waren. Andererseits konnten doch nicht alle ihre Pflichten versäumt haben, es gab ja mehr Pechkessel entlang des Verteidigungswerkes und viele andere, die ...


    „Jungfrau Popa“, schrie jemand hinter ihr. Es war ihre alte Amme. Popa wandte sich um und sah die Alte mit ihren Armen rudern wie mit Windmühlenflügeln.


    „Beeil dich und komm. Wir müssen uns verstecken. Die Heiden haben große Treppen auf der Landseite gebaut, sie sind jeden Augenblick in der Stadt. Und steh bitte sehr dort nicht ungeschützt, es kann ein Pfeil geflogen kommen, wenn du es am wenigsten erwartest.“


    Sich verstecken - wo sollten sie sich verstecken? Besser sich offen fassen zu lassen, als wie ein Katzenjunges hervorgezogen zu werden.


    Da hörte sie den Kampfruf der Nordmänner. „Thor“ brüllten sie und dann noch etwas, was sie nicht verstand. Es brach aus ihnen heraus. Wie ein Donnerknall. Sie fühlte eisige Schauer über den Rücken laufen und die Beine gehorchten ihr nicht mehr, trotz der immer wilderen Rufe der Amme.


    Dann geschah alles mit Blitzgeschwindigkeit. Normannen flogen über die Mauer herein, schlugen sich zum Tor am Hafen durch und öffneten dieses für die Wartenden. Popa stand wie Lots Weib und sah alles geschehen; es war, als geschah es irgendwo anders, wo sie selbst nicht mit dem Körper dabei war.


    Ihr Körper war jedoch aufs höchste in dem Augenblick anwesend, als ein Normanne in den Schützengang der Burg heraufbrauste, sie zu sehen bekam, stehen blieb und grinste. Gleich darauf hing sie über seiner Schulter auf dem Weg die Treppe hinunter. Sie strampelte pflichtschuldig, bemerkte aber, dass sie nirgends traf. Verdrehte seine Ohren, so gut sie konnte, hörte aber keine Wirkung. Die Tunika glitt während ihres eifrigen Bemühens von ihr herunter, das war das Einzige, was geschah. Der Normanne bemerkte zufrieden ihre Nacktheit und legte seine freie Hand mit einem festen Griff zwischen ihre Schenkel.


    So, jetzt sollte auch ihr das Schicksal widerfahren, mit dem ihr Vater sie so oft erschreckt hatte ...


    Die Tunika war ihr über Brust und Gesicht gerutscht, während sie aus der Burg geführt wurde. Wobei sie mit dem Kopf nach unten hängend mehr ahnte als wusste, dass sie durch das Tor hinunter zum Fluss getragen wurde. Auf einmal ließ der Heide sie los und die Welt stand wieder aufrecht. Doch brauchte sie eine Weile, um sich zu orientieren.


    Um sie herum lagen die gebundenen Leibwächter. Die fluchten leise und innig. In einem Ring aus Männern hockten unter großem Gejammer Frauen und Kinder; von denen hatten die Nordmänner gemeint, es würde nicht der Mühe wert sein, sie zu binden. Ein gewaltiger Hügel von Beute lag rechts von ihr und wuchs ununterbrochen, je mehr von der Stadt mit ihrer Bürde zurückkamen. Einiges erkannte sie als aus ihrem eigenen Heim wieder. Da glänzte die große Silberterrine. Da fuhr der Bärenpelz ihres Vaters auf den Kleiderhaufen. Und - mochte ihn der Teufel holen - da besichtigte gerade ein Großgewachsener lachend ihren teuersten Armring.


    Erst jetzt wurde sie gewahr, dass der Mann, der sie geholt hatte, sie vor einem Kerl, der auf einem Schemel saß, herunterfallen lassen hatte. Sie war weder gebunden noch war sie zum Frauenplatz geführt worden. Der Schemel war das Erste, was sie sah, dann die Beine mit ihren gekreuzten Bändern. Während sie versuchte sich mit der Tunika notdürftig zu verhüllen, erdreistete sie sich, einen schnellen Blick auf den Rest des Mannes zu werfen. Er saß mit nacktem Oberkörper und den Helm auf den Knien. Schweiß glänzte auf seiner Brust. So, er mag bei der Erstürmung dabei gewesen sein. Ob er der Anführer der Normannen war? In jedem Fall war er der Einzige, der saß, so weit sie sehen konnte.


    Aber nun erhob er sich. Beugte sich nieder und hob sie auf die Füße. Nackt auch diese ... Sie leistete keinen Widerstand, als er sie aufrichtete, nicht einmal, als er mit einem raschen Griff ihre Tunika abstreifte und sie vor all diesen Normannen und ihrem eigenen, gefangenen Volk entblößt dastand. Ja, sie versuchte nicht einmal Brust und Schoß zu verhüllen, wie es eine ehrbare Jungfrau tun sollte. Die Leute würden über sie reden, wenn sie Gelegenheit dazu bekämen. Doch spürte sie keine Scham, eher eine Art Lüsternheit: Sie ertrug es, beschaut zu werden, und selbst hatte sie sich ja nicht ausgestellt. Jedoch wollte sie ihren Betrachter noch nicht offen anblicken. Unter halb geschlossenen Augenliedern sah sie einen Mann im Alter ihres Vaters. Sehnig, ohne überflüssiges Fleisch. Weshalb hatte sie sich eingebildet, alle Normannen wären haarig und dickbäuchig? Dass dieser Mann nicht größer und kräftiger war, enttäuschte sie fast, ein so sichtbar gewöhnlicher Kerl konnte wohl kaum der oberste Herr der Normannen sein ...?


    Endlich sah sie ihm direkt ins Angesicht. Unter Haaren wie vom Regen gefällter Weizen leuchtete ein braun umrandetes Lachen und die Augen strahlten vor Entdeckerlust. Er streckte die rechte Hand aus und hob ihr Kinn, drehte ihren Kopf erst nach rechts, dann nach links. Kam näher und fühlte über ihre Mitte und Hüfte. Nahm gleichsam Maß von ihr ... Sie spannte die Schenkel an und presste diese vor dem, was kommen würde, zusammen. Er begnügte sich aber damit, nach unten über ihren Biber zu streichen und mit dem Mittelfinger an der empfindlichsten Stelle zu verweilen. Sie zitterte und war nahe daran, die Balance zu verlieren. Drückt er tiefer, fühlt er, wie feucht ich bin, dachte sie und verfluchte ihr Erröten, das sie vom Haaransatz nach unten kribbeln fühlte, wagte aber nicht, nach unten auf ihren Körper zu schauen, um zu sehen, ob sich die Röte ganz über sie ausgebreitet hatte. Verzweifelt hielt sie seinem Blick stand, nachdem der von ihrem Heimlichsten zurückgekehrt war - sein Finger verweilte weiterhin dort.


    „Virgo?“, fragte er noch immer lachend.


    So! Er konnte wenigstens ein Wort in christlicher Sprache. Vielleicht verfügten die Normannen über eine Art Wortliste über die wichtigsten Fragen und Anträge! „Virgo“ war wahrscheinlich eines der wesentlichsten Worte für einen Räuber wie diesen hier. Sie war nah daran „Fühl nach!“ zu sagen, schwieg aber.


    „Na ja, Zeit genug, das zu erfahren“, murmelte er in seiner eigenen Sprache.


    Dieses verstand sie nicht, konnte es aber vielleicht erraten. Seine Finger hatten mit der Untersuchung aufgehört, und ohne erklären zu können weshalb, fühlte sie sich ein wenig enttäuscht. Nach wie vor über das ganze Gesicht lachend ging er dann um sie herum. Nahm einige Schritte rückwärts und betrachtete sie von weitem. Sie konnte seinen Bewegungen folgen, indem sie über ihre Schultern blickte. Machte er einen Überschlag und errechnete, was er herausbekommen würde, wenn er sie verkaufte? Der Schreck durchrieselte sie erneut. Nun war er auf ihrer linken Seite und ließ die Hand im Vorbeifahren sich über ihren Stert wölben. Dann tat er etwas, was sie sich nicht hatte vorstellen können: Er hob ihren linken Arm und roch in ihrer Achselhöhle. Ein Dunst von seinem warmen Körper stach in ihre Nase, der war aber nicht abstoßend.


    Als sie danach in seine Augen sah, wurde sie mit einem Mal ruhig: Dieser Mann hier würde sie nicht verkaufen. Er würde sie für sich selbst behalten - und sie fand in einer verwirrten Freude, dass sie es wollte.


    Ihr Lachen traf seines. Für den Fall, er würde noch zögern, wollte sie versuchen, ihn zu überzeugen, ihn dazu zu bringen, zu wählen wie sie wollte. Eine andere Art, zu ihm zu sprechen, kannte sie nicht. Sie hatte gar kein Wort für das, was sie sagen wollte, auch wenn er ihre Sprache verstanden hätte.


    Er beugte sich nach unten, nahm ihre Tunika von der Erde und ließ diese über sie fließen. Er sagte etwas zu ihr, was sie nicht verstand, und wandte sich dann zu seinen Männern. Zeigte und gestikulierte immer noch mit äußerstem Humor. Popa stand und wartete ab. Etwas würde nun mit ihr geschehen - aber was?


    Als sie ihre Tunika wieder über sich hatte, sah sie, was sie eben aus ihrem Bewusstsein verdrängt hatte. Der Normanne hatte sie der Schande ausgesetzt, nackt von all seinen Leuten gesehen zu werden, während er sie betastete, als ob sie ein Schlachttier oder eine Hure wäre. Würde er sie wirklich so behandelt haben, wenn er sie für sich selbst wünschte? Oder lag irgendeine Art Angeberei in seiner öffentlichen Untersuchung: seht nur und werdet neidisch! Sie sah sich um. Ja, noch lag die Lüsternheit dick wie Käse über den grinsenden Gesichtern der Normannen. Die zeigten auf sie und machten Gesten und lachten untereinander, und jetzt erst fühlte sie sich trotz der bedeckenden Tunika ausgezogen.


    Die Angst ergriff sie erneut. Zitternd suchte sie Schutz beim Anführer der Normannen, aber der hatte sich von ihr abgewandt. Er sprach mit dem, der sie in der Burg gefunden und sie hier herunter getragen hatte. Ein schneller Blick in ihre Richtung, dann wandte er sich zu den Schiffen und rief etwas. Popa konnte sehen, wie das Gesicht des Normannen nun ernst war.


    Und siehe, ein groß gewachsener Kerl mit geschorenem Kopf kletterte aus einem Boot und kam zu ihnen heran. Das musste ein Mönch sein! Endlich jemand, mit dem sie sprechen konnte - obwohl, was sollte sie sagen?


    Der Mönch lauschte verdrießlich eine Weile auf den Normannen, dann wandte er sich zu Popa.


    „Das hier ist der erste Anführer der Normannen“, sagte er auf Fränkisch. „Rolf heißt er, wird aber von den Unseren Rollo genannt. Er sagt, noch nie eine schönere Frau getroffen zu haben. Dass du in der Burg des Grafen gefunden wurdest, macht ihn neugierig darauf, wer du bist? Mit dem Recht des Siegers kann er dich zu seiner Buhle nehmen oder dich verkaufen. Vielleicht taugst du auch zur Geisel und kannst gegen Gold getauscht werden: Ich kenne seine Meinung nicht recht. Aber nun will Rollo, dass du ihm über deine Herkunft Bescheid gibst. Und ich würde dir raten, die Wahrheit zu sagen. Weil er bald merkt, ob du gelogen hast - und dann wird dir dein Schicksal nicht gnädig sein.“


    Popa holte tief Luft und schwieg eine Weile, bevor sie antwortete. Dann sah sie direkt auf Rollo und sagte:


    „Ich bin Popa, Tochter des Grafen Odo Berenger, Herr über Bayeux bis zum heutigen Tag. Und ich bin es nicht gewöhnt zu lügen - jedenfalls nicht, wenn sich hier so viele Zeugen befinden.“


    Sie zeigte auf die Leibwächter, die Frauen auf der Wiese wurden vielleicht nicht als Zeugen angesehen?


    Der Mönch übersetzte und Rollos Gesicht wurde noch ernster. Er kratzte ein Wundmal, welches vom Bart zum linken Ohr verlief, und betrachtete sie erneut. Eine Weile schwieg er, dann sprach er wieder mit dem Mönch, aber dieses Mal sah Rollo die ganze Zeit auf sie.


    Erneut übersetzte der Mönch Rollos Rede.


    „Rollo sagt, zuerst daran gedacht zu haben, dich zur Buhle zu nehmen, ob du wolltest oder nicht. Aber nun, seit er erfahren hat, wer du bist, glaubt er, es wäre ohne deine Zustimmung nicht ratsam. Nach Graf Berengers Zustimmung zu fragen, findet er jetzt keinen Grund. Für die schimpfliche Behandlung, die er dich gerade hat ausstehen lassen, bittet er dich um Vergebung. Er ist jedoch nicht bereit, dich außer Sichtweite zu lassen, weshalb er dich vorerst mit nach Rouen nimmt. Dort darfst du in Ruhe beim Klostervolk von St. Ouen über sein Angebot nachdenken - ja, dort befinden sich nicht nur Brüder, sondern auch einige fromme Frauen mit eigenem Haus, sodass du dich nicht beunruhigen brauchst.“


    Wahrhaftig, der Normannenanführer mochte sie. Da war es vielleicht nicht so, dass sie die Gefangene war, sondern er ... Der Mut stieg, und sie erdreistete sich zu fragen:


    „Was geschieht, wenn Rollo meine - meine „Zustimmung“ nicht erhält?“


    „Darüber wird er nachdenken, wenn der Tag gekommen ist. Während dieser Zeit verspricht er, dich bei den frommen Frauen in St. Ouen in Frieden zu lassen."


    Sie blinzelte zu Rollo und ließ den kleinen Teufel, der in sie gefahren war, wieder heraus; vielleicht würde seine Geduld zu hart geprüft, aber sie konnte es nicht bleiben lassen:


    „Reichen nicht die friesischen Nonnen als Jungfrauen?“


    Der Mönch verstand nicht, übersetzte dennoch und sah Rollos Angesicht in ein breites Grinsen aufgehen.


    „Sie ist eine Frau nach meinem Sinne, das höre ich! Sage ihr, sie darf in ihr Gefolge nehmen, wen sie will, und von ihrer beweglichen Habe, welche nun etwas zerstreut ist, so viel nach Rouen mit sich führen, so viel es ihr behagt.“


    Popa sah sich um, auf die gebundenen Leibwächter und auf die eingehegten Frauen und Kinder. Dann schöpfte sie erneut Atem und nahm Anlauf:


    „Ich benötige keine Bedenkzeit. Ich folge lieber dir, Rollo, jetzt sofort, und fühle keine Notwendigkeit, meine Tugend von irgendwelchen ungewaschenen Nonnen verteidigen zu lassen.“


    Das Letzte wollte der Mönch nun nicht wortgetreu übersetzen, aber es reichte dazu, dass Rollo die Augenbrauen anheben und wieder froh aussehen sollte. Sie hob die Hand:


    „Nur eine Bedingung: die anderen Gefangenen sollen ihre Freiheit wiederbekommen.“


    Rollo verfinsterte sich, als er ihre Bedingung zu hören bekam, und auch die übrigen Anführer murmelten und hatten Einwände. Ein Halbdutzend Kerle versammelte sich um Rollo, um Rat zu schlagen. Zuletzt waren sie sich einig. Popa erhielt, was sie wollte, wenn auch nicht ganz.


    „Alle vom fränkischen Stamm mögen gehen, wohin sie wollen, wenn sie nur über die Berge nach Süden verschwinden“, bestimmte Rollo. „Hier sollen hinterher nur verlässliche Nordbewohner zu finden sein.“


    Damit die Franken nicht allzu große Bürden zu tragen hatten, befreiten die Normannen sie von allem überflüssigen Gut. Als sie darüber grummelten, völlig verarmt von Grund und Hof ziehen zu müssen, wurde Rollo böse und brüllte:


    „Ihr sollt verdammt dankbar sein, dass ihr das Leben behalten dürft. Und wer nur im geringsten murrt, kann noch das Schwert kosten. Wir haben noch nicht das Willkommen vergessen, welches uns voriges Jahr empfing. Es sei nur Popa zu danken, dass wir euch nicht in eurem eigenen Dreck ertrinken lassen. Aber um euch auf den Weg zu helfen und euch dazu zu bringen, dankbare Gebete den Weg nach oben zu senden, lassen wir einigen von euch einen Vorgeschmack von dem Schicksal zukommen, das ich für die garstigsten von euren Frauen ausgedacht hatte.“


    Er wählte einen Mann und eine Frau aus und diese wurden trotz heftiger Tränen und großen Widerstandes zurück in die Stadt geführt. Popa konnte am Anfang nicht feststellen, was die Unglücklichen erwartete, aber so allmählich begann sie es zu ahnen. Und als sie zurückkamen, waren sie über den ganzen Körper beschmiert und sprangen kopfüber in die Flut.


    Es war so, dass die Burg von Bayeux in drei Etagen gebaut war. Im Innersten des Hauskörpers befand sich ein Rohr, welches zum Keller führte. Zu diesem Rohr führte eine Anzahl von Abtritten, und was in diesen verrichtet wurde, fiel herunter in die unterirdische Latrine. Mit jeder Frühlingsflut wurde ein Bach unter die Burg geleitet, um die Hinterlassenschaft des Jahres wegzuspülen. In diesem Jahr war jedoch keine Frühlingsflut gekommen und die Latrine war deshalb wohlgefüllt.


    In dieser waren die Zwei getauft worden - als Dank für das Willkommen vom vergangenen Jahr. Nachdem sie die zwei Gefangenen hatten herauskommen sehen, muckste keiner mehr. Fort rannten sie. Als sie sich umsahen, fanden sie ihre Heimstatt in Flammen.
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    So trafen sie aufeinander, Rollo und Popa.


    Am Anfang entsetzte sie sich viele Male: Was war in sie gefahren, dass sie sich beinahe ungenötigt mit den Normannen eingelassen hatte? Was würden ihr Vater und ihr Bruder und andere Verwandte denken, wenn die erfuhren, was sie getan hatte? Sicher meinten die, sie hätte lieber den Tod wählen sollen, als sich einem Heiden und Feind ihres eigenen Volkes und Landes als Buhle zu geben. Außerdem war der mehr als doppelt so alt wie sie.


    Die einfache Wahrheit war, sie wollte ihn haben - und er sie. Eine Antwort, welche wohl vor ihren Verwandten nicht gelten würde ... Doch wessen Fehler war es, dass sie in Bayeux zurückgelassen wurde?


    Auf dem Weg von Bayeux nach Rouen - „Adieu Bayeux!“ - hatte sie den Mönch so viel, wie sie wagte, ausgefragt. Denis hieß er, wie der Schutzpatron des Frankenreiches, und kam von Jumièges. Der Mönch war von seltsamer Art, und sie glaubte erst, seine Schweigsamkeit käme aus einem moralischen Grund: In seinen Augen musste sie eine Sünderin sein, zumindest eine werdende. Recht bald fand sie, Denis war von Natur aus bitter, wenn auch auf seinen Erlebnissen beruhend. Dass er Dänisch konnte, hing damit zusammen, dass er Sklave eines dänischen Häuptlings war, der dann ein mächtiger Herr beim dänischen König im östlichen England wurde. An und für sich hatte er es nicht so schlecht am dänisch-englischen Hof. Sein Herr hatte ihn an König Gudrum verschenkt, der sich nach seiner christlichen Taufe Adelstan nennen ließ, und dieser ungelehrte König hatte Denis als Schreiber benutzt. In Franreich waren seine Frau und seine Kinder zurückgeblieben, und während seiner Jahre in England hatte er nicht gewusst, ob sie lebten oder nicht.


    „Aber dann kam Rollo nach England“, berichtete Denis. „Am Anfang war es wohl so und so mit der Freundschaft zwischen ihm und dem König. Aber nach einem Plünderungszug entlang der Küste des Kontinents kam Rollo mit großen Reichtümern zurück. Und was noch besser war: mit einem richtigen Heer, welches sich an Adelstanes Seite gegen andere englische Könige schlug. Danach stand Rollo hoch in der Gunst. Der König wollte, dass Rollo als Jarl in seinem Reich verbleiben sollte, aber Rollo lehnte dankend ab; aus einem gewissen Grund glaubte er, sein Glück würde auf ihn in Frankreich warten.“


    „Ist Rollo getauft?“, wollte sie wissen.


    „Nein, nur primgesegnet. Unterbreche mich nun nicht, nachdem ich in Gang gekommen bin, auf deine vielen Fragen zu antworten. Kurz und gut, Rollo fasste Zuneigung zu mir. Vielleicht war es, weil ich ein wenig Dänisch konnte, vielleicht hatte er Nutzen davon, was ich vom Land um die Seine herum zu berichten wusste. Als er hierher von dannen zog, bat er den König, mich freizukaufen und mit sich nehmen zu können. Wie du bemerkt hast, bin ich so eine Art Dolmetscher für ihn. Er ist ein guter Mann, mitten in seinem heidnischen Unverstand - möge St. Denis mit ihm sein auf allen seinen Wegen. Und mit dir auch; ich glaube, du wirst ihm Segen bringen.“


    Sie verstummte beinahe vor Verwunderung.


    „Ich dachte, du würdest mich verachten“, antwortete sie schließlich.


    Denis schüttelte mit dem Kopf. Als er nichts weiter herausbrachte, versuchte sie es erneut mit einer Frage:


    „Aber wenn nun der englische König getauft und Rollos Freund ist, weshalb überredete er da nicht Rollo, sich taufen zu lassen?“


    Denis schüttelte erneut seinen Kopf, zog eine Zwiebel heraus und begann davon zu essen.


    „Das sollst du versuchen, selbst herauszufinden", schlug er vor. „Rollo mag es merkwürdigerweise nicht, darüber zu reden. „Das hat Zeit." antwortet er, wenn ich ihm zusetze. Ich glaube, er rechnet damit, sich eine Art Vorteil von einem hohen Herrn zu verschaffen, wenn er sich taufen lässt - vielleicht vom fränkischen König sogar. Aber er ist kein Heide schlecht und recht und überhaupt kein Feind der christlichen Kirche. Im Gegenteil, als er von seinem flandrischen Zug kam und bei Jumièges an Land ging, hatte er die Reliquien von St. Hameltrudis bei sich und legte diese auf den Altar von St. Vaas. Und er hat heilige Träume gehabt – aber über die soll er selbst berichten, wenn er meint, sie sollten berichtet werden."


    Heide und doch nicht ... Sie brachte es nicht zusammen. Das war genauso schwer erklärbar wie, dass sie hier in Rollos Boot saß, auf dem Weg, seine Geliebte zu werden.


    „Jumièges“, erinnerte sie sich. „Hast du etwas über die Deinen erfahren?“


    „Ja und nein“, antwortete er kurz und schwieg dann. Denis hatte für dieses Mal genug geredet. Auf ihre nächste Frage antwortete er gar nicht und dann setzte er sich woanders hin.


    An der nächsten Flussmündung lag eine Flotte normannischer Schiffe, und diese schlossen sich nun Rollos Schiffen an. Aus dem fröhlichen Gespräch zwischen den Booten zog sie den Schluss, dass auch diese Männer beim Überfall auf Bayeux dabei gewesen waren. Sie fragte Denis, und dieser bekräftigte ihr Raten mit einem Nicken. Also waren sie im Gegensatz zu dem, was Bayeux erwartet hatte, mit ihren Entertreppen über den Landweg gekommen ...

    


    Popa war noch niemals so weit ostwärts bis zur Seinemündung gewesen. Wie gewöhnlich warteten die Schiffe die Flutzeit ab und ritten auf dem Rücken der Flutwelle die Seine hinauf; sonst hätte man gegen den Strom rudern müssen. Von Booten hatte Popa wenig Ahnung, aber diesen Kniff konnte sie nicht genug bewundern!


    Von der Seinemündung und ein gutes Stück aufwärts lief die Flussrinne gerade und breit durch eine flache Landschaft; man fand dort nicht viel, was das Auge erfreute. Aber jetzt machte der Fluss eine scharfe Wendung und die Hänge wurden steiler, immer grüner, immer blühender. Das war schön! Sie erhob sich, stellte sich an die Reling und nahm mit all ihren Sinnen auf, was sie sah, hörte und fühlte. Ein gellender Pfiff ließ sie sich nach achtern wenden. Es war Rollo, der mit den Fingern im Mund von seinem Platz oben auf dem lyfting gepfiffen hatte. Er winkte sie zu sich und sie kam. Dann hob er sie zu sich herauf, setzte sie sich auf seine Knie und hielt sie um ihre Mitte. Seine freie Hand machte einen weiten Bogen.


    Ja, sie sah. Der steile Kalkfelsen, der Steilhang leuchtete zwischen üppigen Gewächsen, die hinauf und herunter in allen Regenbogenfarben wuchsen.


    Die Fahrt ging mit Windeseile im Takt der Springflut. Der Fluss machte eine neue Biegung und gleich noch eine schärfere. Sie brausten an einer gewaltigen Schlange entlang voran, und unbewusst drückte sie sich dichter an Rollo: Wenn der Rudersmann nicht aufpassen und sie quer zur Strö-mung geraten oder geradeaus fahren würden, statt zu schwenken! Rollo lachte; er verstand, was sie fühlte.


    „St. Vandrille Backbord“, unterwies er sie. „Altes Kloster.“


    Ja, sie verstand; aber von dem Kloster war nicht viel geblieben. Freveltat der Normannen, dachte sie und wurde mit Schmerzen an das brennende Bayeux erinnert. Sie hoffte auf den Augenblick, in dem sie es ihm in seiner Sprache sagen konnte! Jetzt musste sie sich damit begnügen, sich zu wenden und auf die Ruinen zu zeigen, mit dem Kopf zu schütteln und böse auszusehen. Er lachte wieder sein dröhnendes Lachen, sodass sie auf seinen Knien hüpfte.


    „Ich werde das alles bald wieder aufbauen!“, rief er, ließ sie los und formte mit den Händen, weshalb sie nahe daran war, von seinen Knien zu fallen. Er nahm sie erneut in den Griff, fester nun und höher; seine großen Hände umfassten jede eine ihrer Brüste, und die Hände wussten bald, dass die Brüste wussten. Popa fühlte, wie die Warzen unter seinen wandernden Fingern steif wurden. Kein Mann hatte vorher ihre Brust berührt, und nun, da er es tat, breitete sich ein kribbelndes Gefühl in ihrem Körper aus und schlug gerade dort Wurzel, wo er sie am Strand von Bayeux angefasst hatte; auch dort hatte sie bisher noch kein Mann berührt. Erschreckt fragte sie sich, ob die anderen Männer an Bord bemerkten, was mit ihr geschah, aber da ließ er plötzlich ihre linke Brust los und zeigte wieder:


    „Jumièges! Das Kloster, von dem Denis herkommt - das steht zumindest noch, jedenfalls das meiste. Sankt Per geweiht.“


    Dann wechselte er den Griff wieder zur linken Brust und mit der rechten Hand in einem neuen Bogen heraus:


    „Dort St. Vaast! Dort setzte ich zum ersten Mal meinen Fuß auf fränkische Erde.“


    Dem meisten, was Rollo sagte, konnte Popa dank ihres Gesprächs mit Denis folgen. Plötzlich bog sich die Seine so gefährlich, dass Popa für einen Augenblick glaubte, sie würden wenden. Rollos Hand kehrte nicht zurück, und die linke Hand vergaß, was sie vor sich hatte, und sank auf ihren Bauch. Rollo war in Gedanken versunken: Er erinnerte sich zurück und träumte voraus. Popa war dafür dankbar, gleichzeitig, wie sie seine Hände vermisste ...


    Zwei schwindelnde Biegungen erreichte die Flut, dann waren sie vor Rouen. Die Ruderer mühten sich aus Leibeskräften, das Schiff aus der Hauptströmung und in ruhigeres Wasser nach Backbord zu bringen.
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    Rouen ...


    Die Stadt sollte die vornehmste neben Reims sein, aber was Popa sah, waren meistens Ruinen, notdürftig zusammengeflickt und mit Segeltuch gedeckt - wenn sie überhaupt einen Schutz gegen Sonne und Regen hatten. Aber die Normannen hatten starke Mauern aufgebaut; sie sah, große Teile der Mauern waren neu, wie auch Türme und Erker. Ein Pfahlkranz umschloss das äußere Hafenbecken und eine Insel im Fluss, wodurch ein guter Hafen gebildet wurde. Innerhalb dieses Hafens befand sich noch ein Wall und in diesem ein Wassertor. Rollos Schiff musste den Mast umlegen, um hindurchzukommen. Der Sinn war, dass drinnen weder Gezeiten noch Feinde Unruhe bringen konnten.


    Rouen war eine einzige große Befestigung. Hierher würden sich die Normannen in äußerster Not zurückziehen können - denn kein fränkischer oder flämischer Markgraf träumte etwas anderes, als stark genug zu werden, um die Räuber ins Meer zu werfen. Käme es jedoch dazu, dass die Normannen gezwungen waren, Frankreichs Erde zu verlassen, waren die Schiffe ihr Nabelstrang, ihre einzige Möglichkeit zur Befreiung. Also war es notwendig, die Schiffe so gut wie möglich zu schützten. Was Popa noch nicht verstand - und was selbst die Normannen noch nicht richtig begriffen hatten - war, dass die Franken wenig Geschick mit Kriegsschiffen hatten und darin niemals so sehr viel besser werden sollten. Auf den Flüssen und entlang der Wasserwege blieben die Normannen die Herren, unabgesehen aller Vorsichtsmaßnahmen.


    Die Normannen, die kein Quartier in ausgeräumten Häusern oder in geflickten Ruinen genommen hatten, wohnten in hölzernen Gassen entlang des Hafens, manche sogar in einem Zelt. Zwischen diesen Zelten und Buden liefen Waschrinnen, und Popa sah zu ihrer Überraschung mehrere Frauen und Kinder. Waren die Frauen Sklaven - wie sie selbst? Nein, viele sprachen Rollos Sprache, das hörte sie, als sie sich zwischen Booten und Land gegenseitig anriefen.


    Bald sollte sie erfahren, dass viele Nordleute ihre Familien mitgenommen hatten. Die eine oder andere Frau war von fränkischer Herkunft und war auf ungefähr gleiche Weise wie Popa im Heer gelandet. Und dann gab es natürlicherweise auch Sklaven, Männer und Frauen - obgleich keiner von denen Nordmensch war.

    


    Popa hatte erwartet, man würde ihre Sachen losbinden und an Land bringen, ja, natürlich auch, dass sie selbst an Land gehen durfte. Aber Rollo hatte nur ein Geschäft in der Stadt zu erledigen. Bald war er wieder an Bord und das Schiff steuerte wieder in die Hauptströmung und fuhr noch weiter den Fluss hinauf. Wohin in aller Welt waren sie auf dem Weg?


    Die Seine war nun, wenn das möglich war, noch weniger geneigt, zwischen den Bergen zu laufen, und wand sich so heftig, dass Popa voll zu tun hatte, sich auf den Beinen zu halten. Kroch sie unter Deck, wurde ihr schwindlig und sie musste sich erbrechen. Sie ließ deshalb alle Fragen sein und schloss sich in ihr Schweigen ein. Der Anblick des verwundeten und geflickten Rouen hatte auch ihren Mut sinken lassen. Wenn es hier so ärmlich war, wo die Normannen lebten, wie sollte sie es da aushalten! Und weshalb brannten sie eine so ausgezeichnete Festung wie Bayeux nieder! Sie sollte den Mann hassen, der ihr Heim zerstört hatte, anstatt ... Sie suchte Rollo mit dem Blick, aber er hatte jetzt keine Zeit für sie, er stand spähend am Bug. Wieder schlug das Entsetzen über sie: Wie konnte sie anderes als Abscheu für ihn fühlen? Sie sah ihn nun als den Fremdling, der er war. Was war es, das ihr in seiner Nähe die Sinne verwirrte? Welcher Dämon hatte ihr Sand in die Augen geworfen?


    Es war wahr: Sie hatte nur zu wählen zwischen ihm oder als Sklavin verkauft zu werden ...


    Es dauerte nicht lange, bis sich das Schiff wieder dem Land näherte. Sie wählten dieselbe Seite des Flusses wie in Rouen. Backbord wurde sie gewissermaßen genannt; also würden sie auf der rechten Seite der Seine an Land gehen - sie hatte gelernt, dass man immer die rechte und linke Seite eines Flusses von oben, von der Quelle zum Meer festlegte.


    Sollten sie hier wirklich bleiben?


    Desgleichen hatte sie nie gesehen oder sich vorstellen können. Das Boot hatte sie mitten in ein gewaltiges Heerlager geführt. Mit dem, was sie sah, sollte sie in den nächsten Jahren bis zum Überdruss wohlbekannt werden; jedoch hörte sie niemals auf, von der wahnwitzigen „Stadt“ fasziniert zu sein. Ihr zukünftiger Streifzug gab ihr dieses Bild vom Lager der Normannen:


    Ein hoher Erdwall lief um das äußere Lager und innerhalb des Walles mit den Giebeln zu diesem standen niedrige, lang gestreckte Gebäude Seite an Seite. In der Mitte des Lagers befand sich eine kreisrunde Anlage mit noch höheren Wällen. Zwei holzbelegte Straßen kreuzten einander mitten im Lager und führten zu vier Toren in vier Himmelsrichtungen. Die Straßen teilten die „Stadt" in vier gleiche Quadranten auf, jeder beherbergte vier bootförmige Gebäude. Diese vier Häuser waren so gelegen, dass sie einen vierseitigen Hof umschlossen.


    Allmählich entdeckte Popa, auch die Häuser des äußeren Gürtels waren nach gleichem ungewöhnlichen Muster gebaut; von oben mussten die wie Seite an Seite vertäute Schiffe aussehen.


    Eins von diesen inneren Vierteln war Rollos „Quartier“ - im buchstäblichen Sinn.


    Er hatte ihr an Land geholfen und behielt dann seinen Griff um ihren Arm bei, während er die Schritte geraden Wegs zu seinem Quartier steuerte. Stolz schlug er das Tor an der Giebelseite auf und bat sie einzutreten. Zuerst schien ihr das langgestreckte und bis auf einige Luken fast fensterlose Gebäude ein Stall oder Magazin zu sein.


    Nachdem sich ihre Augen ein bisschen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, wurde sie an den Längsseiten Tisch und Bänke und mitten an den Längsseiten erhöhte Sitze gewahr - Rollo nannte sie Hochsitze. In der Mitte auf dem Boden war ein länglicher Herd aus Steinen eingemauert und über allem hing ein Rauchfang mit einem Fries rundherum. Auf dem Fries standen lange Trinkhörner und Kannen, Abendmahlskelche und kleiner Becher aus Gold und Silber. In Augenhöhe waren die Wände mit Borten oder Wandbehängen bekleidet; deren Muster waren ungewohnt - aber schön. Die Wandteppiche konnten wohl eine halbe Elle breit sein. Im Übrigen war der Saal bis auf eine Anzahl aufgespannter Felle samt aller Art von Waffen kahl.


    Popa musste mächtig verwundert ausgesehen haben, weil Denis hereingerufen wurde. Er erklärte, dies wäre die Halle eines normannischen Fürsten. Sogar die größten Könige im Norden hielten sich an „Schalen" wie diese. Dort aßen und tranken sie am Abend mit ihren Männern und Gästen - ja, auch Frauen durften bei den Festen dabei sein, solange sie wollten oder sollten ...


    Das Letzte sagte Denis mit leiser Stimme.


    Dann war es Zeit für Popa, das Allerheiligste der Halle sehen zu dürfen. Rollo ging zu einem schrankähnlichen Aufbau in der äußersten linken Ecke und zog die Vorhänge weg. Oho, das war ein Himmelbett. War es ihr also bestimmt, dort drinnen zwischen den Fellen mit ihm zusammen zu liegen?


    Sowohl als auch. Rollo und Denis hatten es eilig, sie aus der Halle und um die Ecke zu führen. Und dort, an den Giebel angebaut, stand ein kleines Haus aus Holz. Eine steile Treppe führte zu einer Galerie. Rollo sprang hinauf und bedeutete ihr nachzufolgen. Nach einiger Mühe mit ihrem langen Rock kam sie die Treppe hinauf und schaute in eine hübsche Kammer. Das war ihr eigenes kleines Haus, erklärte Rollo - er war flink in der Zeichensprache. Und unten im Erdgeschoss fand sie etwas, was wohl im fränkischen Sprachgebrauch Salon oder Boudoir genannt werden könnte – aber auch hier stand ein Schrankbett, wenn auch nicht von so gewaltigem Ausmaß wie Rollos.


    „Hier schläft deine Dienerin“, erzählte Rollo während Denis nebenher lief und übersetzte. „Sie ist Frankin und heißt Arlette, und sie wird dir helfen, heimisch zu werden. Nun darfst du dich bis zum Abendessen einrichten. Wann dieses sein wird, wirst du hören - da schlägt man auf das Kupferbecken, das vor der Halle hängt. Aber komm dann sofort! Derjenige, der sich aufhält und später kommt, als ich den ersten Kelch getrunken habe, muss büßen.“


    Wie in den Märchen stand auf einmal alles um sie herum, was sie sich wünschen konnte: die sich verbeugende Arlette, all ihr Eigentum, das sie bei der Burg in Bayeux ausgesucht hatte - und dazu viele Dinge, von denen sie gedacht hatte, sie würden auf einem Schiff keinen Platz finden. Himmel, wohin sollte sie alles stellen und legen! Aber Arlette fand Rat. Rollo hatte eine ganze Längsseite als Speicher. Popa konnte ihre Kisten dort unterbringen, bis Rollo ihr ein eigenes Haus schaffen konnte, das größer war. Erst jetzt bemerkte Popa, dass sie ja die ganze Zeit fränkisch mit Arlette sprechen konnte - und da setzte sie sich hin und weinte.


    Als sie sich ein bisschen erholt hatte, folgte sie Arlette zum Speicher. Und das war nicht irgendein beliebiger Speicher!


    Überall an den Wänden, auf dem Fußboden, unterm Dach hingen, standen und lagen Kostbarkeiten zu Tausenden. Kisten voller Gold und Silber, Münzen und Armringe, Fingerringe und Ketten, Abendmahlskelche und Kruzifixe. Dicke Ballen aus Brokat und Kleider und unzählige andere Tucharten. Seidenmäntel und Biberpelze - bald würde der Bärenpelz ihres Vaters hier landen.


    Sie konnte nicht alles beim Namen nennen, was sie sah. Hier wurde es also gesammelt, alles, was die Normannen während der Jahre in ihrem Land geraubt hatten, in „ihren" Kirchen und Klöstern. Gegen ihren Willen näherte sie sich dem Regal mit kostbaren Frauenkleidern und strich über Tücher und Stickereien. Wer etwa hatte diese besessen und getragen?


    „Aber", sagte sie verwirrt, „dass man wagt, alle diese Reichtümer hier so offen zu lagern! Du hast ja keinen Schlüssel - und das Tor steht unverschlossen ...!"


    „Oh“, antwortete Arlette, „hier im Lager der Normannen stiehlt jemand nicht mal einen Kamm. Der würde sofort gehängt.“


    Aber ... Popa schwieg über das, was sie dachte: Wenn diese Regel für das Heer und die Normannen galt, war es ja nicht sicher, dass sich Franken wie Arlette und sie selbst daran hielten. Was hinderte es, dass Arlette stahl, so viel sie zu tragen vermochte, und entfloh?


    Arlette musste ihr Gedanken gelesen haben.


    „Kein Dieb kommt hier weit. Alle, die es versucht hatten, kehrten zurück - um gehängt zu werden ..."


    Das klang wie eine Warnung!


    Deutlich waren die inneren Viertel vornehmer als die äußeren, am nächst stattlichsten war das von dem ihr von Bayeux bekannten Marschall Botho, und dann wohnten die übrigen normannischen Anführer darin - oft mit Familien. Keiner von ihnen verschloss die Tür hinter sich ...


    Jedoch erlebte Popa das Heerlager wie ein Gefängnis. Wälle überall, wohin man schaute. Und ohne Schutz durfte sie nirgendwohin gehen.


    „Ich glaubte, du hättest eine Burg in Rouen?“, versuchte sie es, als Rollo sie eines Tages umherführte.


    „Die werde ich wohl bald haben“, antwortete er zögernd. „Aber lieber baue ich mir einen prächtigen Hof in einem fruchtbaren Tal, wenn ich einmal Zeit und Ruhe finde.“


    „Ja, tu das!", ermunterte sie ihn eifrig. Was auch immer, es musste wohl besser sein als dieses Gefängnis hier. „Kann Rouen nicht reichen, bis ...?"


    Er machte eine weite Handbewegung über das Lager.


    „Wir brauchen sowohl Rouen als auch Pont de l´Arche, bis wir sicheren Frieden haben", antwortete er. „Gerade jetzt muss ich zwanzigtausend Mann unterbringen - glaubst du Rouen reicht da, wenn so viele Männer ein Dach über dem Kopf und Essen im Bauch haben wollen? Und wo soll ich Platz für all die Pferde finden? Und die Schmiede und die Brauereien und die Weinkeller und die Schwertschleifer und die Schlachter und die Getreidekisten ...?"


    Nein, er hatte bestimmt Recht. Das Lager war bereits Stadt und Bauernhof in Einem, jedoch im Kolossalformat! Das war imponierend, das war Schreck einjagend - aber es war deshalb nicht im geringsten angenehmer.
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    Popa musste sich über vieles wundern. Manches konnte sie nicht in Worte kleiden, weil sie Rollos Sprache nicht beherrschte und keinen anderen Fragen von ihr übersetzen lassen wollte; dazu waren die zu heikel. Anderes sollte sie erst erfahren, als mehrere Jahre vergangen waren. Aber bereits vom ersten Augenblick dachte sie darüber nach: Wer vor ihr in dem kleinen Haus gewohnt hatte? Und wohin hatte diese Frau ihren Weg genommen?


    Es wollte ihr nicht in den Kopf gehen, dass ein so alter Kerl wie Rollo allein gelebt hatte, bis er sie getroffen hatte; nicht mal eine Grafentochter von Bayeux war so eingebildet. Vorsichtig fragte sie Arlette aus, aber diese Närrin antwortete in vollem Ernst, das Haus hätte auf die „Richtige“ gewartet, das soll heißen auf Popa. Sie wurde böse.


    „Steh nicht und mache mich dümmer als ich bin“, fauchte sie. „Heraus mit der Sprache, wer war seine Gespielin vor mir?“


    Aber nun verstand sogar Arlette kaum Fränkisch. Sie zuckte nur mit den Schultern und antwortete:


    „Weiß nicht. Bin nicht so lange hier gewesen.“


    Was sie gewiss war - Popa fand bald heraus, Arlette war unter den Ersten, die die Normannen zu Dienerinnen gemacht hatten, als sie sich bei Rouen niederließen. Vielleicht hatte Arlette selbst ihren Herrn bedient?


    Sie wurde nicht viel klüger, als sie Denis fragte. Ja, er antwortete nicht mal, er grunzte nur und schüttelte - seiner Gewohnheit treu - mit dem Kopf. Aber Popa wurde eigensinnig. Viele von Rollos nächsten Männern waren verheiratet, aber nicht nach kirchlichem Brauch. Ja, sein nächster Vertrauter, Botho Marschall, war ungetauft wie Rollo, aber mit einer Frankin „verheiratet", die Christin war - aber so eine Ehe zwischen Christen und Heiden wurde ja von der Kirche nicht anerkannt. Wie konnten sie da behaupten, verheiratet zu sein? Nun meinte Denis, sie waren verheiratet „More danico", auf dänische Weise, und das war nicht schlechter, wenn man es nüchtern sah. Popa musste sich ja erinnern, bereits Adam und Eva hatten in Ehe gelebt und Kinder aufzogen, die das Erbe nach ihnen antraten, und so weiter durch alle Geschlechter durch die Jahrhunderte. Und keiner hatte sie deshalb als Buhlen und Hurenkerle oder als unverheiratet bezichtigt. Obwohl manche gewiss Buhlen hatten, wie Salomo ... Genug davon, nach dem, was Denis wusste, hatte sich die Kirche erst viele Jahrhunderte nach Christi Geburt in die Ehe eingemischt. Und der eine oder andere Kirchenvater oder Abt brummelte darüber, dass Mönche und Priester ohne Frauen leben mussten, aber auch das war eine Erfindung der neueren Zeit. Sankt Paulus sagt jedenfalls, dass ...


    Da meinte Popa, Denis hätte sich von der Sache entfernt. Was sie wissen wollte war, ob Rollo auch „More danico“ verheiratet war? Zu Hause in Dänemark? Vielleicht in England? Vielleicht an beiden Orten? Wenn eine von diesen „Ehefrauen“ auf den Gedanken kam, hierher in das Frankenreich nachzukommen, wie so viele andere Frauen vom anderen Ufer des Meeres, was geschah dann mit Popa? Musste sie dann aus dem kleinen Haus ausziehen?


    Denis schmatzte und murrte und schälte seine ewige Zwiebel. Soviel er wusste, hatte Rollo sich vorher niemals für jemand entschieden. Frauen hatte er wohl besessen wie andere Männer, und vielleicht hatte er mit ihnen Kinder - wenngleich Denis auch darüber nichts wusste. Das Einzige, was er sicher sagen konnte, war, Rollo hatte niemals von irgendeinem Erben gesprochen, ja, er hatte sogar niemals jemand sagen hören, dass Rollo irgendwo ein Kind hatte, das er anerkannte. Wenn Popa meinte, das würde merkwürdig klingen, musste sie bedenken, dass Rollo während seiner ganzen Mannesjahre ein Zugvogel gewesen war. Eigentlich erst jetzt hier an der Seine und bei Rouen hatte er begonnen, „zu Hause" zu einem Ort zu sagen.


    Als Popa das hörte, sah sie deutlich so zufrieden aus, dass Denis sich genötigt sah, sie aufklären zu müssen.


    „Das Schöne mit der Ehe auf dänische Weise ist, sie kann aufgelöst werden“, sagte er und grinste unverschämt. „Wie du weißt, zählt die Kirche die Ehe zu den Sakramenten und sieht sie als unauflöslich an. Nur der Tod oder der Papst kann die Bande lösen. Manchmal nicht einmal der Papst - falls er nicht ordentlich bezahlt wird ... Aber Marschall Botho kann welchen Tag auch immer sich hier draußen auf den Markt stellen und erklären, dass er von jetzt an seine Ehefrau verstößt! Gewiss kann sie nach nordischem Recht Gleiches tun, aber das ist jedoch in der Praxis ein wenig verzwickter. Da sollte sie ja Eigentum haben, wenn sie sich von ihm befreit.“


    Popa ließ den Nähkranz sinken, an dem sie saß.


    „Aber was für ein Unterschied ist dann zwischen Geliebte und Gattin in der dänischen Weise?“


    „Ja, der Unterschied ist groß. Mann und Frau sind bei der Hochzeit ein Abkommen eingegangen: dieses und jenes besitzt der und der und so weiter. Wenn der Mann seine Frau verstößt, muss er zusehen, sie auf ehrbare Weise zu versorgen. Und da pflegt es unter den Nordleuten keine Schwierigkeiten zu geben, darüber kann ich aus England zeugen. Es kommt vor, dass wir Christen schlechter sind. Es geschieht ja ab und zu, ein christlicher Fürst befindet es für gut, seine Frau aus dem einen oder anderen Grund zu verstoßen - gewöhnlich ist der Grund jünger und schöner, und da kann die erste Frau in äußerste Armut geraten. Und sie bekommt keine Unterstützung von der Kirche, wenn sie nicht - wie gesagt - vermögend ist und sich ein Papier vom Papst kaufen kann, das ihr das Recht gibt, sich wieder zu verheiraten.“


    Ja, wahrlich, es gab vieles zu bewundern! Und vieles konnte sie nur von Rollo selbst erfahren. Aber weil er kein Fränkisch konnte und es auch gar nicht lernen wollte, beschloss sie, so schnell wie möglich Dänisch zu lernen. Sie erhielt von Rollo das Versprechen, Denis als Lehrer zu bekommen, wenn Rollo nicht selbst seinen Beistand brauchte. Schreiben und lesen konnte sie selbst, schlimmer war es, etwas zu finden, was auf Dänisch geschrieben war. Rollo hatte niemals von irgendeinem Buch auf Dänisch reden hören - und auch kein anderer in Rouen. War man gezwungen zu schreiben, so schrieb man auf Latein?


    „Es gibt Bücher auf Fränkisch“, antwortete Popa friedlich.


    „Die gibt es sicher auf Dänisch auch", meinte Rollo. „Und das mit „Dänisch" musst du nicht buchstäblich nehmen. Svea und Nordmänner sprechen die gleiche Sprache wie ich, obwohl sie sich in der Aussprache ein wenig unterscheiden kann. Selbst komme ich von Halland, und es ist genauso viel Wasser zwischen Halland und Dänemark wie zwischen Frankreich und England. Bestimmt gibt es Bücher, aber ..."


    Offenbar hatte sie einen Stoff berührt, den er nicht beherrschte. Bücher hatte er meist dazu benutzt, Feuer zu machen und Hauswände abzudichten, wenn er sich überhaupt darum gekümmert hatte, sie in einem Kloster auf seinem Weg wahrzunehmen. Popas Bildungshunger hatte jedoch das Gute, dass Rollo ein Haufen schön illuminierter und ledergebundener Bücher von seinem nächsten Proviantierungsraubzug nach Soissons hinauf mit nach Hause brachte. Er versicherte, dass er jetzt niemals von Klöstern oder Kirchen raubte.


    Umso schlimmer war es, dass die Bücher Popa keine große Hilfe waren; sie waren alle auf Latein, und das konnte sie nicht. Sie versuchte Bruder Denis dazu zu bringen, ihr vorzulesen, aber es schien, als ob er es auch nicht konnte oder jedenfalls einen ganzen Teil vergessen hatte. Also sog sie umso eifriger die nordische Sprache ein. Popa war jung und lernte leicht. Bald konnte sie genauso viel wie ihr Lehrer.
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    Je mehr es auf den ersten Abend im Lager zuging, desto mehr begann sich Popa zu ängstigen.


    Nicht, weil sie Rollos Umarmung fürchtete. Geistig war ihr Körper bereit, ihn entgegenzunehmen. Aber sie war wirklich „Virgo“ und von all dem Unbekannten beunruhigt, das mit ihr geschehen sollte. Das Schlimmste war, dass Rollo berauscht zu ihr kommen würde. Je länger das abendliche Fest dauerte, desto mehr Toasts mussten die Männer trinken. Und sie tranken keine Schlückchen: Das Horn musste in einem Zug geleert werden, sonst musste sich der Trinkende schämen.


    Zuerst hatten sie auf Odin und dann auf Thor getrunken; das hatte sie vielleicht erwarten können, stutzte jedoch davor. Dass darauf auf Christi getrunken wurde, überraschte sie fast noch mehr. Dann wurde es Zeit für einen Toast auf Popa, und da musste sie schließlich bis zum Boden trinken. Davor hatte sie sich hartnäckig geweigert, guten Rat anzunehmen, sondern genippt, wie sie es gewohnt war.


    Zum Glück bekam sie roten Wein. Viele von ihren Tischnachbarn tranken auch Wein. Die meisten, auch mehrere Frauen tranken Bier. Sie bekam es zu kosten und fand es bitter. Manche hielten sich an Met, aber der war aus Honig gemacht und erschien ihrem Gaumen allzu süß.


    Aber - wie die aßen, diese Normannen! Flink schnitten sie große Fleischscheiben mit ihren langen Messern in Streifen und schaufelten mit beiden Fäusten ein. Dann wurde es Zeit für Geflügel: Es sah aus, als ob ein halber Vogel für jeden das geringste war. Natürlich musste das alles heruntergespült werden. Und das öfter. Wenn sie sich ein wenig erholt hatten, knabberten sie an getrocknetem Fisch oder schnitten eine Keule ab, die um den Tisch herumwanderte oder über ihnen hing. Sie probierte ein Stückchen; es war geräuchert und schmeckte vortrefflich. Vielleicht Hirsch? Sie suchte Denis mit den Augen, hielt ein Stück hoch und machte ein Fragezeichen.


    „Bär“, schrie er zurück. „Die glauben, sie werden von Bärenfleisch stark.“


    Da wollte sie nicht noch mehr haben ...


    Die Männer - und die Frauen auch für diesen Teil des Abends - zechten und schwirrten um sie herum. Fackeln knisterten an den Wänden und das Feuer brannte auf dem Herd. Wofür dieses - jetzt mitten in der Sommerwärme! Die Hitze war stark, fast unerträglich und der Rauch kroch immer weiter vom Dach herunter, es brannte in ihren Augen. Sie dämmerte vor Sattheit, Wein und Müdigkeit, wo sie saß, dahin und zuckte ab und zu zusammen, wenn ein Knochen in das Feuer flog und das Fett aufflammte. Bekamen die niemals genug? Irgendein Barde war aufgesprungen und sang ihr zu Ehren, und sie musste lachen und ihm zutrinken, obwohl sie kein Jota verstand. Dann sprachen Rollo und mehrere andere. Der eine nach dem anderen sprang auf und sprach darüber, wer er war und welche Taten er ausgeführt hatte. Sie würde sich nicht an einen einzigen von all diesen Namen erinnern. Und sie sollte nun zu all diesem mit ihrem Buhlendienst beginnen ...!


    Sie musste einen Augenblick eingeschlummert sein. Denn plötzlich stand Rollo auf und hielt sie um die Schultern. Sie war hellwach und dachte: Jetzt! An ihrer Seite stand der Dolmetscher. Aber Rollo sprach laut zu allen:


    „Die Jungfrau ist nach einem langen und gewaltsamen Tag mit großen Umwälzungen in ihrem Leben müde. Dafür bietet sie uns allen tausend gute Nächte. Bruder Denis folge ihr zu ihrem Quartier, weil Arlette offenbar eingeschlafen ist.“


    Alle applaudierten ihr zu, Rollo richtete sie auf und küsste ihre Stirn. Und sie! Sie zog es vor, sich vor ihm zu verbeugen. Woher in aller Welt sie das nun hatte ...


    Oh, endlich war sie draußen an der frischen Luft! Sie atmete laut aus und zog dann die Lungen mit einem tiefen Atemzug voll. Vom Wall duftete eine Pflanze stark und einschläfernd; sie wollte am Morgen nachsehen, welche das sein konnte.


    Es war Rollo, der sie erinnerte hatte, wie lang der Tag gewesen war. Im Morgengrauen wurde sie durch den Überfall der Normannen geweckt. Und dann war ihr mehr geschehen als während ihres ganzen früheren Lebens. Gewiss war sie zu Tode erschöpft - aber die Normannen mussten noch müder sein. Schliefen die nie? Selbst war sie jetzt so erregt, dass sie eigentlich keine Lust hatte, sich hinzulegen. Die Nachtluft hatte sie auch aufgemuntert, vielleicht hatte sie auch drinnen in der Wärme eine ganze Weile geschlafen. Sie ging zwischen der Halle und dem Wall mit dem schweigenden Bruder neben sich hin und her. So, wie sie sich während des Abends danach gesehnt hatte, allein zu sein - so wollte sie nun nicht, dass er sie verlassen würde! Sie fühlte sich auch darüber erleichtert, dass Rollo sie diese Nacht schonen wollte. Sie wünschte, über all das mit Denis sprechen zu können, fand aber keine Worte.


    „Verzeih mir“, sagte sie plötzlich, „ich halte dich auf. Du willst vielleicht zu den anderen gehen?“


    „Nein“, seufzte er, „ich bin froh, solange ich es nicht brauche. Ich bin nun kaum noch Mönch, aber freitags pflege ich zu wachen - aus alter Gewohnheit.“


    „Oh“, sagte sie und blieb einen Moment stehen. „Ist heute Freitag? Das hatte ich vergessen! Deshalb hattest du so wenig gegessen. Ich sah es und verglich dich mit den Normannen. Es schien, als ob du keiner von ihnen bist, meine ich.“


    Er lachte trocken. Das war das erste Lachen aus seinem Hals, obwohl es nicht gut klang.


    „Ich habe im Vergleich mit denen nichts, mich zu rühmen. Dass ich mich nicht vollsaufe und kein Fleisch an einem Freitag esse, rechne ich mir nicht als Verdienst an. Eher ..."


    Er vollendete niemals seinen Gedankengang und sie vermochte nicht zu fragen.


    „Nun sollst du mich endlich verlassen“, lachte sie. „Sonst kann unser Fürst da drinnen auf den Gedanken kommen, du nahmst, wovon er so höfisch in dieser Nacht Abstand genommen hatte ... Dass er dich schickte und nicht Arlette weckte, das verwunderte mich jedenfalls.“


    Er blieb in der Dunkelheit plötzlich stehen. Nur die Fackel an der Ecke der Halle warf ihren flackernden Schein über sein Gesicht.


    „Es ist gut, dass du das gleich über mich weißt - besser so als von jemand anderem. Rollo weiß, dass ich lendenlahm bin. Er hat selbst dafür gesorgt, dass ich es wurde.“


    Jetzt verstand sie nicht richtig?


    „Ich war auf einem Raubzug in England dabei. Hinterher feierten wir den Sieg. Ich soff mich voll und vergewaltigte eine Jungfrau. Schlimmer war, als es sich zeigte, dass die Jungfrau einem der Normannen gehörte. Zur Strafe für meine Untat bekam ich das Glied abgeschnitten, mit dem ich gesündigt hatte. Auch das ist „More danico“. Sage niemals, sie sind Heiden, die keine Gesetze haben!“


    „Dass du nicht aus seinem Dienst entflohen bist!“


    „Weshalb sollte ich das tun? Mir konnte er keine größere Wohltat angetan haben! Und nun: Gute Nacht! Sei nicht ängstlich - keiner wird kommen und dich stören; es gibt nichts Sichereres als ein normannisches Heerlager.“


    Er folgte ihr zur Treppe, sah zu, dass sie glücklich die Stiege hinaufkam, und blieb zurück, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    Es dauerte lange, bis sie schlief. Jedes Mal, wenn sie an der Schwelle war, sah sie vor sich, wie Vergewaltiger bestraft wurden.
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    Als Arlette Popa mit dem Frühstück weckte, war es schon spät am Sonnabend.


    „Rollo hat mir befohlen, dich ausschlafen zu lassen", sagte Arlette, als Popa entsetzt darüber war, wie hoch die Sonne stand. „Er lässt ausrichten, er erwartet dich in einer Stunde in der Badestube?“


    „Badestube?“


    „Gewiss, das kennst du bestimmt nicht. Ja, jeden Sonnabend heizen die Normannen gewaltig unter einer Badestube ein, bis es höllisch warm darinnen ist. Dann gehen sie hinein, ganz nackt, sowohl Männer als auch Frauen, und bleiben drin, bis der Schweiß von ihnen rinnt. Wenn sie denken, genug zu haben, werfen sie sich ins Wasser und kühlen sich ab, und dann gehen sie wieder in die Hitze - und dann ins Wasser erneut, bis sie sich richtig sauber fühlen. Ja, ungefähr so geht es zu."


    „Ungefähr? Warst du niemals selbst dort?“


    „Nein, Gott bewahre mich! Mich ihren lüsternen Blicken und geilen Pfoten aussetzen? Nein, ich wasche meinen Körper auf anständige Weise. Ein Mal im Monat hat der Herr für die Reinigung der Frau bestimmt und nicht mal das im Übermaß. Im Übrigen hat die Kirche das gemeinsame Bad verboten - glaube ich.“


    Popa prustete Brei über die ganze Decke und lachte so laut, dass sie nahe daran war, das ganze Frühstück zu verlieren.


    „Mit dem gleichen Maß gemessen: Wann hat der Herr sich gedacht, sollen sich Männer waschen?“ Arlette legte den Kopf schief und wischte energisch ihre beschmutzte Herrin ab.


    „Nun ja, mein Vater badete niemals mehr als zwei Mal im Jahr: Ostern und Weihnachten. Die Normannen gehen jeden Sonnabend in die Badestube, da muss irgendeine Sünde mit im Spiel sein, wenn sie es so lieben.“


    „Da verehre ich die Normannen und deren Sünden“, bestimmte Popa und sprang aus dem Bett.


    Die Frage war, was sie überstreifen sollte, bevor sie sich wieder alles auszog? Die Tunika von gestern vielleicht. Wenn die nur von Bayeux mitgekommen war. Rollo hatte darauf geachtet, dass sie sich für die Seefahrt warm kleiden würde.


    Das mit der allgemeinen Nacktheit ließ sie ein wenig zögern. Arlette wusste wohl nicht, was sie schwatzte. Popa würde sehen, was die anderen Frauen taten. Andererseits hatte sie sich bereits sowohl vor Christen wie vor Heiden nackt gezeigt. Noch einmal konnte das wohl egal sein.


    „Arlette“, rief sie, „zeige mir wenigstens den Weg zur Badestube.“


    Der Sklavin würde es wohl gut tun, in die Badestube gezogen und mit Gewalt gewaschen zu werden - sie strahlte einen nicht gerade angenehmen Duft aus. Sobald ich Dänisch kann, werde ich darum bitten, eine normannische Dienerin zu bekommen, dachte sie.

  

  
    


    4


    In der Badestube zu baden, war ein wirkliches Erlebnis, das sie ihren fränkischen Verwandten gönnte! Sie verstand nun, dass Reinlichkeit ein natürlicher Reichtum und ein Vergnügen war, von dem ihr eigenes Volk kaum eine Ahnung hatte. Und dazu musste sie in einem heidnischen Lager landen, um es zu lernen.


    Eine ehrbarere Veranstaltung hätte sie sich wohl kaum denken können. An der Tür stand eine Badefrau und teilte Blätterzweigbüschel an alle aus. Mit denen konnte man sich nach Belieben bedecken. Rollo zeigte ihr, wie man die Zweige auch benutzen konnte, um seinen Körper damit zu peitschen – wenn auch maßvoll: Da half man der Haut zu atmen und dem Blut, freier zu laufen, erklärte er. Mit vorsichtigem Schlag zeigte er auf ihrem Rücken, wie das zugehen sollte, und ja doch, gewiss fühlte es sich schön an, passte aber wohl besser zu den sonnengegerbten Normannen! Sie wandte sich um und nahm ihm das Reisig, um es auf ihm auszuprobieren. Erheitert gab er sich in ihre Gewalt. Sie meinte, sie peitschte ihn tüchtig und in jedem Fall härter, als er es mit ihr getan hatte, aber er zeigte, dass sie noch härter peitschen sollte. Das tat sie mehr als gerne: Nun bekam er für seine Sünden, für die und für die und für die! Es war, als ob sie kaum aufhören konnte, als er meinte, genug bekommen zu haben.


    Botho Marschall lachte herzlich über die Abreibung, die sie Rollo gegeben hatte. Botho mischte munter Dänisch und Fränkisch, aber Popa verstand leidlich ein Teil von dem, was er berichten wollte, und den Rest der Übersetzung stand seine fränkische Frau bei. Obwohl mit manchem wollte Adéle, wie sie hieß, nicht heraus - und schließlich verstand Popa weshalb.


    „Gib es Rolf, nur!“, munterte Botho sie auf. „Je sauberer er wird, desto mehr Freude hast du an ihm im Bett. Das mit der Badestube ließ die englischen Frauen uns wie Verrückte jagen. War man nur frisch gebadet, konnte man welch hochadlige Dame auch immer als Geliebte bekommen!“


    Adéle schlug nach ihm, als er nicht nachgab, sondern sie Zwang, auch das mit den englischen Geliebten zu übersetzen. Popa dachte darüber nach, ob sie es wagen sollte zu antworten, dass Rollo eine fränkische Grafentochter ohne zu baden zur Geliebten bekommen können hätte. Aber dann beschloss sie, damit innezuhalten - Adéles wegen. Die Frankin wirkte zimperlich; Adéles Günstling würde sie wohl nicht werden.


    Popa fühlte, genug von der Hitze zu haben, und verließ die Badestube. Aber wo sollte sie in den Fluss herunterkommen? Rollo war ihr sofort auf den Fersen. Als er ihr Zögern verstand, gestikulierte er abwehrend.


    „Das Wasser im Fluss ist zu schmutzig! Nein, komm hierher!“


    Er ging um die Badestubenecke voran und sie hinterher. Und wahrhaftig, da befand sich ein großes Bassin aus dem Felsen herausgehauen mit ganz klarem Wasser. Popa sah sich um und bemerkte, das Wasser kam von einem Bach, der geradewegs von den Klippen herunterstürzte.


    Rollo warf sich kopfüber in das Wasser, und ohne sich zu bedenken, sprang sie hinterher. Der Schock nahm ihr für eine Weile den Atem: Das Wasser war eisig kalt - und schwimmen konnte sie wohl auch nicht! Sie musste ganz verrückt geworden sein.


    Rollo prustete und fuhr im Wasser hin und her und hatte zuerst keine Gedanken für sie. Aber dann bemerkte er, dass Popa nirgendwo zu sehen war, verstand und tauchte. Hoch kam er wieder mit ihrem halb ertrunkenen Körper, zog sie in das Flachwasser und schüttelte sie nach oben und nach unten gewandt.


    „Willst du dich ertränken, verfluchtes Weib!“, brüllte er in seiner Angst. „Ab dem morgigen Tag lernst du schwimmen. Möge der Puk alle fränkischen Grafen holen, die ihren Kindern das Schwimmen nicht leeren!“ Sie hustete und schäumte, wollte aber lieber auf den Beinen stehen als herabzuhängen. Sie kniff ihm in den Schenkel zum Zeichen, dass sie wohlbehalten und außer Gefahr war. Da stellte er sie aufrecht. Sie wollte für ihre Dummheit Buße tun und im selben Gang danken, aber wie sollte sie es tun? Vielleicht so hier: Sie legte beide Hände zusammen, beugte schnell ein Knie, erhob sich auf die Zehen und küsste ihn mitten auf den Mund.


    Er hatte begriffen! Er umfasste sie mit seiner ganzen Stärke und drückte sie - und hätte sich noch Wasser in ihren Lungen befunden, so wäre es sicher aus ihr herausgeflossen.

    


    Popa hatte lange vor den anderen genug und kehrte zu ihrem Häuschen zurück. Dort legte sie sich auf ihr Bett und ruhte. Das Bad selbst zog die Kraft aus einem und außerdem standen Wein und Bier in der Badestube dabei. Hätten die Franken mehr Verstand, würden sie an einem Sonnabend über die Normannen herfallen!


    Sie hatte fast geschlafen, als sich die Tür öffnete und Rollo hereinkam. Er hatte nur ein Tuch um die Hüften. In der Hand hielt er einen Korb und tischte rasch Wein und getrocknete Weintrauben auf.


    „Es gibt mehr“, sagte er, „Brot und Käse - nimm dir, was du dir wünschst.“


    Sie wollte eigentlich nichts haben, kostete aber von den Gaben, um ihn nicht zu enttäuschen. Dann hob er den Becher mit Wein, trank selbst und reicht ihr ihn dann. Danach stellte er sich an ihrem Bett auf die Knie. Sie gab der Seidendecke einen Tritt und lag nackt vor ihm. Dann hob sie seine Hand und legte sie über ihren Schoß.


    „Virgo“, lachte sie. „Encore!“
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    Rollo schlief an ihrer Seite. Popa war hellwach und froh.


    Dieser Heide und Barbar war der behutsamste Liebhaber, den sie sich denken konnte. Sie hatte keine eigene Erfahrung; doch hatten sie die Amme und andere erwachsenen Frauen über die Wildheit der Männer seufzen gehört. Und mit der Liebe der Tiere war sie seit Kindesbeinen vertraut; nicht mal die deutete auf größere Empfindlichkeit. Aber der Anführer der Normannen hatte sie behandelt als wäre sie ein Vogelei, ein Vogeljunges, streichelte sie sicher, streichelt sie satt, streichelte sie hungrig, bis sie selbst vor Geilheit wild wurde und ihn fest in sich hineinzog. Da ließ er sie endlich seine Stärke fühlen, aber auch nur ganz in ihrem eigenen Takt. Immer noch erlebte sie, wie er sie beinahe jeden neuen Schritt bestimmen ließ, und plötzlich bekam sie das Gefühl, dass ihre Lust stärker war als seine. Sie vermisste fast die Wildheit, über die sie so viel erzählen gehört hatte.


    Sie wurde ruhig unter ihm und öffnete die Augen. Sah, dass er sie mit tiefem Ernst betrachtete. War sie ihm nicht genug? Oder war sie allzu unkeusch in ihrer Liebe? Oh, wenn sie eine gemeinsame Sprache besitzen würden!


    Er sah in ihre Augen, noch immer mit großem Ernst. Dann las er richtig in ihrem fragenden Gesicht und seine Augen wurden froh:


    „Mirakel!“, flüsterte er.


    Ja, so war es - sie besaßen eine gemeinsame Sprache! Es reichte ein einziges Wort, dass auch sie beginnen konnte, wieder richtig in seinem Körper zu lesen, in ihrem gemeinsamen Leib. Sie war sich wieder sicher. Streckte ihre Hände hoch und griff um seinen Nacken - und dann war er es, der das Kommando übernahm.


    Nun schlief er, die rechte Hand über ihre Brust gewölbt. Am Sonnenstreifen an der Unterkante der Tür erkannte sie, sie mussten sich über Stunden geliebt haben; selbst hatte sie gedacht, die Zeit würde still stehen oder dass ihre Umarmungen aus der Zeit gerückt waren. So im Jetzt aufgehen zu können und die Vergangenheit und Zukunft zu vergessen - sie hatte nicht gewusst, dass das möglich war.


    Sie betrachtete ihren schlafenden Mann. Immer noch fiel es ihr schwer, sich vorzustellen, dass dieser Mann der von allen Franken so gefürchtete Normanne Rollo war. Welche Stärke besaß er, die ihn zum Ersten unter all diesen starken Männern machte, die sie während des vergangenen Tages und dem Siegesfest am Abend getroffen hatte? Etwas davon hatte sie wohl während des Festes in der Halle verstanden. Er hatte sich von seinem Hochsitz erhoben und zu ihnen gesprochen. Die Worte hatte sie nicht verstanden, aber sie hatte das Saugen gefühlt, die Faszination, den Enthusiasmus in den Gesichtern der anderen Normannen gelesen - und zum Schluss war der Beifall um sie herum explodiert und Rollo hatte sich nicht mehr hörbar machen können. Er war auf den Tisch gesprungen und hatte sein Horn geschwenkt, sodass das Bier nach allen Seiten überschwappte. Andere Männer taten es ihm gleich, Horn klang gegen Horn, und dann schnitt der furchtbare Schlachtruf durch die Halle.


    Für einen Moment hatte sie sich bedroht gefühlt. Sie war doch ein besiegter und hergeführter Feind; vielleicht würden sie nun in ihrer wilden Freude sie dem Gott, den sie verehrten, zum Dank dafür opfern, dass er ihnen den Sieg über Bayeux so schnell und überwältigend gab? Sie hatte gehört, dass die Heiden Gefangene zu Ehren ihrer Götter erschlugen. Denis hatte den Schlachtruf der Normannen für sie übersetzt: „Thor hilf!“ Und das hatte Thor an diesem Tag wahrlich getan, während Jungfrau Maria sich von Popas Gebet abgewandt hatte, wenngleich sie in ihrer Einfalt das Gegenteil geglaubt hatte.


    Dann, als sie sich am meisten ängstigte, war Rollo vom Tisch gesprungen, hatte sie von ihren Füßen gerissen und sie über seinen Kopf gehoben. Sollte das Opfer jetzt geschehen? Er war zweimal mit ihr auf gestreckten Armen erhoben um den Herd gegangen und alle hatten in die Hände geklatscht und „Popa! Popa!“ gerufen. Schließlich hatte sie verstanden, es war eine Ehrung für sie, aber auch ein Anerkennen von Rollos Wahl - aber es hatte lange gedauert, bis ihr Herz aufhörte zu klopfen. Halb erstickt vom Rauch oben unter dem Dach war sie nicht imstande, die Ehrung in ihrem vollen Wert einzuschätzen. Und eine Weile später, als die Spannung nachgelassen hatte, war sie eingeschlummert.


    Der Anführer, der kaum eine Minute stille gewesen war, seit sie ihn getroffen hatte, schlief nun wie ein ruhiges Kind an ihrer Seite.


    Wer von ihren Verwandten könnte das verstehen, wenn sie es berichtete! Sie verstand ja eigentlich selbst nichts. „Mirakel“, hatte er gesagt. So war es, und mehr als das.
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    Als Popa am Sonntagmorgen erwachte, waren Rollo und seine Männer fort. Arlette wusste nicht, wohin sie ihren Weg genommen hatten.


    „Die räubern wohl irgendwo im Lande, wie sie es zu tun pflegen. Ochsen und Schweine, Weizen und Wein - es wird viel gebraucht für so viele.“


    „Aber bauen sie nicht für sich selbst an und ziehen Vieh auf?“


    „Sie jagen das Wild im Wald und ziehen Fische aus den Fluten, wenn sie nicht kämpfen“, antwortete Arlette, „aber anbauen? Tja, ich weiß nicht so genau.“


    Besseren Bescheid erhielt Popa von Denis, den Rollo wohl freundlicherweise zu Hause gelassen hatte, um auf alle Fragen Popas antworten zu können. Obwohl sie an ihm bemerkte, er wäre lieber bei den Normannen gewesen, anstatt als ihr Lehrer Dienst zu tun.


    „Gewiss bauen sie Gerste und Weizen hier und da an, wenn sie können", meinte Denis. „Viele Normannen haben ja ihre Frau und Kinder mitgenommen, und die meisten haben sich auf Höfen niedergelassen, von denen die Franken geflohen sind. Das Vieh geht halbwild in die großen Wälder, zusammen mit Hirsch und Wildschwein und alles, was sich dort befindet - man muss nur Pfeil und Bogen nehmen und hinausgehen, um sich Nahrung zu verschaffen. Aber gerecht wie es zugeht, zieht ein fränkisches Reitergefolge auf Rachepfad durch das Seineland und brennt die wenige Saat ab, die wachsen konnte. Deshalb siehst du so viel Volk in diesem Gebiet. Die Normannen sind eben einfach nicht stark genug, um zwischen ihren befestigten Lagern über das Land verstreut zu wohnen. Könnten sie in Frieden leben, glaube ich wohl, dass sie sich selbst von dem fruchtbaren Küstenland versorgen könnten. Aber solange es ehrenvoller ist, auf den Schädel eines Franken einzuschlagen als einen Acker zu pflügen, werden wir keine Änderung erleben!"


    Fast einen Monat war das Heer fort; Rollo war nur herüber nach England gewesen, um seinem alten Freund Adelstan gegen seine Feinde zu helfen!


    Als Rollo wiederkam, konnte Popa annehmbar dänisch mit ihm sprechen. Als sie noch einen Monat geübt hatte und die beiden jede Nacht den Verlust für den verlorenen Monat nach ihrem ersten Zusammensein wiedergewonnen hatten, wusste Popa, dass sie in anderen Umständen war: Sie war schwanger.


    Rollo wurde wild vor Freude. Er drückte und drehte sie, bis sie schrie, sie würde eine Fehlgeburt bekommen, wenn er sie nicht lassen würde.


    „Nun werde ich dich zum Weib nehmen“, erklärte er, als er selbst sich so weit beruhigt hatte, dass er sprechen konnte. „Nun, nachdem es sich gezeigt hat, dass du nicht unfruchtbar bist. Ich muss nur zuerst mit den Jarlen sprechen.“


    „Was haben die nun mit der Sache zu tun?“, wunderte sich Popa.


    „Eine so wichtige Sache geht sie alle an“, antwortete er. „Wir sind alle gleich an Macht, auch wenn ich der Erste dem Namen nach bin. Ihre Zustimmung ist für meine Nachkommen wichtig. Obwohl, sträuben sie sich, werde ich sie wohl so weit bringen, ihre Meinung zu ändern!“


    Sie verzog den Mund; alle waren gleich - aber manche waren gleicher als die anderen, deutlich!


    „Aber“, wendete sie ein und tat einfältiger als sie war, „wie sollen wir einen Priester dazu bringen, uns zu trauen, wenn du nicht getauft bist?“


    „Wir werden nicht durch einen Priester getraut!“


    „Soo? Aber da wird ja die Ehe in den Augen der Kirche und so auch unter den christlichen Franken nicht gültig.“


    „Meine Eltern kamen ohne Priester aus und deren Eltern vor ihnen. So reicht das für mich auch. Und du wirst keinen Unterschied spüren.“


    Aber meine Verwandten werden es, dachte sie. Und unsere Kinder. Aber sie schwieg. Trotz allem war sie seine Gefangene. Sie hätte genauso gut Arlettes Schicksal teilen können, wenn er es so beschlossen hätte.


    Ganz konnte sie jedoch den Faden nicht fallen lassen. Rollo war ja kein gewöhnlicher Heide. Er wusste eine ganze Menge über den christlichen Glauben. Er hatte Reliquien an St. Vaast verschenkt. Er hatte in Jumiéges ein Kloster wieder aufgebaut. Auch wenn das nicht von Frömmigkeit sprach, deutete es mindestens darauf, dass er einen guten Eindruck im Seinetal machen wollte. Hier kommt kein gewöhnlicher Dutzendräuber. Rollo und seine Leute reißen nicht ab, sondern bauen wieder auf.


    Wie Denis und sie verstehen konnten, beabsichtigte Rollo, sich in Rouen niederzulassen. Das stand mit besonderen Träumen, die er gehabt hatte, im Zusammenhang. Er hatte diese Träume einige Male erwähnt, ein bisschen zurückhaltend, hatte sie aber doch verstehen lassen, dass er in den Träumen gesehen hatte, wie er die Taufe nahm und großen Nutzen davon hatte.


    Popa erdreistete sich nun, ihn daran zu erinnern. Warum ließ er sich nicht jetzt taufen? So würde er größeres Ansehen in der christlichen Welt gewinnen und vielleicht den Frieden bekommen, nach dem er trachtete.


    Rollo grinste und rieb sich die Wunde in seiner Wange.


    „Diese Träume können ein Irrlicht sein und genauso gut von Nifelheim kommen", antwortete er leise. „Es kann immer noch so schlecht ausgehen, dass mein Volk und ich von dem Land hier durch die Männer des Königs vertrieben werden. Und da kann es gefährlich sein, nach Halland heim zu kommen, wenn man im fremden Land zu anderen Göttern übergegangen ist. Die Götter, die im Norden herrschen, lieben solche Handlung sicher nicht und da kann es leicht geschehen, dass ich mein Glück ganz und gar verliere. Ich muss hier sicher im Sattel sitzen, bevor ich mich entschließe.“


    Sie verstand, dass es sich nicht lohnte, mit ihm darüber zu streiten. Noch nicht. In einer Sache wollte sie jedoch Klarheit.


    „Wenn wir nun Kinder bekommen, will ich in jedem Fall, dass sie getauft werden. Kannst du dich so weit strecken?“


    Er breitete die Arme aus.


    „Gewiss! Taufe sie, so oft du willst! Das kann niemals schaden. Ob sie hier in Frankreich bleiben oder übers Meer fahren müssen, ist egal: Sie dürfen ja nicht dafür leiden, was mit ihnen als Säugling geschah.“


    Sie wollte wohl versuchen, ihn über die christliche Taufe zu unterweisen, aber das sollte ein anderes Mal geschehen! Der Gedanke, sie selbst würde gezwungen sein, ihm in das Land der Normannen zu folgen, ließ sie grübeln. War es nicht ein kaltes und ungastfreundliches Land? Und sollte sie dort selbst gezwungen werden, die Götter zu tauschen?


    „Gut, dass du schwanger bist“, sagte Rollo plötzlich. „Ich habe erfahren, dass mein Onkel Hulk von uns gegangen ist. Er fiel unten in Aquitanien. So nun bin ich der Einzige, der übrig ist. Es ist gut, sich in Kindern weiterleben zu wissen!“
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    Rollo machte sofort Ernst mit seinem Plan, sich mit ihr zu verheiraten. Er rief seine Jarle zusammen und erhielt deren Zustimmung. Dann geschah die Trauung in aller Festlichkeit vor Zeugen und Rollo sprach ihr Eigentum zu und gab seinen Handschlag darauf - ja, sie begriff nicht die Hälfte, aber die Jarle klopften auf ihre Schilde und nickten beifällig. Denis erklärte ihr, sie hätte eine gute Heirat gemacht, auch wenn manche von Rollos Versprechungen schwer zu halten sein würden. Auf diese Weise hatte sie Bayeux als Morgengabe bekommen. Das beinhaltete, sie würde Einkommen von der Grafschaft Bayeux haben, wenn Rollo sich abwenden sollte. Denis gab keinen weiteren Kommentar, Popa begriff jedoch: Es war am sichersten, wenn Rollo lebte und wenn Bayeux in der Hand der Normannen verbleiben würde ... Von der Stadt selbst war ja nicht viel zu holen! Wenngleich Botho versprach, sie wieder aufzubauen?


    Selbstverständlich musste all das mit einem ordentlichen Fest gefeiert werden. Dieses Mal saß Popa dicht neben Rollo im Hochsitz und wurde gebührend geehrt. Einen schweren Goldschmuck ließ Rollo über ihre Brust hängen. Der war mit einem so reichen Muster verziert, wie sie es vorher nie gesehen hatte. Auf ihre Frage antwortete Rollo, er wäre von der Kaiserin von Byzanz getragen worden. Wie er in seinen Besitz gekommen war, darauf wollte er nicht näher eingehen. Sie musste sich hineinfinden, Schalen auf Frei und Frigga zu trinken, dafür, dass sie selbst sie auf die Heilige Jungfrau mit ihr anstoßen ließ. Bemerkenswerter war das mit der kleinen Statuette, die auf ihren Platz gestellt wurde. Es wurde gesagt, das Bild würde den Gott Frei darstellen. Der Holzgötze hatte einen spitzen Helm, sonst war der Mann nackt. Die halbe Höhe der hockenden Gestalt bestand aus einem steifen Phallus, der aufrecht zwischen seinen gespreizten Schenkeln herausragte. Der Sinn des imponierenden männlichen Gliedes war es nun, dass Popa es mit Fett schmieren musste, und Rollo nahm ihre Hand und zeigte, wie sie tüchtig reiben sollte, dann gab Frei der Ehe gute Fruchtbarkeit.


    „Ist das nicht ein bisschen zu spät gedacht?“, meinte sie lachend. „Ich glaube, es hat bessere Wirkung, wenn ich es mit dir so mache!“


    Aber Rollo verfinsterte sich.


    „Ich lache nicht über deine Götter, dann sollst du nicht über meine lachen!“


    Ein kleiner Alter, auf den sie vorher nicht geachtet hatte, nahm das Gottesabbild von ihr und stellte es vor eine von den anderen Frauen. Während die Frau ihre Pflicht tat, war der Alte bei einem Wandschrank und holte mehr Statuetten. Rollo bemerkte, wohin sie sah, und erklärte:


    „Die sollen eigentlich in einem besonderen Götterhaus stehen, aber hier im Lande wollte ich sie nicht der Neugier der Fremden oder ihrem Lachen aussetzen. Also mussten sie im Schrank stehen. Nun hat der Gode mir geklagt, ich hätte den Göttern zu wenig Ehre erwiesen, seit ich hierher gekommen bin, und deshalb lasse ich ihn deren Abbilder hervorholen. Das war das geringste, was ich tun konnte, meine ich.“


    Popa verstand, Rollo war immer noch zornig darüber, dass sie gelacht hatte.


    „Verzeih meine Unkenntnis“, bat sie. „Es ist dein Fehler, dass du mich nicht unterwiesen hast. Und nun sollst du erzählen, was ein Gode ist.“


    „Der Gode ist unser Priester. Er opfert, das heißt, er bereitet den Göttern unsere Opfer. Und er ist es, der all die alten Geschichten kennt und auf die heiligen Gesetze achtet. Nun hatte er beim Heer so wenig zu tun gehabt, dass er begann misslaunig zu werden und mich zu beschuldigen, ein Abtrünniger zu sein - besonders jetzt, nachdem ich mir eine Christenfrau genommen habe. Missvergnügen sät er auch unter meinen Männern, weshalb ich auf der Hut sein und ihn predigen lassen muss. Sonst ..."


    Popa nickte, sie glaubte verstanden zu haben.


    „Und du selbst?“, wollte sie wissen. „Glaubst du nicht an das, was der Gode tut?“


    Er spitzte die Lippen.


    „Schwer zu sagen. Ich antworte auf dieselbe Weise, wie ich es über die Taufe tat: Es kann niemals schaden. Aber so viel kann ich wohl sagen, unsere Götter sind nicht so gierig wie eure nach Opfern und Gebeten. Ich glaube, sie denken, es ist am besten, wenn wir sie nicht zu oft belästigen.“


    „Wir Christen haben nur einen einzigen Gott“, wandte Popa ein.


    „Geschwätz! Ihr habt mindestens drei, um mit dem Vater, dem Sohn und dem heiligen Gast zu beginnen, - Rollo zählte mit den Fingern der rechten Hand ab - dann ist da noch Maria und Petrus und ..."


    „Stopp, stopp", unterbrach Popa ihn lachend, „Maria und Petrus sind keine Götter, sie sind Heilige! Und vom Heiligen Geist heißt es, - und er ist eins mit dem Vater und dem Sohn in der dreieinigen Göttlichkeit, die ..."


    „Ja, ja, ich habe das schon gehört, aber der Unterschied ist wohl nicht so schrecklich groß. Wie auch immer: Jetzt trinke ich auf sie alle, auf die Götter und Heiligen der christlichen Seite. So werden sie nicht gram darüber sein, dass der Gode ein bisschen opfert.“


    Der Gode hielt sich an einem großen Kessel vorn am Herd auf. Popa beobachtete ihn und dann streifte sie eine Erinnerung.


    „Ich glaubte nicht, den Gode früher gesehen zu haben, aber war er nicht draußen auf der Wiese dabei, als wir uns trauten? Bestimmt war das derjenige, der hinter der Reihe auf und ab ging und nicht dabei zu sein scheinen wollte?“


    Rollo grunzte.


    „Mm, stimmt ... Er wollte dabei sein und über unsere Ehe lesen, aber dazu sagte ich glatt nein. Kein Priester, weder ein christlicher noch ein freitreuer soll sich in meine Trauung einmischen dürfen! Da kommen sie schnell auf den Gedanken, zu herrschen und verbieten und erlauben zu können. Wie euer Papst. Am meisten ärgerte es mich jedoch, dass er versuchte, meinen Jarlen einzutrichtern, ich könnte dich nicht anders, denn als Geliebte haben, weil deine Verwandten ihre Zustimmung nicht gegeben haben und du keine Mitgift hattest. Ich musste sie erinnern, bereits genug Mitgift von deinem Vater genommen zu haben.“


    Ja, sie hatte an die Mitgift gedacht, sie auch, aber im Stillen genauso gedacht wie er.


    „So war es das, weshalb er so böse Blicke auf mich warf, als er die Götterfiguren holte!“


    „Wahrscheinlich. Weshalb du ihn vorher nicht gesehen hast, beruht darauf, dass er gerade in diesen Tagen aus der Gefangenschaft bei den Franken zurückgekommen ist. Er wurde oben bei Laon gefangen genommen, und dort musste er sich versprochen haben, weil er in einem Kloster gefangen gehalten wurde, wo sie alles getan hatten, ihn zu bekehren.“ Rollo lachte: „Ich erfuhr es, als ich ihn neulich auslöste.“


    „Aber, weshalb ist er so böse auf dich, wenn du ihn nun freigekauft hast und alles?“


    „Er meint, ich habe ihn allzu lange gefangen sitzen lassen. Und da kann ich ihm zustimmen; hätte ich ihn sofort ausgelöst, würde er nicht so viele Grillen in den Kopf bekommen haben. Der Unterschied zwischen uns Asagläubigen und euch Christen ist zuerst der, dass ihr argsinnige Priester und Mönche habt - die finden immer etwas, um darüber zu streiten, was den einen heiliger macht als den anderen! Nun hat unser kleiner Gode schlechte Lehren bekommen.“


    Popa dachte eine Weile unter Schweigen darüber nach. Vielleicht hatte er Recht - keiner hatte versucht, ihr den Glauben der Normannen aufzuschwatzen, seit sie nach Rouen gekommen war, nicht einmal Rollo. Er hatte sie gelassen und schweigend zugeschaut, wenn sie ihre Gebete morgens und abends gesprochen hatte. Wenn es jemand war, der sich mit Bekehrungsversuchen beschäftigt hatte, so war das wohl sie! Wiewohl ihr Hauspriester nicht gemeint haben würde, sie hätte sich über Gebühr angestrengt.


    „Was hat der Gode vor und was kocht er dort vorn?“, wunderte sie sich.


    Rollo seufzte.


    „Er opfert Thor ein Pferd“, antwortete er dumpf. „Das kann wohl nicht schaden, aber er hätte eine andere Gelegenheit gewählt haben können als gerade heute.“


    Der Gode kostete und schmatzte. Hielt eine Statuette über die Dämpfe und murmelte; das musste wohl für Thor sein. Dieses Mal würde Popa versuchen, sich das Lachen zu verkneifen!


    Plötzlich wandte sich der Gode um und rief Rollo und den anderen etwas zu; was, gelang Popa nicht zu verstehen. Alle erhoben sich und nahmen ihre Brotteller mit sich.


    „Es bedeutet, dass wir nun alle zusammen ein Stück vom Opferfleisch bekommen", erklärte Rollo. „Gut, wenn du mir folgst, aber du brauchst nichts essen, wenn du nicht willst.“


    Nein, wahrscheinlich nicht! Sie schaute sich nach Bothos fränkischer Frau um, konnte sie aber nirgends sehen. Vielleicht hatte sich Adéle hinausgeschlichen, um dem zu entgehen? Das war schade; Popa hätte ihre Stütze gebraucht - und zumindest hatte Popa sehen wollen, wie sich Adéle bei einer solchen Gelegenheit aufführte.


    Popa beschloss, auf ihrem Platz zu bleiben. Zum Opferkessel vorzugehen und zu heucheln, das konnte sie nicht. Es war besser, sie stand offen zu ihrer Weigerung, Heidenopfer zu essen. Muss ich deshalb eine Märtyrerin werden, so geschehe Gottes Wille, und sie fühlte sich wie Santa Agatha!


    Rollo kehrte verbittert zu seinem Platz zurück. Er musste verbittert sein! Sie sah, wie die anderen auf sie und den leeren Brotteller vor ihr schielten.


    „So, das bisschen konntest du nicht für mich tun“, sagte er und kratzte Fleisch vom Knochen ab.


    „Wenn du aus Angst vor deinen Jarlen opfern musst, obwohl du nicht willst, so ist das deine Sache“, antwortete sie hart. „Ich habe nicht versprochen, deine Götter anzubeten, nur, nicht über sie zu lachen. Verleite mich jetzt nicht dazu, über meinen Mann zu lachen - ich bin jedenfalls Grafentochter, wenn es auch so gekommen ist, dass ich in deinem Bett gelandet bin. Ein bisschen Stolz habe ich trotz allem. Und vielleicht nehme ich mein Christentum ernster als du deinen Glauben.“


    Er haute den Pferdeknochen auf den Tisch, sodass es bis zu ihr aufspritzte.


    „Ich bin von dänischem Königsgeschlecht“, zischte er, „und habe keine schlechteren Ahnen als du.“


    „Ha, ha! Von dänischen Königen gibt es dreizehn auf ein Dutzend - und was weißt du über meine Ahnen! Du würdest nicht mal einen Stammbaum erkennen, wenn du einen sehen würdest.“


    Ja, so hatten sie ihren ersten Streit, und das sogar während des Hochzeitsmahls.


    Sie trank von ihrem Wein, um ihren Zorn zu stillen. Sie hatte bereits mehr getrunken als sie sollte. Das Geraune der Umsitzenden hatte sich gelegt; alle wollten ja den Wortwechsel der Neuvermählten hören. Aber es war wohl nicht viel, was sie auffangen konnten, weil Rollo und Popa trotz allem ausreichend nüchtern waren, um nicht laut miteinander zu zanken. Wem der Wortwechsel galt, konnten sie alle jedoch erraten. Und der Gode fühlte den Mut steigen, als er in Rollos zorniges Angesicht sah. Zuletzt wurde er übermütig. Er sprang nach vorn und stellte sich mitten vor Popa, zeigte mit gestrecktem Arm auf sie und führte die wildesten Beschwörungen aus.


    Alle saßen versteinert und sperrten den Mund angesichts der laut tönenden Verwünschungen des Goden auf. Rollo auch – wenn auch nicht so lange. Langsam erhob er sich aus seinem Hochsitz und stieg über den Tisch. Gleichzeitig zog er sein Schwert aus der Scheide. Der Gode verstummte mitten in einer Beschwörung und wich zurück. Das passte Rollo vortrefflich, weil es ihm genügend Raum gab auszuholen, ohne dass er dem Goden nachsetzen musste. Blitzschnell flog das Schwert von der linken Hüfte, schnitt den Kopf des Goden im Schwung ab und hatte so gut gezielt, dass der Kopf des Goden mit einem Platsch im Opferkessel landete.


    Rollo ging zum Herd vor, tauchte das blutige Schwert in die kochende Brühe und wischte es dann an der Hose der Leiche sauber.


    „So“, brüllt er und steckte das Schwert wieder in die Scheide, „nun bin ich hiernach selbst der Gode. Den, welchen wir hatten, opfere ich hiermit Odin, leider kopflos - aber Odin hat ja bereits einen abgehauenen Kopf mit mehr Verstand darin als in dem, welchen Thor jetzt bekam. Soweit hier nicht jemand ist, der zu krähen fortsetzen will, wo der vorige Hahn aufgehört hat?“


    Er sah sich unter den auf den Bänken Sitzenden um, aber es war keiner, der die Augen von ihm nahm, und keiner, der antwortete. Dann wandte er sich an Popa.


    „Mein Weib bitte ich um Vergebung, gerade heute Göttern geopfert zu haben, die nicht ihre sind. Ich verspreche, es wird nie wieder in ihrem Angesicht geschehen. Und nun Hausdiener, seht zu, dass hier auf dem Fußboden gewischt wird. Speiseburschen, tragt den Kessel heraus! Kellerburschen, seht zu, dass es nicht im Horn und Becher fehlt! Hier wird jedenfalls Hochzeit gefeiert!“


    Er kehrte zu seinem Platz auf dem gleichen Weg zurück, auf dem er ihn verlassen hatte.


    „Ich werde dich nie wieder feige schimpfen“, versprach Popa.
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    Das Kind wurde geboren. Ein Mädchen. Es war so kläglich und schwach, dass Rollo sofort Rat wusste:


    „Wir setzen sie im Wald aus!“


    Popa keuchte vor Abscheu und Zorn. Also war es wahr, was sie über die Normannen gehört hatte, wovon sie aber geglaubt hatte, es sei Gerede. Er war doch ein Hund und Heide!


    „Unser Christus hat gesagt: „Lasset die Kinder zu mir kommen“, und ich habe gelernt, dass der Herr keinen dahinsiechenden Docht auslöscht. Aber wenn es dein Befehl ist, da gehe ich selbst mit dem Kind hinaus und komme nie wieder. Ich ahne jetzt, warum du keine Erben hast - und auch keine lebenden Geliebten!“


    Er starrte sie unter seinem Sandsturm von einem Schopf hervor an.


    „Das kann die Strafe dafür sein, dass du über Frei gelacht hast“, murmelte er.


    „Nein, aber die Strafe dafür, dass ich mich freiwillig mit dir abgebe! König Davids erstes Kind mit Batseba, das durfte auch nicht leben ... Aber du brauchst dich nicht zu beunruhigen - das Kind stirbt wohl bald, so schwach, wie es ist.“


    Das Kind wollte die Brust nicht nehmen und wahrscheinlich hatte sie auch keine Milch, so aufgerührt, wie sie war.


    „Beunruhigen?", äffte er nach. „Danke dem Teufel, dass ich beunruhigt bin! Ich habe dich nicht geheiratet, damit du schwache Kinder bekommst und dazu noch von weiblichem Geschlecht. Ich in meinem Alter ..."


    Dann ging er seiner Wege und Popa sandte nach Denis. Wollte er das Mädchen taufen?


    „Dazu habe ich kein Recht“, antwortete der Bruder, „aber ich kann dein Kind nottaufen. Dann kann ein Priester die Taufe bestätigen, wenn sie überleben sollte.“


    „Haben wir denn keinen Priester in Rouen?“, klagte sie.


    „Keiner hat sich hier hergewagt, seit Rollo kam“, antwortete Denis. „Obwohl er selbst beim Erzbischof in Reims darum gebeten hat.“


    „Ja, das ist Scham und Schande, dass Priester und Bischöfe zu bequem sind, nicht mal ein paar Meilen reisen zu können, um vor den Heiden zu predigen. Wie sollen die Normannen einmal friedliche Christen werden, wenn keiner versucht, vor ihnen das Wort Gottes zu verkünden?“


    Denis seufzte. Er hatte daran gedacht, sie an die Mönche in Jumièges zu erinnern, aber da waren nur noch drei - und selbst war er wegen seiner Sünden aus dem Brüderkreis ausgeschlossen. Aber das Herz, das Popa mitzuteilen, hatte er nicht. Oder nicht den Mut.


    Das notgetaufte Kind starb am dritten Tag, wie Popa es vorausgesagt hatte.


    Rollos Sinne waren verdunkelt und er sprach während der darauf folgenden drei Tage zu keinem. Dann nahm er seine Leibwache mit sich und ritt unter Friedenszeichen nach Süden. Auch Denis war dabei. Er schlug ein Lager am Fluss Oise auf und sandte Botschaft zum Erzbischof von Reims. Nachdem beide Seiten Geiseln gestellt hatten, kam der Erzbischof zum Fluss. Rollo ließ Denis erklären, er und sein Volk wollten Priester im Seineland haben. Und weshalb hatte Rouen weiterhin keinen Erzbischof?


    „Wessen Fehler ist das?“, fragte der Erzbischof. „Die Bischofsburg in Rouen wurde bereits vor 50 Jahren geschliffen. Ist sie seit dem wieder aufgebaut worden?“


    „Das soll schnurstracks geschehen. Aber der Erlöser begnügte sich mit einem Stall, habe ich gehört, da wird wohl sein Bischof nicht einen ganzen Palast benötigen?“


    „Er benötigt auf jeden Fall eine Kirche. Aber die Kathedrale in Rouen benutzt ihr als Stall, wie ich gehört habe. Ist das in der Nachfolge des Erlösers?“


    „Die Kathedrale war so stark beschädigt, als ich nach Rouen kam“, antwortete Rollo, „dass sie weder als Kirche noch als Stall taugte. Ich bot der ganzen Gegend auf des damaligen Bischofs Bitte Frieden an, und Frieden hat das Land gehabt, soweit es auf mich ankam. Aber wir hatten ja niemals genügend Frieden vor den Franken gehabt, um Kathedrale oder Bischofspalast aufbauen zu können. Es war nicht mein Fehler, dass Bischof und Priester flohen. Die Kirche von St. Quen habe ich jedenfalls wieder aufgebaut; die muss wohl für den Bischof so lange reichen.“


    „Es befanden sich Bischöfe in vielen anderen Städten, erinnerte der Erzbischof. In Evreux und Bayeux, um nur einige zu nennen. Die Städte existieren genau genommen nicht mehr - und die wurden wahrlich nicht vor einigen fünfzig Jahren geschliffen! Und die Christen in den Städten hast du des Landes verwiesen und vertrieben. Wer konnte da glauben, du würdest dich nach Priestern sehnen?“


    Rollo schwieg eine Weile, dann sagte er:


    „Ich sprach jetzt nicht von Bayeux, sondern von Rouen. Bruder Denis hier kann dir berichten, dass christliche Mönche in Jumièges verblieben sind und ihr Kloster wieder aufgebaut bekommen haben. Die können nicht ein einziges schlechtes Wort über mich und mein Volk sagen. Aber keiner der Mönche hat das Recht, die Messe zu feiern und zu taufen. Ich habe viele Franken in meinem Dienst, und Bauern und Bürger sind in Rouen zurückgeblieben oder zurückgekehrt. Ich habe mir sogar eine christliche Frau genommen. Sie hat neulich ein Kind bekommen, das sich mit einer Nottaufe begnügen musste, bevor es starb. Was glaubst du, was sie dazu meint, wie sich ihre Kirche um sie kümmert? Und mich will sie überreden, mich taufen zu lassen - aber wie soll das geschehen? Ich kann wohl nicht notgetauft werden?“


    „Dir eine christliche Frau „genommen“ war wohl das richtige Wort“, antwortete der Bischof verbiestert. „Die Ehe ist wie auch immer von der Kirche nicht gesegnet. Und was es heißt, normannische Fürsten zu taufen, damit haben wir schlechte Erfahrungen. War es nicht gar dein Onkel, der mit dem seligen König Odo einen Verbund schloss und sich dann mit dem König als Gevatter taufen ließ? Welche Art Frieden bekam der König von diesem Verbund!“


    „Mein Onkel Hulk ist seit langem tot und begraben, aber ich gebe zu, das war von ihm schlecht getan. Aufgrund dieses Verrats habe ich mich auch von ihm geschieden. Und hast du irgendwo gehört, ich hätte seitdem das Land weit hinein ins Frankenreich beunruhigt?“


    „Wer uns mit deiner Zustimmung oder ohne sie bekriegt, kann nicht einmal der Teufel wissen“, meinte der Bischof. „So viel ist jedoch sicher, kein Franzmann lebt sicher, weder entlang der Loire noch der Seine. Begnüge dich damit, in Rouen zu sitzen, und höre mit deiner Räuberei auf, so wirst du beides erhalten, Priester und Bischöfe.“


    „Ich werde jetzt einen Bischof haben - und wenn ich einen von dir rauben muss!“, schrie Rollo. „Bei Gottes Gebein, das ist teuflisch, dass es keine Christen mehr gibt, die nach der Märtyrerkrone trachten!“


    Der Bischof lachte.


    „Du hast jedenfalls gelernt auf christliche Weise zu fluchen, so kannst du nicht weit von Gottes Reich sein. Deshalb sollst du bekommen, was du willst. Ich glaube, ich weiß einen, der Märtyrer werden will.“


    „Einer ist besser als keiner“, antwortete Rollo. „Aber - das darf nicht irgendein Sauertopf sein. Da kann es leicht geschehen, dass er mehr für seine Dummheit als für seinen Glauben leiden muss, und da wird wohl nicht einmal ein Bischof ein Märtyrer?“


    Die Geiseln wurden freigelassen und jeder kehrte zu den Seinen zurück. Es dauerte einen Monat aber letztendlich kam Witto und zog in den hastig gesäuberten Erzbischofpalast in Rouen ein. Er hatte einige Priester mitgebracht und so konnte dann endlich wieder die Messe in Rouen gefeiert werden und Popa geistliche Wegleitung erhalten. Die letzten Hinterlassenschaften der Pferde der Normannen hatten sie auch aus der Kathedrale geräumt, aber im Chor und über dem Altar lag immer noch der Regenschutz, den Rollo aus zusammengefügten Segeln nähen lassen hatte. Ganz dicht war das Dach ja nicht, besonders nicht, wenn es stürmte. Witto klagte. Mit den gewaltigen Steuern, wie Rollo und seine Männer sie den Franken abgezwungen hatten, ganz abgesehen von der unermesslichen Beute, die sie von Unschuldigen genommen hatten, sollte Rollo in der Lage sein, die Kathedrale instand zu setzen.


    „Alles zu seiner Zeit“, versprach er. „Aber einige Regentropfen über dem Altar sind wohl nicht die Welt; ihr mischt ja doch Wasser in den Abendmahlswein!“


    „Das“, meinte Witto, „war eine schlechte Entschuldigung.“


    Popa und Rollo versöhnten sich bald nach dem Unfrieden um das Neugeborene. Sie hatten es schwer als Mann und Frau voneinander zu lassen. Und als Popa herausfand, welch große Mühe Rollo aufgewandt hatte, einen Bischof oder Priester nach Rouen zu bekommen, wurde auch sie weich. Sie begriff, dass er das für sie getan hatte und sein Eifer eine Art Wiedergutmachung für seine Härte gegen das Kind und sie war.


    Dennoch war es, als ob weder seine noch ihre Götter mit Gefallen auf ihre Umarmung sahen. Als Popa das nächste Mal schwanger wurde und ihr Kind schon über die Hälfte der Zeit war, bekam sie eine Frühgeburt.


    Dieses Mal schwiegen sie beide und berührten nicht mit einem einzigen Wort, was geschehen war.


    Aber Popa ritt nach Rouen, um mit dem Erzbischof ein ernstes Gespräch zu führen.


    Witto lauschte geduldig ihrem Bericht.


    „Habe Geduld, meine Tochter“, ermahnte sie der Bischof, als sie endlich ermüdete. „Du hast keine Schuld, weil du entführt wurdest. Nach kanonischem Recht lebst du mit Rollo in Sünde, aber der Herr sieht auf die Absicht und weiß, gerade du hattest keine andere Wahl. Dass die Kinder gestorben oder von dir gegangen sind, sollst du nicht als eine Sündenstrafe sehen - aber möglicherweise kann diese Prüfung so auf Rollos Gesinnung einwirken, dass er williger wird, die Taufe anzunehmen. Wer weiß - vielleicht kann seine Liebe zu einer christlichen Frau der Weg zu seiner Bekehrung sein. Und da bist du Werkzeug in der Hand des Herrn geworden!“


    Popa saß und sah auf den Fußboden; jeweils ein Viereck war schwarz, das andere weiß. Sie konnte es nicht unterlassen, diese zu zählen. Wieder und wieder. Sechs schwarze und sieben weiße in der Länge und umgekehrt in der Breite ... Weshalb weckte der Teufel solche Gedanken in ihr, jetzt wo sie es nötig hatte, all ihre Aufmerksamkeit auf Wittos Antwort zu lenken!


    „Eine Sache habe ich nicht bekannt“, antwortete sie leise. „Ich - ich leistete niemals Widerstand gegen Rollo. Ich gab mich ihm aus freiem Willen.“


    Endlich war es gesagt.


    Sie wartete auf seine Antwort, und als die nicht kam, war sie gezwungen aufzusehen und diese in seinem Gesicht zu lesen, obwohl sie das Schlimmste ahnte. Was sie sah, war Lächeln und Milde, da wo sie Abscheu erwartet hatte.


    „Sei froh, dass du nicht die doppelte Bürde tragen musst, auch noch Widerwillen gegen die Normannen zu spüren! Und würde es besser für einen von euch sein, wenn Rollo sich dir mit Gewalt aufgezwungen hätte?“


    Sie konnte es fast hören, wie ihr bei seinen Worten die Steine vom Herz fielen. Und schließlich wagte sie es, ihn anzulächeln.


    „Ich habe deine Beichte gehört“, sagte er und erhob sich. „Nun werde ich dir die Absolution erteilen.“


    Er ging zu einem kleinen Altar voran und bezeichnete ihr zu folgen. Dann nahm er die Stola und hängte sie über seine Schultern. Sie beugte die Knie und lauschte auf die Gebete, die er sprach. Dem Latein konnte sie nur stellenweise folgen, doch war es, wie der eigenen sicheren Muttersprache zu lauschen, und manchmal konnte sie in das Gebet einfallen und wusste, was die Worte bedeuteten: " ... mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa ..."


    Dann lag seine Hand auf ihrem Kopf und das Zeichen des Kreuzes auf ihrer Stirn verblieb wie ein Zeichen der Wonne. Erst jetzt kamen die Tränen. Erst jetzt sah sie ein, wie groß ihre Entbehrung gewesen war, das Vermissen des Sakramentes, Sehnsucht nach dem Heiligen. In Bayeux hatte sie einen Hauspriester gehabt - aber da hatte sie nicht weiter darauf geachtet und es nicht anders als zu den Selbstverständlichkeiten gezählt.


    Durch die Tränen hindurch küsste sie die Stola, die er ihr reichte. Dann tastete sie nach seiner Hand, fand diese und küsste auch seinen Bischofsring. Nicht nur einmal in bescheidener Andächtigkeit, sondern immer wieder, bis er seine Hand zurückzog und ihr auf die Füße half.


    „Geh nun, mein Kind, geh nun im Frieden des Herrn - aber komm wieder, sobald du es nötig hast. Freue dich, dass der Herr dein Herz vor Verhärtung bewahrt und den Glauben darin gelassen hat. Jemand hat kraftvolle Gebete für dich gesprochen.“


    Das erinnerte sie an einen anderen Schmerz.


    „Ich vermisse die Meinen und besonders meinen Bruder Bernhard. Ich hätte es gern, wenn sie auf irgendeine Weise einen Gruß bekämen und ein ..."


    Sie wusste nicht, wie sie es erklären sollte. Der Erzbischof legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte diese leicht.


    „Ich werde sehen, was ich ausrichten kann“, versprach er. „Senlis - nicht wahr? Gut! Nächstes Osterfest hoffe ich, dein Kind taufen zu dürfen - ein starkes und lebendiges Kind!“


    Sie sah verwundert zu ihm auf. Noch war sie nicht schwanger, ja, sie hatte Rollo seit ihrer Fehlgeburt nicht einmal näher kommen lassen. Wie konnte der Bischof das so sagen?


    Sie vergaß auf alle Fälle nicht, sich zu verbeugen, bevor sie in den gleißenden Sonnenschein hinaustaumelte.

    


    Zu Ostern des folgenden Jahres musste der Erzbischof wirklich ein lebenskräftiges und lautstarkes Kind von Rollo und Popa taufen. Aber auch dieses Mal war es von weiblichem Geschlecht.


    Wenn Rollo enttäuscht war, versteckte er es gut. Es war diesmal keine Rede davon, das Kind zu den wilden Tieren auszusetzen. Sobald er durfte, hob er das Mädchen hoch und lachte über ihr reichliches Haar, welches auf den Punkt seinem glich.


    „Und starke Hände hat sie, obwohl sie noch so zart ist“, lachte er und ließ sie den Griff um seinen rechten Nasenflügel halten. Dann setzte er sie symbolisch aufs Knie und sagte: „Das ist meine Tochter, und sie soll nach meiner Mutter Gerlog genannt werden!“


    Popa schwieg und ließ ihn, trotzdem sie gelernt hatte, der Name des Kindes sollte geheim gehalten werden, bis er in das Ohr des Taufeverrichters geflüstert wurde. Sonst konnte der Böse dem kleinen Ungetauften schaden, wenn er seinen Namen kannte. Dass sie beim Namen der Tochter kein Wort mitzureden hatte, musste sie wohl auch erdulden. Da war es genug, dass er sie zur Bestätigung seiner Vaterschaft aufs Knie gesetzt hatte. Sie musste es auch als eine Ehre auffassen, dass er das Mädchen nach seiner Mutter benennen wollte, obgleich ihr der Name ungewohnt im Mund lag. Rollo, der Anführer der Normannen hatte einen anerkannten Nachkommen, obwohl es bestimmt besser wäre, wenn der Nachkomme ein Sohn gewesen wäre. Popa verstand das genauso gut wie Rollo. Sie konnte nur hoffen, nicht eine zu sein, die nur Mädchen zur Welt brachte. Nächstes Mal! Sie würde Erzbischof Witto fragen, welchen Heiligen sie um Fürbitte anrufen konnte, um als nächstes einen Knaben zu gebären. St. Martin von Vertou vielleicht? Nein, der war als Schutzpatron für die unglücklich Verheirateten bestimmt - und das stimmte ja in ihrem Fall nicht, wenn auch ... Nein, sie konnte sich nicht erinnern. Es war so viel, was sie nicht kannte oder was sie vergessen hatte. Wenn sie nur besser zugehört hätte, als ihre Mutter lebte - oder als sie der Hauslehrer unterrichtete! Sie taugte nicht viel als „Werkzeug des Herrn“ unter den Heiden.


    Es gelang ihr jedoch, Rollo davon abzubringen, Gerlog auf nordische Weise mit Wasser zu übergießen. Dagegen konnte sie nicht verhindern, dass er die Neugetaufte Salz von seiner Schwertscheide lecken ließ - was für ein Nutzen nun ein Mädchen von so etwas haben konnte!


    Sobald die Tauffeier zu Ende und es Rollo gelungen war, wieder nüchtern zu sein, ritt er allein mit dem Pferd aus. Er würde ausreiten - wohin, sagte er nicht. Während des Festes hatte Rollo betrübt ausgesehen. Vielleicht musste er sich die Schwermut abreiten, worauf die nun auch immer beruhen mochte.
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    Rollo ritt in düsteren Gedanken. Das Pferd folgte dem Pfad durch den Wald, wich vor einer Eiche hier, vor einer Buche dort, ohne dass der Reiter zu bemerken schien, wohin der Weg führte. Nur als ihm irgendwelche herabhängenden Zweige ins Gesicht schlugen, räusperte er sich dazu und wehrte sich. Danach durfte das Pferd weiter gehen, wohin es wollte.


    Das hier also war sein Leben! Ein Landesflüchtling und ein Wegelagerer auf dem Weg, drei Dutzend Leben auszufüllen, und noch besaß er keine richtige Stadt. Reichtümer und Besitz hatte er im Überfluss gesammelt, aber er hatte noch keinen Sohn, dem er sich mitteilen konnte, keinen, der sein Erbe nach ihm antreten würde. Keiner würde nach seinem Tod das Heer der Normannen ins Feld führen und die Jarle daran erinnern, was sein Vater Rollo ausgerichtet hatte. Eine Tochter hatte er, aber die sollte kein Heer führen.


    Sicher hatte er Söhne hier und dort in Ländern, die er überfallen hatte. Aber nirgends hatte er sich so lange aufgehalten, dass er diese zu sehen bekommen hatte, und keine von ihren Müttern war gekommen und hatte ihm das Malzeichen gezeigt. Ja, um die Wahrheit zu sagen, erinnerte er sich keines Namens dieser Frauen; die wenigen, an deren Namen er sich erinnerte, waren die, die er haben wollte, aber nicht bekam. Vielleicht hätten die Frauen, die er niemals vergessen konnte, ihm einige Söhne geboren, vielleicht würde es übrigens nur Töchter geben, die seinen Haarschopf geerbt hätten!


    War es das Leben, das er erträumt hatte, als er mit seinen Männern westwärts zog? Hatte der Traum ihn in die Irre geführt?


    Er konnte sagen, dass er nicht selbst gewählt hatte, beständig auf dem Schiff zu fahren und im Heerlager zu liegen. Er würde sicher den einen oder anderen Frühling auf Raub ausgezogen sein, aber dann wäre er wieder heimgekehrt nach Halland und hätte seines Vaters Jarlgebiet verwaltet. Hätte sich Frauen genommen und Söhne und Töchter gehabt. Wenn nicht ...
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    Halland war in den Tagen seines Vaters ein Teil des Reiches des dänischen Königs, aber mit weit reichender Selbstständigkeit. In bestimmten Zeiten war es unsicher, zu welchem König man gehörte, dem dänischen oder dem Sveakönig. Manchmal gab es viele Könige, kleinere und größere, die einander in die Haare gerieten, und dann herrschte keiner. Lange Zeiten hatten Dänemark und Norwegen den gleichen König - oder einer der Könige erhob Anspruch auf beide Reiche. Zeitweise nannte sich einer König von Dänemark oder König von Norwegen, ohne über viel mehr zu herrschen als über einiges snesland um seinen eigenen „Königshof“ herum.


    Es war nun so, dass Rollos Vater, Guttorm, Halland als Erbe von seinem Vater bekommen hatte. Jarl wurde er genannt - aber wessen Jarl war er? Kein König hatte von ihm den Lehnseid gefordert, und so lange er lebte, hatte er seine Hände nicht zwischen die eines Königs gelegt. Mit Hårik II. auf dem dänischen Thron sollte Guttorm genau gewusst haben, wohin er gehörte, weil er des Königs Neffe war. Aber als Guttorm auf die Aufforderung, an Håriks Hof zu kommen, nicht antwortete, und weil Håriks Kundschafter berichteten, Guttorm würde sich viele Hunderte gut bewaffneter Knechte hallten und konnte dazu rasch Vasallen aufbieten, ließ Hårik die Sache auf sich beruhen. Guttorm durfte sitzen, wo er saß, bis sich König Hårik stärker fühlte. Das eine oder andere Scharmützel an der Grenze zu Schonen hatte auch gezeigt, Guttorms Männer waren wachsam und legten keinen besonderen Wert auf die Verwandtschaft mit den Dänen.


    König Hårik war über seinen Neffen auch nicht erfreut, als Guttorm begann, junge dänische Männer aufzunehmen und zu beschützen, die der König des Landes verwiesen hatte. Die dänischen Inseln waren übervölkert, genauso Schonen; größere Teile von Jylland waren Wildnis und konnten nicht für so viele Nahrung geben. Also beschlossen der König und seine Jarle, ein alter Brauch sollte wieder aufleben: Durch Wurf eines Loses wurde bestimmt, welche der Bauernsöhne gezwungen sein würden, das Land zu verlassen, um ihr Glück außerhalb des Landes zu finden.


    Viele der Betroffenen weigerten sich jedoch und es wurden Hiebe und Schläge ausgeteilt. Wenn sich die Verwiesenen nicht mehr wehren konnten, flohen sie auf ihren Schiffen hinüber zu Guttorm nach Halland.


    Guttorms beide Söhne, Rollo und Gurim, waren dabei, erwachsen zu werden. Sie stützten ihren Vater und versprachen ihren dänischen Brüdern all die Hilfe, die sie in Zukunft benötigen würden.


    „Ihr habt die gleichen Rechte auf dänisches Land wie jeder andere“, meinten Rollo und Gurim. „Kommt ihr in unseren Dienst, so werden wir uns rüsten und nehmen das zurück, was euer rechtmäßiges Eigentum ist.“


    Bald danach starb Guttorm Jarl. Und kaum hatten die Söhne sein Grabbier getrunken, als sie erfuhren, König Hårik hatte befunden, es sei an der Zeit, die Guttormssöhne zu unterdrücken und Halland erneut unter seinen Gehorsam zu zwingen. Eine große Flotte rüstete sich auf beiden Seiten des Öresundes, um an der halländischen Küste zu landen.


    Angriff ist die beste Verteidigung! Zusammen mit den Landesverwiesenen zogen Rollo und seine Männer über die Grenze nach Schonen und verheerten und brandschatzten. Eine Menge karver und wohlgerüstete sessor überraschten sie in den Häfen entlang der Bärjehalbinsel und in den Buchten südlich davon - die wurden in Brand gesetzt und vom Land gestoßen oder wurden in die raume See bugsiert und durften brennend gegen Seelands Küste treiben.


    Darüber konnte König Hårik keine Nachsicht walten lassen. Er ließ eine große Truppe an Land setzen, welche Rollo und Gurim von Süden her angriff. Die beiden Heere schlugen sich über mehrere Tage, aber die Halländer waren besser mit der Natur und dem Terrain vertraut. Das gab zuletzt den Ausschlag: Der König kehrte um und zog sich mit seinen Männern in die befestigten Orte zurück.


    Rollo und Gurim setzten ihr Toten in Hügeln bei, aber die Gefallenen des Königs ließen sie liegen.


    Über gut und gern fünf Jahre wurde der Kampf fortgesetzt, ohne dass eine Seite ein Übergewicht gewann. Mit dem Recht des Alters steuerte Rollo das Jarltum und Gurim war Oberbefehlshaber des Heeres. Eine Beendigung des Streites war nicht abzusehen, außer wenn sie nach Dänemark gezogen wären und Hårik vollständig geschlagen hätten; andererseits besaßen sie dafür nicht genügend Kräfte, wenn sie keine Hilfe von außen in Anspruch nehmen wollten. Aber das war ihnen zuwider; es war schlimm genug, dass Verwandte gegeneinander kämpften.


    Es blieb nichts anderes übrig, als Frieden zu schaffen, indem man sich auf Gnade und Ungnade ergab - aber wie der Frieden für sie aussehen würde, konnten sie sich leicht ausrechnen. Und die vom dänischen König Verwiesenen wollten auf diesem Ohr gar nicht hören; die hatten nur den Tod für ihren Aufruhr zu erwarten.


    Da kam Botschaft von König Hårik. Der Bote wandte sich an Rollo:


    „König Hårik lässt dieses bestellen: „Du und ich, wir sollten uns beide über die Verwandtschaft freuen und nicht länger gegenseitig bekriegen.“ Hierzu hat der König einen Vorschlag, den ich sofort vorlegen werde, wenn ich zuerst Bier bekomme!“


    Der Bote bekam sein Bier und gab dann seines Königs Wunsch bekannt: Der wollte das haben, was sein Vater besessen hatte; worüber Rollos Großvater geherrscht hatte, durften sie, Rollo und Gurim, behalten. Doch sollten sie dann in Frieden leben und ein Bündnis miteinander eingehen. Auch für die des Landes Verwiesenen hatte der König einen Vergleichsvorschlag, und nachdem diese und Rollos Hauptleute den Vorschlag gehört hatten, gaben sie ihre Zustimmung. Der Tag wurde festgesetzt, an dem Frieden geschlossen und Eide geschworen werden sollten.


    Hårik und Rollo trafen sich an der Grenze; während der Jahre der Fehde war sie längs der Laga entstanden, und dort hatte Rollo eine Festung auf einer der Inseln bauen lassen, wo der breite Strom eine Querbiegung machte. Lagaholm nannte er diese Festung. Er bot dem König an, auf Lagaholm Quartier zu nehmen, aber Hårik zog es vor, zusammen mit seinen Knappen im Lager südlich des Hafenortes zu wohnen.


    Am Südende der Laga trafen sie sich also, der König und Rollo, tauschten wertvolle Geschenke aus und schlossen mit kräftigen Eiden Frieden. Das nachfolgende Fest wurde am Strand abgehalten, weil so viele Gäste keinen Platz im Hause hatten. Als das Fest zu Ende war, schieden beide Parteien, und alles war Frieden und Freude.


    Aber während der dunkelsten Stunde der Nacht fielen die Männer des Königs die Festungswälle an. Rollo und Gurim waren auf den Angriff völlig unvorbereitet, und zuerst wussten sie nicht, woher er kam. Waren es wirklich die Männer des Königs oder war es eine dritte Partei, die nun dachte, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen zu können.


    Wie auch immer, sie begannen, sich zu verteidigen. Da wandten sich die Angreifer um und flohen. Rollo und seine Leute hinterher, sie wollten wenigstens wissen, wer die Angreifer waren. Und vielleicht brauchten die Knappen des Königs ihre Hilfe, wenn es so war, dass das Lager des Königs bedroht war?


    Da! Aus geschütztem Hinterhalt wälzten sich Feinde im Rücken der Verteidiger hervor, wie sich die Fliehenden gleichzeitig rasch umwandten und auf Rollos Leute einschlugen. Der dänische König hatte in aller Heimlichkeit sein Heer zu den Wäldern nördlich des großen Hügels geführt, und in der Unschuld seiner Jugend hatte Rollo nach so teuren Eiden nicht mit Verrat gerechnet.


    Die Festung brannte bald hinter Rollos Männern, und die Übermacht war zu groß - in zwei Richtungen vermochte man nicht besonders lange standzuhalten. Die Männer um Rollo fielen auf allen Seiten. Als er Gurim fallen sah, zog er sich mit vielen Wunden aus dem Kampf zurück und floh zusammen mit einer Hand voll Überlebender. Während Hårik befestigte Orte und Dörfer niederbrannte und das Land unter sich legte, zogen sich Rollo und seine Leute zur Flussmündung zurück. Dort hatten sie sechs Schiffe liegen, versteckt unter Laubzweigen. Mit diesen Schiffen segelten sie nordwärts zu einer Insel im Götafluss, die dem Sveakönig gehörte.


    In den dänischen Landen waren sie nunmehr vogelfrei, dorthin konnten sie nicht zurückkehren. Sich unter den Sveakönig zu begeben, dazu hatten sie auch keine Lust. Die Frage war: Wohin sollten sie ihren Weg nehmen?


    Während sie ihre Wunden versorgten, kam einer nach dem anderen von den Dänen, die König Hårik früher verwiesen hatte. Das Gerücht, wohin Rollo geflüchtet war, hatte sie erreicht. Rollo war darüber nicht besonders froh; je mehr sie wurden, desto schwerer war es, alle mit Essen zu versorgen - und bald würde auch König Hårik erfahren, wo sich Rollo befand. Hatten sie Pech, würde einer von den Jarlen des Sveakönigs kommen und sie vorher vertreiben.


    Rollo war noch von seinen Wunden erschöpft und schlief mehr, als er wach war. Träumte er oder hörte er wirklich eine Stimme? „Rollo, steh auf, sei guten Mutes und zieh sofort über das Meer nach England!“


    Den Gedanken konnte er jedenfalls selbst gedacht haben - und hatte es auch getan, mehr als einmal! Aber nun wurden auf einmal alle die Neugekommenen ein Zuwachs. Sechs Schiffe mit genug Volk, sie zu bemannen, voll bewaffnet – ja, gewiss würden sie rüber nach England ziehen können.


    Ganz willkommen in England waren sie nicht! Sie mussten harte Kämpfe austragen, dort wo sie landeten, aber sie hatten nichts anderes als das Leben zu verlieren und schlugen sich mit dem Mut der Verzweiflung, bis die Angeln - oder wer diese waren - flohen, Gefallene und Gefangene hinterlassend. Nun konnte Rollo wenigstens verhandeln! Er sandte Botschaft zum König der Angeln und versprach seine Gefangenen frei zu lassen, wenn sie über Winter bleiben durften; dann würden sie weiterziehen - sie hatten nichts Böses gegen das Volk von England im Sinne, sie waren nur arme dänische Landesflüchtlinge, vertrieben von ihrem König.


    Den Rest kann man hier nun auslassen: die Jahre in Friesland und Flandern, mal mit dem einen, mal dem anderen nordischen Heerführer, die Rückkehr nach England und seinem großen Glück bei König Gudrum in Ostangeln. Er wollte auf den Traum zurückkommen, für den er abgelehnt hatte, ein mächtiger Jarl bei König Gudrum zu werden, der Traum, der schuld war, dass er sich nicht zurück nach Dänemark oder Halland mit seinem ständig wachsenden Heer begeben hatte – das wäre nicht geschehen, bevor er nicht selbst Dänemarks König gewesen wäre!


    Den Traum hatte er während eines widrigen Winters in England:


    Er befand sich plötzlich in einer wunderbaren fränkischen Stadt oben auf einem hohen Berg. Hier wollte er wohnen! Er ging zwischen den Häusern umher und fand alles bemerkenswert und vortrefflich. Das einzige Verwunderliche war, dass er ganz einsam war. Es war nicht ein einziger Mensch zu sehen ... Aber gerade das bekümmerte ihn nicht. Er ging zur Stadtmauer und bewunderte ihre Stärke und ihre Befestigungstürme. Was für eine Stadt konnte das sein? Gerade als er stand und das schöne Stadttor betrachtete, fühlte er, wie es begann, am ganzen Körper zu jucken. Er kratzte sich, wo er hinkommen konnte, aber das hatte keine Wirkung, brachte keine Linderung. Da sah er auf seinen Körper herunter, er betrachtete seine Hände und riss sein Hemd auf und schaute: Ja, überall war er von den widerwärtigen Zeichen des Aussatzes bedeckt.


    Vielleicht waren alle vor seinem Anblick geflohen? Drinnen in der Stadt durfte keiner mit Aussatz sein, soviel er wusste. Raus und weg! Aber - wie hatte er diese furchtbare Krankheit so plötzlich bekommen können?


    Er rettete sich auf die Spitze des Berges hinauf, während er seine arme Haut kratzte, bis sie blutete. Während er den Hang hinaufzog, hörte er Wasser rauschen. Der Laut kam immer näher, je höher er kletterte. Und da, da lag eine Quelle, von der das Rauschen kam. Er legte sich auf die Knie, um zu trinken, aber zuerst spiegelte er sich in dem klaren Wasser und bemerkte, wie das Wasser duftete. Wie Rosen, wie ... Er hatte keinen Vergleich. Gewiss war: Einen so lieblichen Duft hatte er vorher nicht gekannt!


    Er wölbte die Hand und trank. Das Wasser war nicht kalt, wie er erwartet hatte, und doch war es kühl. Sonderbar! Vielleicht würde es sein Jucken lindern, wenn er in die Quelle stieg? Es war vielleicht einem Aussätzigen nicht erlaubt, dieses herrliche Wasser zu besudeln, aber er sah sich um und fand immer noch keinen Lebenden in Sicht. Also zog er seine Lumpen aus und ließ sich in die kühlende und doch lauwarme Quelle sinken. Er schauderte, als er seine aufgeschwollene, schwammartige Haut mit den dunklen Flecken sah. Er konnte sich auch gleich in die Quelle sinken lassen und sich darin ertränken.


    Er sank nicht! Er taucht erneut unter die Oberfläche, aber die Quelle hob ihn gleichsam auf ihren Händen. Er legte sich auf den Rücken, während er darüber nachdachte, was für eine merkwürdige Quelle das sein konnte. Als er so lag, sah er seinen Körper in voller Länge. Er sah und sah nicht; das konnte keinesfalls sein Körper sein, weil der ganz frei von den unheimlichen Zeichen des Aussatzes war. Er hob seine Hände; auch die waren sauber. Er sprang aus der Quelle, so schnell er vermochte, und wartete angestrengt darauf, dass sich die Quelle wieder beruhigte, um sein Angesicht in ihrem Spiegel sehen zu können. Nicht einmal dort konnte er Zeichen der Krankheit finden. Und das Jucken - das war auch vollständig verschwunden!


    Er warf sich auf den Rücken und lachte laut: Er hatte eine wundertätige Quelle gefunden! Da sah er, der Raum über ihm war voller Vögel. Ja, es waren Vögel überall um ihn herum: Es mussten Tausende sein. Einige erkannte er wieder, andere waren ihm fremd, ja, es gab alle Arten, kleine und große, schwarze und weiße und blaue und rote und grüne und ... Das Sonderbarste war, manche der Vögel hatten dunkelrote linke Flügel, während der Rest weiß war.


    Staunend vor Verwunderung sah er die Vögel sich über ihm in immer engeren Runden schwingen. Gedachten sie, ihn zu überfallen? Nein, sie senkten sich in die Quelle, so viele, wie Platz finden konnten - und nun schien es, als ob sich die Quelle zu einem gewaltigen See weitete, wo alle Vögel Platz hatten. Sie schüttelten sich, sie rüttelten sich, sie schlugen mit den Flügeln, sie plusterten ihre Federn auf, um sich ganz und gar baden zu können. Genauso hatte er Vögel gesehen, wie sie sich im Sand putzten. Das sah unermesslich lustig aus; kurz vor dem Regen, wurde gesagt, baden Vögel am ganzen Körper im Sand.


    Da sah er, die roten linken Flügel waren weiß geworden. Sofort waren alle Vögel aus dem See heraus - und der sah nun wieder aus wie die Quelle von Anfang an. Dicht, dicht saßen sie alle zusammen um ihn herum, ganz ohne Angst; es war so, als ob es ihn nicht gab. Sie flatterten mit den Flügeln und plusterten sich erneut auf, nun, um überall mit den Schnäbeln hinzukommen, um sich trockene oder lose Federn auszuzupfen. Art saß mit Art vermischt, Habichte und Tauben untereinander, ein Bussard und ein Spatz standen sich gegenseitig darin bei, den Körper zu zupfen - um besser heranzukommen, musste der Spatz auf den Kopf des Bussards flattern und putzen; es sah aus, als ob der Spatz den Bussard kämmte.


    Rollo lag zurückgelehnt, sah und lachte. Das Merkwürdige wurde in das Muntere vertauscht; er sah nicht weiter das Sonderbare, er lachte nur und fühlte sich wohl.


    Aber bald nahm die Verwunderung erneut überhand. Der stellenweise kahle Berg war auf einmal mit Kräutern und Beerenbüschen übersät. Und sofort setzten sich die Vögel in Gang, um zu fressen. Keiner hackte den anderen, und alle schienen reichlich Futter zu finden, ohne sich im geringsten anzustrengen.


    Was sollte hiernach geschehen? Nun fühlte sich Rollo wie auf einem Großfest: Er war bereits satt, aber lag und wartete auf das nächste Gericht, um zu sehen, welche Leckereien angeboten würden.


    Er brauchte nicht lange zu warten. Gab es vorher Bäume und Büsche um ihn herum? Ja, vielleicht, aber nicht so viele. Nun gab es dort so viele, dass sie für alle Vögel reichten, wie groß sie auch waren und wie klein sie auch schienen. Und als alle fertig gefressen hatten, begannen sie Zweige und Spreu zu sammeln, rupften Daunen und Blätter ab. Sie webten die kunstfertigsten Nester, manche in den Bäumen und Büschen, andere auf der flachen Erde - viele von ihnen ganz nahe bei ihm. Immer noch ganz ohne Angst legten sich die Weibchen, um zu brüten. Er konnte die Hand ausstrecken und die nächsten berühren.


    Da erwachte er aus dem Traum.


    Der Traum war ihm so seltsam vorgefallen, dass er es nicht lassen konnte, ihn seinen Vertrauten zu berichten. Was konnte er bedeuten? Keiner von seinen Leuten hatte vermocht, ihm eine zufrieden stellende Deutung zu geben. Aber dann verbreitete sich der Bericht über seinen Traum unter den Gefangenen, und es gab einen Priester, der sich wissend glaubte.


    „Franciens Berg, den du sich in den Himmel erheben sahst, das ist seine Kirche, erklärte der Priester. Die Quelle ist die Taufe. Und der Aussatz und das Jucken sind all deine Sünden, welche du abwaschen wirst in der Taufquelle. Die Vögel mit den roten linken Flügeln, was sind die nun? Natürlich die schildtragenden Männer deines eigenen Volkes. Und diese Schar, die keiner zählen kann, wird dir in die Taufe folgen und du wirst gleich Moses ihr Führer sein. Das Essen, das sie zu sich nahmen, war das Nachtmahl. Die Nester, die sie bauten, bedeuten Franciens verödete Städte, die du und die mit dir sind wieder aufbauen werden. Und das beinhaltet seinerseits, wenn der Traum dir viele Vogelarten zeigte, dass der Herr sagen will: Viele Völker werden kommen und in deinem Reich wohnen und dir gehorchen ..."


    Ja, der Priester hatte den Traum noch mit vielen anderen Worten ausgelegt und von Kanaans Land und anderem gesprochen, was er von seiner Heiligen Schrift her hatte. Manches schien Rollo immer noch unglaublich zu klingen, aber den Kern des Traumes hatte er fest begriffen: Im Frankenreich lag das gelobte Land, welches der Gott der Christen für ihn vorgesehen hatte. Und als er das erste Mal in die Seinemündung fuhr und sich Rouen näherte, meinte er, die Landschaft vom Traum wiederzuerkennen. Vielleicht war es sogar so, dass er für eine Weile wieder zurück im Reich des Traumes war, weil er eine schimmernde Stadt sah, die sich den Berg hinaufzog - aber bald darauf sah er die Ruinen, die den Fluss säumten.


    Vor der Taufe hatte er immer noch gezögert. Gleichzeitig, wie er glaubte, dass der Priester den Traum in etwa richtig gedeutet hatte, lebte ein anderes Gesicht auf seiner Netzhaut: Als sich sein Schiff der Seine näherte, hatte er eine rotgekleidete Walküre auf dem Vordersteven gesehen. Sie hatte nach Westen gezeigt. Da war es bereits zu spät zu parieren und gegen die Springflut zu steuern. Und sofort war die Walküre verschwunden.


    Wie auch immer, wegen des verdammten Traumes war er im Land an der Seine geblieben, nicht westwärts weitergezogen. Nicht in Ehren beim König von England verblieben. Nicht nach Dänemark und Halland zurückgekehrt und hatte keine Rache an König Hårik genommen. Mit dem Beistand des Normannenheeres hätte er Hårik demütigen und seit langem selbst König von Dänemark werden können.


    „Aber Hårik ist jetzt tot", murmelte er, „und ich weiß nicht einmal, wer in Dänemark herrscht ..."


    Er war gottlos - er huldigte weder den Göttern seiner Väter noch ehrte er Christus. Er hatte den Goden erschlagen, aber nicht die Unterstützung des christlichen Gottes aus vollem Herzen gesucht. Mitten zwischen zwei Welten hing er völlig schutzlos. Gespannt zwischen vier Pferden in vier Himmelsrichtungen. Wankelmut hatte in seinem Geist eine Wohnung gebaut. War es das, weshalb sein Glück ihn zu verlassen schien?


    War das der Fall, beruhte es wohl darauf, dass er Gurim ungerächt liegen lassen hatte. Wie er die Blutrache herausfordern könnte, hatte er keine Ahnung.
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    Erneut wurde Popa schwanger. Und dieses Mal gebar sie einen Sohn!


    Rollo betrachtete das Kind genau, bevor er es aufs Knie setzte. Froh war er, unermesslich froh, aber er sollte sich nicht zu früh freuen. Der Junge war jedoch ohne Makel. Wenn Freia fortfuhr, ihm hold zu sein, würde er leben dürfen und zu einem guten Erben aufwachsen.


    „Mein Glück hat mich wohl nicht verlassen, trotz allem!“


    Des Vaters schallendes Lachen weckte den Zarten, der zu schreien anfing. Popa wollte den Jungen retten, aber Rollo war noch nicht mit dem Kniesetzen fertig, weshalb der Junge weiter schreien musste.


    „Jetzt muss ich einen passenden Namen ausdenken", rief Rollo, um über das Weinen des Säuglings gehört zu werden, „mein Vater hieß ..."


    „Nein“, unterbrach ihn Popa, „nun bin ich an der Reihe zu bestimmen. Du durftest voriges Mal entscheiden. Ich will, dass er Guillaume heißen soll nach meinem Großvater.“


    Rollo schüttelte den Kopf und schmatzte.


    „Weder ich noch irgendein Nordlandbewohner geht mit, einen solchen Namen auszusprechen.“


    „Guillaume ist derselbe Name wie Wilhelm in deiner Sprache“, erklärte Popa.


    „In diesem Fall rufe ich ihn Wilhelm - dann darfst du ihn rufen, wie du magst!“


    Popa war zufrieden, auch wenn die Namensgebung bis zur Christlichung aufgehoben werden sollte, aber sie hatte lernen müssen, dass Rollo mit manchem nicht mitging.


    Wilhelm wurde in Rouen geboren, wohin Popa hatte umziehen dürfen.


    Für die Veränderung hatte sie Bischof Witto zu danken. Als Rollo den Bischofspalast wieder herstellen ließ und der Kathedrale ein Dach schuf, gab er allmählich Popas Bitten nach, es aufzugeben, im Heerlager zu wohnen. Aber es war erst seit Witto darauf bestand, dass Popa ein bewohnbares Haus im Bischofshof bekam.


    „Es ist unpassend für deine Kinder, unter Kriegsvolk aufzuwachsen“, meinte der Bischof. „Und für deine Gemahlin kann es auch nicht besonders bequem sein.“


    Rollo verstand wohl, dieses war im Sack, bevor es in den Beutel kam. Dagegen konnte er nicht begreifen, woran es an Bequemlichkeit in seinem Heerlager mangelte; es reichte für ihn und seine Männer wie für deren Frauen. Aber Popa war gewiss anderes gewöhnt, Grafentochter, die sie war, das musste er wohl zugeben. „Deine Kinder" hatte Witto gesagt, obwohl Rollo bisher nur ein Kind hatte. Man konnte sich denken, dass eine Tochter weniger gut ins Heer passte, aber bekam er einen Sohn, war das Heer die beste Umgebung, die man sich denken konnte! Der Junge sollte an Waffenspiele von Kindesbeinen an gewöhnt sein und alle Einsicht in die Kriegskunst bekommen, die Rollos Erbe benötigen konnte. Obwohl, es würde ja doch einige Jahre dauern, bevor der Junge waffentauglich war, ja, das würde es.


    Also bekam Popa ihr Haus.


    „Ich kann übrigens selbst ein richtiges Haus in Rouen gebrauchen“, beschloss Rollo. „An einem der nächsten Tage kommt der fränkische König und bittet um Frieden! Und da rümpft er wohl die Nase, wenn ich ihm ein Nachtquartier draußen in meiner Halle anbiete. Sonst sind Städte das Schlimmste, was ich kenne.“


    Rollo hatte für die Kathedrale reichlich gezahlt, sodass sich weder er noch der Bischof für das Tauffest schämen musste. Witto war endlich Erzbischof geworden, so, wie es von alters her dem Bischof in Rouen zustand; Rollo hatte dafür den kirchlichen Oberhoheiten in den Ohren liegen müssen und dabei Drohungen, Versprechungen und Geschenke gemischt. Der Erzbischof von Reims hatte sich am längsten widersetzt und gemeint, die alte Kirchenprovinz im Norden sei fast nur Heidenland und würde deshalb vorläufig am sichersten in seiner eigenen Hand liegen. Aber Rollo hatte nicht nachgegeben. Je größerer Ehre sich sein Bischof in Rouen erfreute, ein desto stärkerer Zwischenhändler würde er sein, wenn Rollo seine Unterstützung brauchte. Und Rollo machte sich große Hoffnungen auf seinen Erzbischof - zuallererst in weltlicher Hinsicht!


    Das Land östlich und westlich des Seinetales bis zur Halbinsel Cotentin war seit vielen Jahren praktisch in der Hand der Normannen. Die meisten waren mit Rollos Heer gekommen oder hatten sich dem angeschlossen. Aber viele Dänen und genauso Nordmänner auf der Flucht vor Harald Schönhaar waren auf eigene Faust gekommen und hatten sich im Küstenland niedergelassen - besonders in den westlichen Gebieten.


    Durch seinen Erzbischof und andere Boten hatte Rollo versucht, den fränkischen König davon zu überzeugen, dass dieser mit einem Vertrag mit Rollo am besten bedient war. Der Vertrag sollte darauf hinausgehen, das Seineland Rollo und seinem Volk als Lehen zu geben - die Gegenleistung der Normannen wäre, das Land des fränkischen Königs gegen andere Nordmänner zu verteidigen und im Übrigen selber Frieden zu halten.


    Entweder traute der fränkische König Rollo nicht oder die Boten hatten nicht vermocht, die Botschaft mit ausreichendem Nachdruck vorzubringen: Der König hatte gar nicht geantwortet oder gesagt, die Zeit abwarten zu müssen. Einmal war die Antwort, der König würde erst seine Vasallen hören und die Normannen durch einen eigenen Boten kontaktieren lassen. Jedenfalls war nichts geschehen. Oder richtiger, das Altgewohnte geschah, mit normannischem Raubzug ins Herz des Frankenreiches und Rachezug der Franken gegen die sesshaften Nordmänner. Erzbischof Witto war alt und für Rollo eine Enttäuschung geworden. Wittos Wort wog beim fränkischen König wenig! Jedoch war Witto soweit nützlich, dass er Rollo das eine oder andere erklären konnte, was sonst im Dunkeln lag. Zum Beispiel des fränkischen Königs Maulfaulheit und Wankelmut. Der König schien derjenige zu sein, der am wenigsten in Frankreich zu sagen hatte! Die wirklichen Machthaber waren die Herzöge, und zuerst unter diesen der Herzog von Francien, der auch Graf von Paris und einer Menge anderer befestigter Orte war. Zum Lehen des Herzogs von Francien gehörte auch das Seinetal und all das Küstenland, welches die Normannen beherrschten oder verödet hatten. Es war nicht verwunderlich, dass sich der Herzog widersetzte, wenn der fränkische König Teile seines Lehens Rollo gab.


    Außerdem kam es selten vor, dass die Herzöge und Grafen mit dem König oder untereinander einig waren. Einige bekriegten sich immer, und oft hatten sie anderes vor, wenn der König sie brauchte, um mit ihnen gegen die Normannen vorzugehen. Rollo hatte ja seit langem begriffen, es war mehr die Schwäche der Franken als seine eigene Stärke, die ihn Jahr für Jahr das Seinetal beherrschen ließ, aber erst jetzt war es ihm aufgegangen, wie schwach der fränkische König war. Wo er selbst und die Könige in den nordischen Ländern das selbstverständliche Recht hatten, Heeresfolge aufzubieten und alle Waffen führenden Männer für die Verteidigung des gemeinsamen Reiches auf die Füße bekamen, da musste der fränkische König schweigen und bestechen, auch wenn Frankreichs Leben und Ehre auf dem Spiel standen. Oft half nicht einmal das; die Markgrafen in den Grenzgebieten des Landes hatten nur geschworen, ihren Teil der Grenze zu verteidigen - der Rest des Landes ging sie nichts an. Von den Eiden, die diese Grafen schwuren, war der eine von den wenigen, die sie unabbrüchlich hielten, der, sich nicht von ihren Grenzen zu rühren – außer, um sich gegenseitig zu bekriegen.


    Als Rollo von diesen verharrenden Markgrafen hörte, bekam er zum ersten Mal die Idee zu einem Vertrag mit dem fränkischen König. Ein solcher Vertrag würde ihn nicht mehr an den fränkischen König binden als er selbst es wollte, wenn er nur andere Dänen, Svea und Nordmänner daran hinderte, die Seine hinaufzufahren und die Franken anzutasten.


    Das einzig Gute, womit der Erzbischof Witto dienen konnte, war der Rat: Kümmere dich nicht so viel um den fränkischen König und seine Erbländer, lege mehr Gewicht darauf, dich statt dessen mit dem Herzog von Francien und seinen Grafen zu einigen. Dann werden sie vielleicht geneigter sein, dem König den Rat zu geben, nach dem du dich sehnst.


    Darauf fiel der Erzbischof von seinem Pferd und starb.


    Für Popa hatte Witto nicht mehr viel zu tun vermocht. Er hatte ihren Gruß ihrem Vater vorbringen lassen, aber am Anfang keine Antwort erhalten. Als dann Wilhelm geboren wurde und Witto neue Grüße senden ließ, kam endlich ein Bescheid: Sie freuten sich darüber, dass Popa lebte und wünschten ihr tausend gute Nächte - aber von einer Freude über ihre beiden Kinder war kein Laut zu hören.


    Ein Unglück kommt selten allein. Bei einer der unzähligen und resultatlosen Verhandlungen wurde Bruder Denis als Geisel beim fränkischen König gelassen. Als dann die Geiseln von beiden Seiten wieder zurückgelassen werden sollten, fehlte Denis; er war während der Wartezeit in Laon gestorben.


    Rollo forderte, Denis Körper zu bekommen, bevor er die fränkischen Geiseln freigeben würde. Der Bote des fränkischen Königs machte große Schwierigkeiten - Denis war bereits begraben; er konnte nicht halb verrottet aus der geweihten Erde heraufgeholt werden!


    Rollo gab nicht nach. Die Franken mussten zurück zum Heerlager folgen, während die Boten nach Laon zurückkehrten, um zu ersinnen, was sie tun sollten. Auf dem Rückweg glückte es den normannischen Männern, die zu den Geiseln gehörten, zu fliehen und glücklich und wohl zum Lager zu kommen. Dort konnten sie berichten, dass Denis einen qualvollen Tod erlitten hatte. Die Franken hatten Denis als Verräter betrachtet und versucht, Informationen über das normannische Heer aus ihm zu pressen, wenn sie sein Leben schonten. Das peinliche Verhör musste für die Franken schlecht abgelaufen sein; zumindest war Denis nicht zur Herberge zurückgekehrt, und die Männer rechneten damit, dass die Franken nicht erfuhren, was sie wünschten. Dass Denis tot und begraben war, hatten sie jedoch erst erfahren, als sie auf dem Heimweg waren.


    „Aber wie Denis gestorben war, können wir ja erraten.“


    „Das kann ich auch“, antwortete Rollo. „Und der Frankenkönig wird bereuen müssen, meiner Geiseln so wenig Wert zu erachten.“


    Rollo ließ dann drei der Franken blenden. Der Vierte musste seine blinden Unglücksbrüder heim nach Laon geleiten.


    Darauf dauerte es lange, bis neue Boten zwischen Laon und Rouen ritten.


    Popa betrauerte ihren toten Freund lange. Der verbitterte Eunuch war ihr Lehrmeister und Vertrauter gewesen. Als nun auch Witto gegangen war, besaß sie niemanden mehr, der Christ war und gleichzeitig ihre Sprache sprach. Die einfältigen Priester, die in Rouen zurückblieben, waren ihr zu geringerer Freude. Im Unterschied zu Witto betrachteten diese sie mit Misstrauen und hörten ihrer Beichte mit pflichtschuldiger Eile zu. Es war teilweise vielleicht ihr eigener Fehler. Im Zorn über Denis‘ Tod hatte sie all ihre Bitterkeit über die Köpfe der Priester ausgegossen. Im Namen des fränkischen Königs mussten sie so viele Grobheiten entgegennehmen, dass sie sich über Popas Fähigkeiten wunderten. Sie schrieben sämtliches auf Rollos Konto; Popa konnte kaum solche Grobheiten beim Grafen von Bayeux gelernt haben! Schwer fiel es ihnen zu vergessen, was sie gesagt hatte:


    „Ich schäme mich, Christ zu sein, wenn ich erfahre, wie widerwärtig meine eigenen Leute gegen ihre Glaubensbrüder vorgehen! Wie oft musste ich nicht als Kind unsere Priester beschreiben hören, wie Heiden durch das Beispiel der Christen bekehrt wurden: „Seht, wie diese Christen einander lieben!“ Täte ich Recht, würde ich euch aus Rouen fortjagen lassen und Rollo bitten, wieder zu Thor überzugehen und Frei zu opfern und allen diesen Göttern, wie sie auch heißen mögen.“


    Popa bereute später ihre Worte und bat die Priester um Vergebung. Ganz vergeben wurde ihr wohl nicht, was sie verstehen konnte, trotzdem sie größere Gottesachtung zeigte als vorher und der Kathedrale und den anderen Kirchen reiche Geschenke gab.


    Ein neuer Erzbischof zeigte sich auch nicht - und das war vielleicht nicht zu erwarten, nachdem die fränkischen Geiseln mit geblendeten Augen zurückgekommen waren.
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    Die Jahre vergingen. Gerlog und Wilhelm wuchsen auf und wurden Popas Freude. Aber dem Frieden kamen sie nicht näher. Alles verblieb bei dem Gewohnten: ein ständig fortdauernder Krieg mit kurzen Unterbrechungen. Während der Unterbrechungen gab es keinen, der sagte: Nun haben wir Frieden! Alle wussten, es war nur eine Zeit zum Atemholen. Man verbrannte seine Toten oder setzte sie in Hügeln bei. Man rüstete und man ritt neue Pferde anstelle derer ein, die man im Krieg verloren hatte. Man legte Vorrat an. Man machte Kinder - und wartete auf den nächsten Raubzug.


    Teile von Rouen hatte Rollo wieder aufbauen lassen, außer dass er die Stadt mit neuen starken Mauern befestigt hatte. Die meisten seiner nächsten Männer hatten sich auch irgendeine Art von Heim geschaffen, aber alles wirkte doch provisorisch, wie Wirtshäuser für Wegfahrende. Popa erinnerte sich, wie verblüfft sie alle waren, als sie ihren ersten Apfelbaum in Rouen pflanzen ließ. Wozu sollte das jetzt dienen! Dann kam etwas zur Erklärung:


    „Ja, du bist ja von diesem Land ..."


    Immer noch lebten die Normannen in den Tag hinein, bereit, vielleicht gezwungen zu sein, morgen weiterzuziehen.


    Einer der wenigen, die anders lebten, war Botho. Er hatte sich in Bayeux niedergelassen und war in voller Fahrt dabei, die gebrandschatzte und verheerte Stadt wieder aufzubauen. Ihre Morgengabe ... Jedes Mal, wenn er nach Rouen kam, berichtete er lebensvoll und mit leuchtenden Augen über seine Taten. Bald sollte Bayeux wie in früheren Tagen sein, ja, hundert Mal schöner!


    Viele Dänen und andere Nordleute wurden von Bothos Eifer angesteckt und halfen mit, zogen in ein eigenes Haus, machten Geschäfte und hielten Markt ab. Die Franken, die dort früher wohnten? Nja, die hatte Botho nicht wiedergesehen.


    „Fränkisch wird jetzt in Bayeux nicht mehr gesprochen“, sagte er stolz, „außer von meiner Frau und anderen Frauen, die auch normannische Ehen eingegangen sind. Du musst kommen und schauen! Du sollst wissen, dass ich Bayeux auch für dich wieder aufbaue!“


    Sie bemerkte, auch Botho selbst hatte begonnen, sich „Normanne“ zu nennen. Vielleicht wurde er durch den Sprachgebrauch seiner Ehefrau angesteckt.


    „Was würde Adéle meinen, wenn ich nach Bayeux käme?!“


    Er trank aus dem Horn, lange, bevor er antwortete.


    „Es ist gar nicht so, wie du glaubst, dass Adéle schlecht von dir denkt“, antwortete er zuletzt und strich seinen Lippenbart trocken. „Sie ist nur schüchtern. Sie spricht oft davon, wie sie dich vermisst. Aber - sie kann nicht darüber hinwegkommen, dass du eine Grafentochter bist, während sie von geringerer Abkunft ist, wie sie es nennt. Es geht nicht in ihren Kopf hinein, dass alle von gleichem Wert sind, wie wir Normannen behaupten. Und wenn ich sage, genauso gut zu sein, wie dein gräflicher Vater, da lacht sie über mich und sagt, ich würde wie ein Narr lallen.“


    Es stach in Popa, als Botho so über ihren Vater sprach. Sie hatte jetzt nicht viel Freude daran, einmal bei einem Grafen aufgewachsen zu sein:


    „Vielleicht bin ich genauso dumm“, antwortete sie. „Die Normannen halten Sklaven, obwohl sie über „Gleichheit im Wert“ sprechen.“


    „Das ist klar“, antwortete Botho und breitete die Arme aus, „auf diese Weise gibt es Unterschiede im Volk. Am weitesten unten stehen Knechte, dann Bauern und Krieger und Handwerker und was sie auch immer sein mögen, und zuoberst die Jarle und die ihnen Gleichen. So ist die Ordnung der Natur. Aber - ein Knecht kann sich freikaufen oder seine Freiheit bekommen und sich sein eigenes Auskommen suchen und ein Krieger kann eine gewaltige Tat vollbringen und dadurch den Jarlen und deinen Grafen ebenbürtig werden. Es kommt aufs Glück und auf Tauglichkeit an, siehst du Popa Berenger, nicht auf Ahnen von Odin. Ein Königssohn, der enttäuscht oder sein Glück verliert, der sinkt zu den Knechten hinunter, ja tiefer noch, wie groß seine Vorväter auch waren. - Und das sollst du wissen, dass ich Rolf gewissermaßen als unseren ersten Anführer sehe, aber ich meine genauso gut zu sein wie er. Und von irgendeinem fränkischen Herzog lasse ich mir nicht über die Schultern sehen!“


    Er trank wieder und sie konnte es nicht lassen zu lachen. Diese Normannen! Sie waren schrecklich um ihre Ehre besorgt, so gleich, wie sie sich sahen, und sie konnten wegen der geringsten Stichelei mit der Hand zum Schwertgriff fahren. Wenn jemand nur lachte und es als Hohn aufgefasst werden konnte, war das mit viel bösem Willen ein tödlicher Schimpf, der sofort mit Blut abgewaschen werden musste. Sie erinnerte sich sehr gut, wie rasend Rollo geworden war, als sie ihn als feige verhöhnt hatte und er den Goden hatte erschlagen müssen, um zu zeigen, dass sie Unrecht hatte. Nun ja, das war vielleicht ein schlechtes Beispiel; da war es schlimmer, als Svein, einer der jüngsten Leibwächter, Rollo am Tisch nachmachte. Rollo hatte zuerst nichts gemerkt, aber am Lachen der anderen hatte er begriffen, dass Svein Spott mit ihm trieb. Dass Svein der Spötter war, ging Rollo wahrscheinlich dadurch auf, weil Svein - dankbar für die Aufmerksamkeit, die man ihm zuwandte - länger als alle anderen lachte. Zu spät bemerkte er, dass Rollo die Schale, aus der er trank, gesenkt hatte und starr auf ihn sah.


    „Was ist es, das so lustig ist?“, fragte Rollo ernst.


    Svein zuckte mit den Schultern.


    „Nichts.“


    „Und doch lachen alle.“


    „Ja ..."


    Svein lachte noch.


    „Aber ich nicht“, setzte Rollo fort. „Warum nicht?“


    „Weiß ich nicht. Du weißt wohl selbst, weshalb du lachst oder nicht!“


    „Weshalb lachst du denn?“


    „Ich lachte, weil die anderen lachten.“


    „Ohne zu wissen, warum die anderen lachten?“


    Svein hatte die ganze Zeit gelacht; erst jetzt begann er zu begreifen, dass Rollo sich wirklich ärgerte.


    „Ja, also“, stammelte er, „ich, ich meinte, es klang so lustig, dass ich es nicht lassen konnte, in das Lachen einzufallen.“


    Rollo hatte sich erhoben. Er stieg aus seinem Hochsitz, kletterte um den Tisch und stellte sich vor Sveins Platz. Dann ließ er die Hand in weitem Bogen über alle seine Männer fahren:


    „Diese Kämpfer“, sagte Rollo sehr deutlich, „meinst du, dass die plötzlich in Lachen fallen würden ohne irgendeinen Anlass?“


    „Nun ja, äh ... Ja, dass würde wohl geschehen können ..."


    „Svein Sonesen“, unterbrach ihn Rollo und zeigte auf die Tür, „du darfst deine Waffen mit dir nehmen, aber kein Pferd. Doch sollst du vor dem Morgengrauen über die Grenze zu Flandern sein und dich dann nie mehr in meiner Halle zeigen. Hast du verstanden?“


    Ja, das hatte Svein. Und keiner von den anderen Streitern hatte den Mut, ihn zu verteidigen.


    Selbst sie hatte auch geschwiegen, als sie nun darüber nachdachte. Also hatte sie keinen Anlass, einen Stein zu werfen. Etwas sagte das Geschehen doch über den Grund aus, warum Botho und so viele andere Rollo als ihren ersten Anführer zählten. Sie wagten nichts anderes - sie selbst eingerechnet!


    Hier muss ich, Heirik, mich mit einem Kommentar einmischen, trotz meines Versprechens, noch eine Weile zu schweigen!


    Popa, die Rollo niemals in ein Treffen gefolgt war, hatte es natürlich schwer, das Einzigartige an ihm richtig zu verstehen. Warum war gerade er zuletzt das selbstverständliche Oberhaupt geworden, wenn so viele andere tapfere Männer vorrätig waren?


    Ich hatte während der Jahre viele Gelegenheiten, Botho Marschall berichten zu hören, auch wenn Botho sonst keine hervorragende Rolle in meiner Schilderung spielen wird. Mein relatives Schweigen über Bothos Person entspricht nicht seiner Bedeutung, war er doch der wichtigste von allen Männern Rollos. Doch man kann sagen, dass es bezeichnend ist, weil Botho meistens im Stillen arbeitete und kein Wesen von sich machte.


    Nun, in meinen Gesprächen mit Botho kamen wir natürlich auf die Frage über Rollos Selbstbewusstsein zu sprechen. Botho war auf der Flucht westwärts dabei gewesen, weshalb keiner besser Bescheid wusste als er.


    „Am Anfang war nichts Merkwürdiges an Rolf“, meinte Botho. „Mehr, dass er von hoher Abkunft war und über die Schiffe befahl, die wir hatten. Er war nicht tapferer als irgendein anderer auch. Aber er besaß eine Mischung aus Biegsamkeit und Härte und wusste, wann er die eine Eigenschaft und wann die andere benutzen musste. Zuerst war seine Geschmeidigkeit vor den Angeln bemerkbar; als er unser Unglück beschrieb, konnte er die Mauern von York zum Weinen bringen! Dort in England hatte er auch größten Nutzen von seiner Silberzunge. Man verstand, was er sagte und hörte gern zu. Das wurde auf dieser Seite der See bald schwieriger, nachdem er sich nicht mit der fränkischen Mundart anfreunden konnte. Ein Dolmetscher kann tüchtig sein, aber es ist trotz allem eine Sache, selbst die Nachtigall zu hören, und eine andere, sie nachgeahmt zu bekommen.“


    „Doch bläst man nicht zehntausende Mann nur mit Gerede hinter sich zusammen?“, fiel ich ein.


    „Wahr! Und die Wende kam nach Rolfs wunderlichem Traum. So lange er glaubte, dass der Traum - oder dessen Deutung - richtig wahrsagte, fuhr er wie Thor selbst hervor und stritt mit furchtbarer Hitze. Keiner von uns würde sich gleichen Gefahren aussetzen. Alle wussten wir ja, unser Lebensfaden reicht so lange, wie er reicht: Ist unsere Todesstunde gekommen, so ist sie es. Doch muss Urd damit rechnen, dass man seinen Verstand trotzdem gebraucht und es nicht so anlegt, den Faden vorzeitig abgeschnitten zu bekommen! Rolf schien nicht so zu denken. Er schlug sich, als ob er wusste, er würde nicht sterben können, bevor er seinen Traum verwirklicht hat. Kein Unternehmen war so unsinnig, dass er vor ihm zögerte! Nichts war so hoffnungslos, dass er sich nicht herausschlug. Dadurch erhielt er natürlich den Ruf unermesslicher Tapferkeit und bodenlosen Waffenglücks. Und es wurden Geschichten verbreitet, die Götter hätten ihn unverwundbar gemacht, er könnte Waffen stumpf machen und ich weiß nicht was alles. Unter so einem Anführer wollten natürlich alle kämpfen."


    „Doch brauchte es lange Zeit, sich dem Ziel zu nähern - trotzdem er so viele Kämpfer hatte?“


    „Jaa, er musste von einer Art Zweifel erfasst worden sein, als er bereit war, sich auf das Festland zu werfen. Er behauptet, direkt gegen die Franken gesegelt zu sein, und jetzt glaubt er, es war so. Aber - seine Flotte verfehlte die Seine und die Schelde. Und so ein Verfehlen kann man nicht erklären - nicht, ohne übermenschliche Wesen einzumischen. Oder wundermenschliche ... Rolf gab eben niemals zu, dass wir auf dem falschen Pfad waren, die Zeit war eben noch nicht reif für die Seine! Und als sie es schließlich war, war lange Zeit vergangen und viele Männer waren tot. Das war, als er sich mit seinem Onkel zusammentat, der mit großem Ruf von Noirmoutier kam. Aber das war auch ein Irrtum, der uns viele Jahre kostete ..."


    Botho verstummte und verlor sich in Erinnerungen. Ich bemerkte, er nannte Rollo niemals anders als Rolf, solange er lebte.

    


    Was Botho Popa über Bayeux berichtet hatte, bewirkte, dass sie sich dorthin sehnte, und zum Schluss hatte sie so lange genörgelt, bis sie von dannen reiten durfte.


    „Schaffst du einen so langen Ritt?", wollte Rollo wissen.


    „Scheine ich schwach zu sein!“


    Nein, das konnte er nicht sagen. Aber die Kinder? Die waren in guten Händen!


    „Aber du setzt dich vielen Gefahren aus“, lautete der nächste Einwand. „Keiner weiß, ob du von den Franken überfallen wirst.“


    „Natürlich gedenke ich nicht, allein zu reiten! Deine Leibwächter haben in letzter Zeit so gelangweilt gewirkt - hatten ja Frieden über mehrere Monate ..."


    Er wusste, wann sie scherzte und wann sie es ernst meinte ... Er grinste und rieb sich auf dem Weizenacker da oben; da verstand sie, dass er keine Einwände mehr hatte, jedenfalls keine, auf die er jetzt kommen würde. Dann schlug er die Hände zusammen, hart, wodurch er sie erschreckte, und sagte:


    „Dann reite ich mit! Ich war selbst lange nicht in diesen Gebieten.“


    Viel besser! Sie ahnte, dass er nur deshalb mitritt, um zu vermeiden, sich um sie beunruhigen zu müssen, und da wurde es ihr warm ums Herz. Und sie würde auf Ma Petite nicht zurückbleiben, der Stute, die er ihr gegeben hatte! Rollo war auf dem Hengst Grane ein ausdauernder Reiter, aber Ma Petite ritt sie selbst so gut wie täglich. Wenn sie auch niemals ohne Wache die Seine stromaufwärts reiten durfte, jedenfalls nicht am Lager vorbei! Rollo befürchtete, sie könnte dort geraubt werden; es könnte wohl geschehen, dass die Franken nach ihr auf der Lauer lagen, um sich eine Geisel zu verschaffen, die Gold wert war! Meistens hatte sie sich deshalb an die Wälder um Rouen gehalten oder war nach Jumièges geritten und dort umgekehrt. Sie kannte jeden Stein und jeden Baum entlang des Weges, sodass es für Ma Petite und für sie schön werden würde, sich in neue Gefilde begeben zu dürfen. Wie auch immer: Ihre Stute war gut gepflegt und würde den langen Ritt wohl vertragen - sie war froh, dass Rollo die Sache nicht in Frage gestellt hatte.


    Mit starker Eskorte zogen sie im Morgengrauen los. Ritten ein Stück stromaufwärts, wo die Seine ihre stärkste Krümmung hatte; dort gingen sie über den Fluss und ritten dann geradewegs westwärts. Kamen zum nächsten Wasserweg, der die Risle war, und zogen ab nach Lisieux, wo Rollo Nachtquartier zu nehmen beschlossen hatte. Popa hatte gedacht, wohl eine längere Tagesetappe zu schaffen, aber sie begriff bald, Rollo ritt nicht einfach mit, um über sie zu wachen! Es wurden viele Abstecher gemacht; es würde Abend werden, bis sie sich endlich Lisieux näherten.


    „Hier, zur rechten Hand liegt Gisles Hof.“


    Und dann bog Rollo zu Besuchen und Besichtigungen vom Weg ab.


    „Hier vorne im Tal wohnt Guttorm. Wir sollten nachsehen, ob er zu Hause ist.“


    Gewiss waren Gisle und Guttorm zu Hause, sie und ihre Frauen. Froh schüttelten die Männer die Hände und klopften einander auf den Rücken. Und die Frauen umringten Rollo und freuten sich darüber, ihn vor allen Menschen als Gast sehen zu dürfen. Und außerdem Rollos Frau! Gedachten sie nicht zu bleiben. Oh, aber etwas musste man doch anbieten dürfen!


    Popa freute sich darüber, als sie sah, wie beliebt Rollo war - nicht nur gefürchtet. Er hob Kinder hoch und kraulte Kälber, er gab Rat und Versprechungen. Er lauschte beim Bierkrug der Klage über böswillige Nachbarn, ließ nach den Nachbarn schicken und fällte dann auf der Stelle sein Urteil: So und so sollte es werden! Rollo erinnerte wieder und wieder an das Gesetz, aber dann konnte Popa dem schnellen Wortwechsel in normannischer Sprache nicht folgen. Sie gab den Versuch auf zu verstehen, was gesagt wurde, und gedachte statt dessen, mit den Frauen zu sprechen - aber die hatten keine Zeit für sie; die lauschten eifrig den Männern und mischten sich hin und wieder in das Gespräch ein. Bestimmt würde so etwas auf fränkischer Seite nicht angehen! Und noch mehr überraschte es Popa, dass die Männer ihre Frauen reden ließen, ohne sie zu unterbrechen.


    Freude und Verwunderung. Freude über den Ritt durch schöne Wälder, wo Hirsch und Reh beinahe auf jeder Lichtung über den Weg sprangen. Aber auch Trauer über verbrannte Dörfer, Ruinen ehemaliger Höfe, große Waldpartien, über die das Feuer gegangen war. Und die normannischen Höfe, auf denen sie zu Gast waren, die waren wirklich nicht so, dass man mit ihnen angeben konnte! Wie hatten Gisle und Guttorm und all die anderen gedacht, ihre Gäste zu beherbergen? Deren Hütten sahen nicht aus, als ob sie mehr als denen, die gerade darin wohnten, Platz bieten könnten.


    Lisieux. Sie wusste, Lisieux war ein bedeutender Ort, aber sie bekamen kaum ein annehmbares Nachtquartier dort, so zerstört und verfallen war die Stadt. Schließlich fiel sie am Ende ihrer Kraft ins Bett - aber die Ermattung des Geistes ließ sie lange wach liegen. Der Körper stand auf und ritt weiter den Fluss nach Évèque hinunter. Dann passierten sie die Furt und kamen nach vielen Abstechern zu neuen Siedlern spät am Tage nach Caen.


    Als Rollo sagte: „Hier ist Caen!“, Popa aber nichts anderes sehen konnte als Ruinen, konnte sie nicht länger schweigen.


    „Ich glaubte, auf das Schlimmste gefasst zu sein, seit ich Bayeux in Flammen aufgehen sah“, sagte sie leise, „aber meine Vorstellung reichte nicht weit genug. Auf dem Schloss in Caen war ich gewesen, wenn das auch lange her ist; dort wohnte ein Verwandter. Aber nun kann ich nicht einmal Ruinen des Schlosses entdecken! Habt ihr Normannen keinen Bedarf an etwas, was aufrecht steht und worin man wohnen kann? Ihr müsst ja selbst ein Dach über dem Kopf haben - und da meine ich nicht solche Dächer, unter denen ich in den letzten zwei Tagen zu Gast war! Wann soll dieses Land wieder bewohnbar werden, Rollo?“


    „Oh, das geht schnell, wenn wir nur in Gang kommen! Warte einige Stunden, so kannst du sehen, was für ein Wunderwerk Botho mit Bayeux vollbracht hat! Und bald wirst du die meisten der Steine und Ziegel wiederfinden, die vorher das Schloss in Caen waren - aus denen haben die Unsrigen neue Burgen oben zwischen den Hügeln gebaut. Nicht so protzig wie eure, aber voll bewohnbar, sogar für eine Grafentochter.“


    Ja, sie würde wohl sehen!


    Ob das ein Wunderwerk war, was Botho mit ihrer Heimatstadt vollbracht hatte, konnte sie schwer entscheiden. Beinahe nichts war in der Zwischenzeit gleich geblieben, und kaum ein Haus gab es, an das sie sich erinnerte. Doch war es wohlgeordnet und gut gebaut; als sie die Enttäuschung überwunden hatte, musste sie zugeben, dass das neue Bayeux schöner als das alte war. Ja, je mehr sie sah, desto verwunderter wurde sie. Dass diese Normannen so schöne Häuser zeichnen - und sie dann auch noch bauen konnten! Das war wahrlich kein Siedlerlager ... Woher waren all die Künstler und Handwerker gekommen, die so schöne Häuser geschaffen hatten wie das, in welchem Botho selbst wohnte?


    Sie musste Botho selbst fragen.


    „Von hier!“, antwortete er und zeigte über die Stadt. „Alles ist von unseren eigenen Leuten gebaut und geschmückt. Keine fränkische Hand hat an dem gerührt, was du siehst!“


    „Aber“, wandte sie misstrauisch ein, „diese Meister können wohl keine Krieger gewesen sein?“


    „Oh ja, der eine oder der andere“, lachte er, „aber die meisten sind später hierher gekommen. Ich habe nach ihnen gesandt, und so kamen sie! Manche sogar von Miklagård.“


    Da begann sie zu ahnen, dass es schnell gehen konnte, wenn die Normannen sich entschlossen, das Land wieder aufzubauen.
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    Es war das Jahr 910 nach Christi Geburt. Rouen bekam einen neuen Erzbischof, der Franco hieß, und endlich gab es ein bisschen Klarheit in den Verhandlungen zwischen Rollo und dem fränkischen König. Fränkischer König war Karl mit dem Spitznamen der Einfältige. Sohn von Ludwig dem Stotterer und Enkel von Karl dem Kahlen. Alle hatten sie eine einzige Eigenschaft, mit der sie protzen konnten: Sie waren Nachkommen von Karl dem Großen, der im Jahre 800 vom Papst in Rom zum römischen Kaiser gekrönt wurde und dann ein gewaltiges Reich quer über Europa zusammenhielt, vom mittleren Italien bis Schleswig, vom Atlantik und den Pyrenäen bis zur Oder und Theiss. Aber der Sohn Karls des Großen hatte das gewöhnliche Unglück, mehr als einen Sohn zu hinterlassen. Die Söhne hatten zuerst die Macht des Vaters unter sich aufgeteilt und sich dann angewöhnt, sich gegenseitig um das eine oder andere Stück Land zu bekriegen. Deren Söhne hatten der Reihe nach diese Handlungsweise fortgesetzt, welche sie zeitweise voll beschäftigte. Karl der Einfältige erbte das, was Westfranken genannt wurde, und dessen Hauptteile aus Neustrien und Aquitanien bestanden. Er wurde bereits als Dreizehnjähriger im Jahre 893 zum König gesalbt, aber da hatte Neustrien bereits einen König aus dem Hause Capet, der Odo hieß. Karl wurde nun Mitregent oder Gegenregent; was, war ungewiss. Es war jedenfalls wahr, dass die Macht nach Odos Tod in den Händen seines Bruders Robert, Herzog von Francien und Graf von Paris lag, neben Herzögen und Grafen verschiedener Stärke und Herrlichkeit. Karl der Einfaltige saß praktisch eingekesselt in seiner Königsburg in Laon und hatte über ein ständig schrumpfendes Gebiet zu herrschen.


    Erzbischof Franco kam nun von diesem König mit dem Angebot: Gib mir einen Waffenstillstand von drei Monaten - dann werde ich sehen, was ich in der Frage über die Lehen, die die Normannen begehren, ausrichten kann!


    Rollo ging auf den Vertrag ein.


    In selbiger Stunde ließ Rollo alle Kräfte frei, Rouen wieder aufzubauen. Zimmermänner und Baumeister, Steinmetze und Holzschnitzer, Brückenbauer und Maurer kamen von nah und fern, rissen die Ruinen ab und führten neue Häuser auf, verbrannten Baracken und Buden, um größere Viertel zusammenzulegen oder Platz für stattliche Paläste und schön geschmückte Märkte zu schaffen. Der eine oder andere Bürger murrte, aber Rollo versprach ihnen Ersatz, entweder Gold oder Silber oder auch erforderlichen Platz im Neugebauten. Hier sollte eine Stadt ohne Gleichen entstehen - viel schöner als Bayeux! Ja, genauso mächtig wie Reims und Paris! Innen in den Städten war er gewissermaßen nie gewesen, er hatte sie nur ab und zu belagert. Aber er konnte ja aus der Entfernung sehen und von der Sturmleiter. Außerdem war er in Königsstädten in England und Flandern und in manch anderer Gegend zu Besuch gewesen, so wusste er, wie eine richtige Hauptstadt aussehen sollte. Rouen sollte keiner Stadt im Ansehen nachstehen, im Gegenteil: Jetzt wusste er, wie Rouen besser als all die anderen werden konnte! Er würde die Fehler der anderen nicht wiederholen.


    Popa lobte und erlaubte sich, den einen oder anderen Vorschlag selbst vorzubringen. Sie schwieg jedoch bei dem Gedanken, dass Rollo zu schnell vorging. Schönheit war nicht wie eine Schar von Kämpfern: Befehl - und sie formiert sich. Aber das, was noch fehlte, sollte wohl mit der Zeit gerichtet werden. Sie wollte ja nicht die sein, die ihm jetzt Fesseln anlegte, sie, die ihn und seine Leute in all den Jahren angeklagt hatte, nur niederzureißen und niemals aufzubauen.


    Ein Haus in Rouen hatte sie für sich und die Kinder bereits vorher von ihm gebaut bekommen. Aber nun würde dieses bedeutend erweitert werden! Popa ernörgelte sich, dass das alte, schöne Haus unberührt stehen bleiben durfte. Es sollte jedoch mit dem Palast verschmelzen, aber zuerst als Frauenstube Dienst tun. Etwas, was sie jedoch nicht verhindern konnte, war, dass Rollo eine nordische Halle quer über den offenen Platz vor der Kathedrale zimmern ließ. Die sah nicht gerade so aus, als ob sie mit der übrigen Bebauung zusammengehörte, aber so musste es sein: Ein normannisches Oberhaupt sollte eine richtige Halle für sich und seine Männer haben. Popa wusste jetzt, dass die fränkischen Großleute in früheren Zeiten so gebaut hatten. Denis hatte ihr das gelehrt. Ebenso, dass die Franken selbst einmal als Eroberer nach Gallien gekommen waren - was ihr das eine oder andere zu denken gegeben hatte.


    Der immer tätige Rollo war eifriger denn je beschäftigt, aber die frühere Rastlosigkeit war verschwunden. Die lange, zehrende Wartezeit schien endlich vorüber zu sein.


    Rollo und sie hatten immer Freude an ihrer gegenseitigen Umarmung, welche Wolken auch über ihren Himmel gewandert waren. Nun kam er zu ihr mit der ganzen Lust und Herrlichkeit der ersten Liebe, und sie deutete sich seine Freude und bat im Stillen: Möge ihn sein Glück nicht erneut verlassen. So, wie sie es nicht übers Herz brachte, über seinen Baueifer zu murren, brachte sie es nicht über sich, die Frage zu stellen, wie er sich nun mit einem Mal des fränkischen Königs so sicher sein konnte. Wie sie verstanden hatte, handelte es sich am Anfang nur um einen Waffenstillstand für drei Monate, und solche hatte sie vorher schon erlebt. Auch wollte sie die sensible Tauffrage nicht wieder aufnehmen; sie hatte lange genug darüber genörgelt. Aber sie erhielt schon bald auf ihre Bitte Antwort! Während sie nach einer ihrer Umarmungen lagen und sich ausruhten, fragte Rollo plötzlich ohne Ankündigung:


    „Was meinst du, welchen Taufnahmen ich annehmen soll?“


    Sie verstand zuerst nicht. Also musste er es erklären: Franco hatte gesagt, wenn es zu einem Vertrag mit Karl dem Einfältigen kommen soll, muss Rollo versprechen, sich taufen zu lassen - und da muss er gleichzeitig einen christlichen Namen annehmen. Ja, er brauchte nicht den Namen zu wechseln, musste sich aber einen zusätzlichen zulegen, genauso wie es sein alter Freund König Gudrum in Ostangeln getan hatte, als er die Taufe und den Namen Adelstan bekam.


    Popa hatte plötzlich keine Antwort darauf, trotzdem sie über die Taufe von Rollo so lange nachgedacht hatte. Christlicher Name? Etwas Biblisches? Oder ein Heiligenname? Wie sie sich erinnern konnte, gab es keinen Heiligen, der Adelstan oder so ähnlich hieß. Vielleicht war es nur so, dass man Rollo einen Namen zu geben wünschte, der angenehm im fränkischen Mund lag? Rolf war in fränkischen Ohren unbekannt und Rollo konnte man ja nicht heißen, wenn man fränkischer Markgraf werden wollte.


    „Frag Franco“, schlug sie vor, „oder lass den König entscheiden. Wahrscheinlich bekommst du jemanden zum Gevatter, und da wäre es gut, wenn du seinen Namen annehmen würdest.“


    „Aber - bist du nicht froh?“, wunderte er sich und stütze sich auf die Ellbogen, um ihr besser in die Augen sehen zu können.


    „Ja“, antwortete sie mit einem tiefen Seufzer und kämmte mit den Fingern seinen Schopf. „Froher als ich es in Worte fassen kann.“


    Sie konnte ihrer Freude keinen Ausdruck verleihen, das war das Seltsame. Sie wollte fast weinen. Was war das nur für eine dunkle Vorahnung?


    Also schloss sie die Augen und versuchte, sich an seinem Körper zu verstecken. Weshalb fühlte sie keine Freude, jetzt wo sie endlich ihr wichtigstes Ziel in der Ferne schimmern sah, dass sie einen christlichen Mann bekommen sollte und ihre Kinder einen christlichen Vater!
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    Der Secretarius des Erzbischofs fuhr oft in kirchlichen Angelegenheiten zwischen Rouen und Reims hin und her, aber fast genauso oft nahm er den Weg über Laon. Manchmal hatte er Geschäfte wie die Botensendungen zwischen dem König und den Normannen. Manchmal machte er sich Geschäfte. Er wurde von Rollo gut dafür bezahlt, sein Kundschafter zu sein. Vieles wurde in Laon gesagt, was in Rouen zu wissen gut war.


    Als der Waffenstillstand dabei war auszulaufen, kam der Sekretär wieder einmal von Laon zurück; Raoul hieß er. Er ritt geraden Weges zu Rollos Quartier, ohne vorher seinen Erzbischof zu besuchen.


    „Eulen rufen im Süden und Westen“, sagte er und zog Rollo von seinen Architekten zur Seite. „Der Uhu in Laon hat nun wieder die Ohren so von Unlauten voll, dass er nicht weiß, wen er pickt.“


    „Mit Rätseln kannst du zu den Mägden gehen“, unterbrach ihn Rollo barsch. „Sage sofort gerade heraus, was du erfahren hast.“


    „Was gerade heraus ist, sollst du selbst feststellen, aber das ist nicht im Handumdrehen berichtet.“


    Und so musste Rollo sich bequemen, sich ins Haus und unter vier Augen zu begeben. Rollos Eile war so groß, dass Raoul weit zurückblieb; Rollo saß bereits beim Bier, als Raoul in die Kammer kam und die Tür schloss.


    „Nun?“


    Es stellte sich heraus, Herzog Richard von Burgund und Graf Ebles von Poitiers hatten König Karl und die nördlichen Grafen verhöhnt, weil sie den Waffenstillstand mit den Normannen gesucht hatten. „Wenn ihr euch nicht selbst gegen die Heiden wehren könnt, werden wir gern kommen und euch helfen, sie ins Meer zu werfen. Wir haben das Gerücht vernommen, die Normannen sollen fränkisches Land für das Versprechen um Frieden bekommen. Die Gerüchte, vermuten wir, waren unwahr; sonst fühlen wir Scham, einem solchen König zu dienen“. So soll es geheißen haben. Herzog Robert und die übrigen Grafen, die vorher den Plan des Königs unterstützt hatten, begannen nun zu schwanken. Ja, nicht nur das: Sie hatten Richards und Ebles Versprechen angenommen, mit so großen Heeren wie möglich nordwärts zu ziehen - mit vereinten Kräften war es vielleicht möglich, die Normannen ein für alle Mal von dem Küstenland entlang der Seine und der La Manche zu vertreiben.


    Und so hatte König Karl noch einmal seinen Vasallen nachgegeben. In Burgund und Poitiers und an jedem Hof in Neustrien rüstete man eifrig. Sobald die Franken fertig gerüstet waren, würden sie mit ihrem König in ein letztes, entscheidendes Treffen gegen die Normannen ziehen.


    Als Rollo das hörte, wurde sein Herz zu Wasser und rutschte ihm in die Hosen.


    Rollo fragte Raoul, so viel er konnte aus, und Raoul wusste ausführlich Antwort zu geben. Doch weigerte sich Rollo zu glauben, was er zu hören bekam. Es war nicht möglich, dass der König und Franco ihn auf solch schlimme Weise hinters Licht führten!


    Er sandte Boten zu Franco, aber der wusste nicht mehr als Raoul hatte berichten können. Franco war genauso traurig wie Rollo, falls die Gerüchte wahr waren, weil er sich ja dann vergebens bemüht hatte. Andererseits verstand er Rollos Zorn gegen ihn nicht: Das Einzige, was Franco getan hatte, war, ein Gesuch um Waffenstillstand für drei Monate vorzubringen.


    „Nichts ist darüber gesagt worden, dass es nach drei Monaten bedingungslosen Frieden geben soll“, schloss der Erzbischof schroff.


    Nein ... Erst jetzt fielen die Schuppen von Rollos Augen und er sah, er stand gerade dort, wo er so viele Male vorher gestanden hatte, das soll heißen, auf demselben verfluchten Fleck, wo er vorher begonnen hatte. - Thor wusste seit wie vielen langen Jahren. Er selbst hatte die Rechnung verloren.


    Nachdem Rollos Herz wieder auf seinen gewöhnlichen Platz zurückgekehrt war, gefror es zu Eis. Und er ließ Heerespfeile schnitzen und zu allen seinen Männern im Lande herumsenden. Botschaft ging auch zu den Nordmännern weiter westwärts und zum Heer an der Loire, ebenfalls zu den Nordmännern in Ostangeln und Northumberland, schließlich auch zu den Dänen und anderen Nordleuten, die auf ihrem Weg westwärts mit der Botschaft erreicht werden konnten: Alle waren sie an der Seine und in Rouen willkommen, um dem König in Valland die letzte Ölung zu geben und dann sein Grabbier zu trinken. Mit dem ersten Halbmond nach Neumond sollten alle versammelt sein, die sich einreihen wollten.


    Während Rollo wartete, rüstete auch er mit aller Kraft. Die Waffen wurden durchgesehen und Schwerter geschliffen, die Frauen schnitzten Pfeile und die Schmiede schmiedeten Spitzen, Speere erhielten neue Schäfte, wenn es erforderlich war - und Neues wurde geschmiedet und erprobt. Man hatte bereits recht reichlich Pferde, aber für die Seekrieger, die noch erwartet wurden, waren mehr erforderlich; also fielen die Normannen in die Bretagne und in Flandern ein, um Pferde zu stehlen oder sie im schlimmsten Fall zu kaufen. Ebenfalls wurden Schiffe nach England gesandt, um dort gute Pferde zu erhandeln. England hatte lange nach König Alfreds Tod Frieden gehabt, sodass es an Pferden nicht gebrach, und normannische Münze war so gut wie jede andere; die Schiffe kehrten deshalb mit vielen Pferden heim. Die Pferde wurden gewöhnlich liegend, mit allen vier Beinen zusammengebunden befördert. Es brauchte ein wenig Zeit, die Pferde umzulegen, aber wenn das geglückt war, war das Segeln viel ruhiger, als wenn die Pferde stehend in den Boten gehalten wurden.


    Als der Mond halb über den nächsten Neumond war, konnte Rollo zwanzigtausend Männer zählen, davon fast die Hälfte zu Pferde. Jeder Mann wurde gebraucht, wenn die fränkischen Gerüchte wahr waren. Dass der Frieden gebrochen war, wusste man bereits, weil sich Franken über Posten an der Andelle geworfen hatten und westwärts einige Höfe abgebrannt wurden. Bisher waren die Franken jedoch nicht zu einem gesammelten Angriff übergegangen, wahrscheinlich wartete man noch auf Verstärkung aus dem abgelegenen Burgund. Es war also höchste Zeit, dass sich das Normannenheer in Bewegung setzte; besser die Kuh auf der Wiese des Nachbarn angepflockt als umgekehrt!


    Popa befürchtete das Schlimmste von diesem Krieg. Ja, genau genommen hatte sie vor zwei Dingen Angst. Zuallererst natürlich, die Normannen würden verlieren und aus dem Land gejagt werden. Dann, dass die Verödung nun auch über die Städte und Burgen ihrer Verwandten gehen würde. Gewiss, Bayeux hatte Rollo abgebrannt, aber bevor er wusste, wer Popa war. Für sie hatte er seitdem darauf geachtet, dass seine Leute Senlis schonten. Ihr Vater hatte auch davon Abstand genommen, an dem Zug der Franken gegen Rollo teilzunehmen - und das hatte Rollo bemerkt und für ein gutes Zeichen gehalten: Popas Sippe würde wohl ohne große Schwierigkeiten mit ihm versöhnt werden können, wenn er seinen Vertrag mit dem fränkischen König bekommen würde! Selbst war sie sich dieser Sache nicht mehr so sicher, aber sie hatte jedenfalls ihre Sippe durch Franco wissen lassen, dass Rollo ihre Eigentümer bewusst schonte - falls es dem Vater entgangen sein sollte, das zu bemerken.


    Dieses Mal war es vielleicht anders? Es sah aus, als ob sich ganz Westfranken mit einem Mal gegen Rollo erhob. Das war allerdings früher auch angesagt worden, mehr als einmal, nun alle ihre Kräfte zu vereinen und die Normannen ins Meer zu werfen; in der Praxis war es jedoch nie zu einer vereinten Attacke gekommen. Oder den Normannen war es geglückt, sich zu verteidigen. Aber nun! Das ferne Burgund und das westliche Poitiers, welche sich sonst nicht gerade darum kümmerten, was dem König oben im Norden geschah! Wenn es endlich dazu kam, worum der fränkische König seit Jahrzehnten gebeten hatte: Würden die Normannen da standhalten können? Und wenn die Normannen das konnten: Würde nicht dieses gewaltige normannische Heer neue, große Teile des Frankenreiches öde legen, bevor seine Gewalt gebrochen war? Würde Senlis in so einem Fall ungeschont bleiben? Ja, nicht nur Senlis gehörte ihrer Sippe, sondern auch Coucy und Thoury und Creil - alle in Reichweite. Auch wenn Rollo wünschte, diese Festungen zu schonen, konnte er ja kaum über all das herrschen, was ein so großes Heer tat. Viele von den Neuangekommenen konnten wahrlich weder Reims von Laon unterscheiden noch hatten sie eine Ahnung davon, was es Besonderes mit Senlis und Couchy auf sich hatte. Für sie waren es nur Festungen des Feindes, die auf ihrem Weg lagen, bereit genommen oder abgebrannt zu werden, falls sie sich nicht verteidigen konnten.


    Was schlimmer war: Konnten ihr Vater und ihr Bruder abseits stehen, wenn sich das ganze Frankenreich gegen die Normannen erhob? Zur Not konnten sie sich damit begnügen, ihre Festungen zu verteidigen - aber wenn eine von diesen angegriffen wurde, da waren ja ihre Verwandten in direkter Fehde gegen Rollo. Und in so einem Fall waren alle Hoffnungen auf zukünftige Versöhnung nichtig.


    Das waren sie vielleicht doch nicht. Eine Antwort hatte Rollo auf seine Botschaften zum Grafen Berenger bekommen; Popa hatte es nicht durch Rollo erfahren, sondern soeben erst durch den Secretarius des Erzbischofs - verflucht sei seine Schwatzhaftigkeit, aber ohne die würde sie nichts erfahren haben. Rollo hatte wegen Popa und der Kinder einen Vergleich vorgeschlagen. Darauf hatte der Graf geantwortet:


    „Gib erst Bayeux zurück - dann können wir beginnen, über einen Vergleich zu reden!“


    Rollos Gesandter hatte dagegengehalten, der Graf wäre der Erste gewesen, der den Frieden gebrochen hatte, da er Krieger gegen die Normannen geschickt hatte. Bayeux hatte Rollo also mit dem Recht des Krieges genommen. Darauf hatte der Graf erwidert, Brautraub würde selten zufriedene Schwiegereltern geben, und die Heiden könnten, so oft sie wollten, auf das Gesetz des Krieges verweisen - sie fielen doch außerhalb aller Gesetze, solange sie nichts anderes als Räuberpack waren.


    Rollo hatte bei diesem Bescheid keinen Tisch zerbrochen oder den Boten geschlagen. Er hatte den Boten ganz ruhig gebeten, mit dem Versprechen zu dem Grafen zurückzukehren, Rollo wollte für den Brautraub büßen; der Graf solle nur sagen, was er begehrte. Auf dieses Angebot hatte der Graf in der Zwischenzeit nicht einmal geantwortet.


    Ein Vergleich war also vorerst nicht zu erwarten! Jedoch nährte Popa eine unbändige Hoffnung, eines Tages von den Ihren in Gnaden angenommen zu werden und volle Rehabilitation zu erfahren - ohne Rollo zu verlieren.


    Was sie von Raoul erfuhr, hatte sie gerührt; es ließ sie Rollos Sorge um sie ermessen. Gleichzeitig grämte sie sich darüber, dass er zu feige war, ihr die Wahrheit zu sagen.
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    Mein Name ist also Heirik. So, wie ich auf der Insel der Gotländer im Baltischen Meer geboren wurde, so war ich auch bis zu S:ta Margaretas Tag, den 20. Juli anno 911 Priester der Kathedrale in der schönen Stadt Chartres in der fränkischen Grafschaft mit demselben Namen.


    Wie ich in Chartres gelandet war und dazu als Priester, werde ich später berichten. Nun werde ich statt dessen versuchen, dass meine schlechte Feder berichtet, wie ich das zweifelhafte Vergnügen hatte, mit Rolf oder Rollo, dem verdammten Anführer der Normannen Bekanntschaft zu schließen.


    In Chartres hatten wir vernommen, ein gewaltiges Heer wäre in das Land des fränkischen Königs eingebrochen und verheerte alles umher mit Feuer und Brand. Es war gewissermaßen wahr, der fränkische König und seine Herzöge und Grafen hatten sich für einen Totschlag gegen Rollo und sein Lager an der Seine gerüstet, um endlich hier im Lande mit ihm quitt zu werden. Aber die Franken hatten wie gewöhnlich getrödelt und trotz der Notwendigkeit, in dieser äußersten Not des Reiches zusammenzuhalten, waren manche Grafen mehr daran interessiert, Läuse in die Pelze der anderen zu setzen, als rechtzeitig zu rüsten. Rollo und seine Männer kamen dafür weit umher und verursachten unermesslichen Schaden an Haus, Volk und Vieh, bevor die Verteidiger Kraft genug hatten, auf die Normannen zu treffen. Diese waren, wie gesagt, nicht wenige; manche sagten, es waren dreißigtausend, andere hunderttausend, aber ich hatte später erfahren, sie zählten nur zwanzigtausend Mann, davon die Hälfte beritten; obzwar das bereits übel genug war.


    Kurz und gut, zuerst kam der Herzog von Burgund zum Entsatz - zu aller Überraschung, muss ich zugestehen. Am größten war wohl Rollos Überraschung, weil nach dem Astrolabium der Zeitpunkt für einen Anfall von Herzog Richards Seite gar nicht günstig war. Die einzige Erklärung, auf die er kam, war, der Herzog hatte einen schlechten Hofastrologen. Später hatte ich begriffen, Rollo hatte einen besseren im Secretarius des Erzbischofs. Dieser hatte nämlich in Rollos Auftrag das Horoskop berechnet, das für die Führer der Franken galt. Raoul hatte sich in der Frage nach Fehlerquellen offen gehalten, worauf näher einzugehen hier ermüdend wirken würde; jedoch glaubte Raoul sagen zu können, Herzog Richard würde kaum vor Juli ins Feld gehen, wenn er zu siegen gewillt sei.


    „In diesem Fall wird er früher gestartet sein", meinte Raoul, „gerade als wir uns noch im Zeichen der Zwillinge befanden. Nun muss er warten, bis er in das zweite Zeichen des Feuertrigons gelangt, wenn der Löwe wirkt.“


    „Glaubst du, sein Astrologe hat ihm das gesagt?“, wollte Rollo wissen.


    „Selbstverständlich. Das ist seine Pflicht, auch wenn der Herzog nicht danach fragt.“


    „Da sollte ich Richard zum Schlagabtausch zwingen, bevor wir uns dem Löwen nähern!“


    „Dein eigenes Horoskop ist nicht gerade günstig für einen Angriff in dieser Zeit“, erinnerte ihn Raoul.


    „Mir macht das nichts aus“, antwortete Rollo, „weil ich nicht an dieses Gefasel glaube. Aber Richard tut es - und da wird er weich in den Knien. Ich selbst weiß, wenn Urds Faden zu Ende ist, dann helfen mir weder Sonne noch Mond!“


    Also griff Rollo an und suchte Streit mit Herzog Richard. Graf Ebles von Poitiers war noch nicht mit seinen Kräften angekommen. Er hatte seine glücklichen Himmelszeichen vermisst und fand es nun am ratsamsten, bessere Zeiten abzuwarten. Ganz wie sein Hofastrologe ihm geraten hatte.

    


    Ich, Heirik, muss zugeben, immer ein gewisses Misstrauen gegenüber der Historie gehabt zu haben, wie Rollo den astrologischen Aberglauben seiner Feinde ausnützte. Wahr ist, dass jedem etwas gebildeten Mann auch in meiner Zeit bekannt war, was Gelehrte wie Lukanus und Manilius über Sterndeutung bereits unter Kaiser Augustus geschrieben hatten. Manilius Aufstellung von Grundtabellen der Astrologie habe ich noch irgendwo hier zwischen meinen Pergamenten, und deren Anwendung lernte ich bereits unten in der Provence. Wahr ist auch, jeder Kaiser oder Großmann während der Römerzeit hielt sich einen Hofastrologen und es war Brauch bis weit in diese Zeit hinein.


    Wahr ist inzwischen auch, dass die Kirche die Astrologie eifrig bekämpfte; es stritt gegen den Glauben an Gottes Allmacht, Mond und Planeten wären durch den Schöpfer solche Macht zugeteilt worden, Gottes Willen geradezu außer Kraft setzen zu können. Und seitdem der einflussreiche Isidorus von Sevilla die Astrologie im 7. Jahrhundert scharf verurteilt hatte, verschwand der eine Hofastrologe nach dem anderen. Die Wissenschaft der Sterndeuter geriet in Verruf, und es begann als zurückgeblieben angesehen zu werden, Glauben in Horoskope und dergleichen zu setzen.


    Dass sich der eine oder andere Brauch im Verborgenen am Leben erhielt, ist wahrscheinlich, aber dass der Herzog von Burgund sich offen einen Astrologen gehalten habe, verwundert mich. Burgund betrachtete sich andererseits aus geografischem Grund als so etwas wie ein natürliches Erbe des römischen Kaisertums, und es konnte sein, der Herzog vollzog das nach, was er als alte Kaisertugenden ansah. Die Burgunder waren auch darauf erpicht, das eine Königtum nach dem anderen auszurufen - von längerer oder kürzerer Lebensdauer. Einer dieser Könige, Ludwig der Blinde, wurde am Anfang unseres Jahrhunderts auch zum Kaiser ausgerufen, aber von welchem burgundischen Reich er kam, erinnere ich mich nicht.


    Wie auch immer, die Legende ist interessant. Ist sie wahr, deutet sie an, die Macht der Kirche war nicht so groß, wie es offiziell hieß. Noch mehr sagt das in diesem Fall über Rollos bewunderungswürdig gute Kundschafter aus - die bekamen über ihre Feinde das heraus, was nicht einmal deren Beichtvätern bekannt war!


    Es ist allgemein bekannt, dass Karl der Große in Aachen mit Eifer die Bewegungen der Himmelskörper studierte, aber das ist eine andere Sache: Die Astronomie hatte die Kirche niemals verworfen. Aber man kann ja annehmen, Kaiser Karl kombinierte dieses Studium mit dem Gebrauch der astrologischen Tabellen von Manilius; im Unterschied zu seinen Söhnen und Nachkommen konnte Kaiser Karl lesen und kam deshalb ohne Hofastrologen aus. Damit habe ich nicht gesagt, Kaiser Karl hätte sich an die Astrologie gehalten. Es war nur eine Möglichkeit, die mir einfiel. Worauf ich hinaus will ist, dass sich keine fränkischen Könige während meiner Zeit mit Astrologie beschäftigten - soviel ich weiß. Aber erst jetzt, während ich dieses schreibe, werde ich von dem Gedanken erfasst, dass solch ein Aberglauben an manchem Hof hinter den bischöflichen Rücken vorgekommen sein kann. In diesem Fall bedaure ich, der Frage ein so geringes Interesse zu der Zeit zugewandt zu haben, als ich mir Informationen beschaffen konnte.

    


    Rollo begann Chartres zu belagern, während der Rest seines Hauptheeres in den beiden Grafschaften Dunois und Chartres alles, was es an Vieh gab, abräumte und dem Seinetal zutrieb; bis zu zwanzigtausend Mann verbrauchten eine Menge Fleisch - außer allem anderen, was die Franken spendieren mussten. Chartres wurde bald stark bedrängt und große Stücke der alten römischen Mauern fielen vor den normannischen Brechern zusammen. Aber die neue innere Mauer, die nach der Verheerung durch die Nordmänner vor einem halben Jahrhundert errichtet wurde, die stand - zumindest ein bisschen länger.


    Wie Rollo ausgerechnet hatte, eilte Herzog Richard zur Entsetzung Chartres’ heran. Die beiden Heere trafen zusammen und viele fielen auf beiden Seiten, aber wie es so oft mit so großen Heeren geschieht, ermüdeten sie sich gegenseitig und verharrten recht bald. Pfeile und Speere wurden abgesandt und bisweilen zum Schein erhoben; oft waren es Speere, die zum Absender zurückkamen, und wahrscheinlich war es genauso mit den meisten Pfeilen. Beide Seiten warteten auf Verstärkung, Rollo auf Botho, der in Dunois focht, Richard und seine Verbündeten auf Ebles von Poitiers.


    Da bekam unser frommer Bischof Gualtelm plötzlich eine Idee. Er kleidete sich in ein Messgewand über seiner Rüstung und befahl uns Priestern, Gleiches zu tun. Chartres vornehmstes Kleinod war Jungfrau Marias leinenes Unterkleid, und das ließ nun der Bischof zum Stadttor hinausführen, geführt von Kreuzträgern und gefolgt von singenden Diakonen, verschreckten Bürgern und in Eisen gekleideten Kriegern. Ich Unwürdiger erhielt die Ehre, das untere Ende des Unterkleides zu halten, damit es nicht im Schmutz schleifen würde. Für den Fall, die Reliquie würde nicht die beabsichtigte Wirkung auf die Heiden haben - oder zur Verstärkung ihrer Wirkung - lösten sich die Krieger aus der Prozession und fielen mit harten Schlägen und großem Lärm in den Rücken der Normannen.


    Rollo mochte es nicht, zwischen zwei Heeren zu streiten, wenn ich unsere kleine Schar mit so einem großen Namen belegen darf; kurz und gut, er und sein Anhang schlugen sich mitten zwischen uns und den Kräften des Herzogs hindurch. Die Stadt Chartres war dieses Mal gerettet, aber auch Rollo - für dieses Mal.


    Ich erinnere mich, hurra gerufen und das Ende des Unterkleides zum Zeichen und Dank für den wunderbaren Beistand der Jungfrau Maria gegen meine heidnischen Verwandten hoch über meinen Kopf gehoben zu haben. Das Unglück wollte es, dass eine von Rollos Abteilungen all ihre Kraft in unsere Richtung wandte; sie hatte keine Zeit gehabt, sich vom Kampf mit der Nachhut des Herzogs zu lösen, als Rollo zum Rückzug blasen ließ - oder sie hatten das in all dem Lärm nicht gehört. Genug davon, im Vorbeifahren schnappte sich einer der eisengekleideten Heiden das Unterkleid, das ich hochhob, und da ich nicht loslassen wollte - das Unterkleid war merkwürdig stark nach so vielen Jahrhunderten, wurde ich ein Stück hinter dem Normannen hergeschleift. Und dann waren es andere, die mich aufhoben und weiter rannten, den anderen Flüchtenden hinterher. Mit Messkleidern, Unterkleid und Gebetsbuch war ich plötzlich Gefangener der Normannen.


    Ich rechnete damit, niedergeschlagen zu werden, sobald meine Gefangennehmer davon gekommen waren; die würden kaum Zeit und Lust haben, sich bei einer solchen Gelegenheit wie dieser mit Gefangenen abzugeben. Ich geriet in die Verlegenheit, einige der Abgötter meiner Väter anzurufen. Wahrscheinlich war es meine Todesangst, die bewirkte, dass mein Alter Adam in meinem sonst christlichen Geist erwachte. Ich dachte, um die Wahrheit zu sagen, nicht daran, was ich stammelte, bevor meine Wächter stehen blieben und mich auf die Erde fallen ließen. Die glotzten ein paar Sekunden verwundert auf mich, dann fragte einer:


    „Bist du Däne?!“


    „Nein, Gotländer“, antwortete ich, obgleich ich wusste, dass die Dänen alles nördlich von der Eider als dänisch zählten, außer möglicherweise die Finnen.


    „Da bist du auf alle Fälle dänisch“, beschloss der Zweite, „weil der dänische König über die Gotländerinsel herrschte, als ich von zu Hause fortzog.“


    „Welcher dänische König?“, wunderte ich mich. „Über Gotland herrschte keiner außer uns selbst, als ich von dort wegfuhr.“


    „Da bist du lange fortgewesen.“


    „Oder auch du!“


    Die Normannen waren müde nach ihrem Lauf, besonders die, welche mich zu schleppen hatten. Sie keuchten, als sie sich unterhielten, und ich begann mich zu fragen, ob sie Lust hatten, mehr mit mir zu schaffen zu haben, nun da sie wussten, dass ich kein Valländer war. Ich hatte vorher keine Erklärung finden können, weshalb sie gerade mich zum Gefangenen genommen hatten, aber nun begann ich zu ahnen, dass das mit der Reliquie und meinen Messkleidern zusammenhing. Die Heiden hatten rasch gelernt, dass Reliquien wertvolle Beuteobjekte waren. Dieser Dänenanführer hatte ja geradezu den Blick der Seinetaler dadurch verdreht, dass er als Reliquienspender zu ihnen kam! Ich sah auf meine Hände; die hielten immer noch das Ende des Unterkleides mit demselben krampfhaften Griff. Ich sah, dass die Dänen sahen, was ich sah, und wusste, ich musste mich schnellstens entschließen, ob ich die Reliquie gutwillig loslassen oder die Hände abgehauen bekommen wollte. Also wählte ich das Erste; im Unterschied zum Volk von Chartres und diesen Heiden hatte ich ja das Gerücht gehört, dieses Jungfrau-Maria-Unterkleid wäre erst kürzlich von Nonnen in Köln genäht worden.


    Aber die Dänen schienen sich nicht um das zu kümmern, was ich tat. Sie zeigten auf die Messkleider, die ich immer noch trug.


    „Weshalb bist du derartig gekleidet, wenn du einer der unseren bist?“


    „Ich war Gefangener der Christen.“


    Das flog aus mir heraus, wupps! Schuld war entweder der Teufel oder die alten Abgötter, die ich soeben angerufen hatte. Von selbst würde ich niemals auf so etwas völlig Verrücktes gekommen sein. Ich würde auch später für meine Lüge leiden sollen, sodass ich die Strafe für etwas erhielt, was ich eigentlich nicht selbst verursacht hatte. Aber, hatte ich später gedacht, es hätte ja auch sein können, die Heiden hätten mich auf dem Fleck totgeschlagen, wenn sie erfahren hätten, dass ich einer von ihnen war und doch christlicher Priester.


    Nun, um meine Wahrheitstreue zu zeigen, riss ich meine Messkleider herunter und warf sie einem der Dänen zu. Er nahm sie mit Freude - mit gleich großer Freude, wie ich sie von mir bekam; sie waren viehisch warm in der Julihitze.


    „Du hattest Glück“, meinte der Däne, der die Messkleider bekommen hatte, „obwohl es listig von dir war, in dieser Ausrüstung zu fliehen. Aber warum sagtest du nicht sofort, wer du warst, da hätten wir es unterlassen, dich zu schleppen?“


    Es blieb keine Zeit, darauf zu antworten, weil die Franken entdeckt hatten, wohin die Dänen geflohen waren, weshalb meine Fänger ihren Kameraden so schnell sie vermochten nachsetzten. Mit ihnen lief auch ich aus voller Kraft; ich habe später oft darüber nachgedacht, weshalb. Aber ich war wohl so in meiner Rolle vertieft, die Wahrheit in meiner Lüge zu beweisen.


    Die Normannen wurden immer für ihre Listigkeit gepriesen oder getadelt. Gegen die Franken war der halbe Sieg ihrer, weil sie ihre Gegner glauben ließen, pfiffiger zu sein als diese selbst. Wahr ist, ich war niemals auf etwas Beschränkteres als die fränkischen Ritter gestoßen. Aber daraus folgt nicht, die Normannen wären besonders schlau gewesen. In unserem Fall waren sie es dieses Mal nicht, da der Weg sofort steil aufwärts führte. Nachdem ich in den Beinen und Lungen fühlte, dass er sich gar nicht nach unten wandte, konnte sogar ich begreifen: Wir flohen auf einen Berg. Und nach einer Weile wusste ich auf welchen Berg! Das war der Leuga. Eine steile Bergspitze, auf der die Ruinen eines Klosters standen, das die Normannen vor kurzem zerstört hatten. Der Fehler war nur, der Berg war nach Norden so steil, dass wir auf diesem Weg nicht nach unten kommen konnten.


    Ich versuchte, den anderen zuzubrüllen, wir würden in die völlig falsche Richtung rennen, aber der Atem reichte nicht zu verständlichen Worten, wenngleich ich eine Sprache konnte, die die Dänen verstanden. Und als wir in der Schildburg der Normannen ankamen, hatte deren Vortrupp bereits begriffen, in eine Falle gelaufen zu sein, weshalb meine Einsichten in die lokale Topografie ihnen keinen weiteren Nutzen brachten. Aber wieder nach unten konnten wir nicht, weil die Franken unsere Lage erkannt und den Leuga von allen nahbaren Seiten umringt hatten.


    Es kam recht schnell zu einem harten Handgemenge. Ich hörte das Krachen der Schilde, die zusammenstießen, und den Klang von Stahl gegen Stahl und recht viel Gejammer. Ich hörte das alles hinter mir, weil ich ja nichts weiter in diesem Streit zu tun hatte, und kletterte deshalb allein auf die Spitze des Leuga. Dort ging ich zwischen den Klosterruinen umher, trat lose Steine herunter und fand einige alte Solidi in einer Felsspalte. Meine Gedanken waren düster. Ich wog die eine Alternative gegen die andere ab, aber nachdem ihr euch selbst ungefähr ausrechnen könnt, was ich dachte, verschwende ich für diese Sache nun keine Tinte.


    Auf einmal war es dunkel und Nacht. Unter mir am Hang hatte der Kampf aufgehört, aber ich konnte Männer sich im Wald unterhalten hören, und das eine oder andere Pferd wieherte. Ich schlich mich näher. Die Männer sprachen Dänisch und ein Teil andere Mundarten, die nicht fränkisch waren. Also waren die Normannen noch auf dem Leuga. Es war ihnen nicht geglückt, sich durch die Linien der Franken zu schlagen, aber sie waren ebenso nicht besiegt. Noch nicht.


    Der Hunger trieb mich herunter zu dem Lager der Normannen. Aber es war nicht viel zum Zubereiten, was sie besaßen. Wahrscheinlich hatten diese Männer nicht daran gedacht, im Freien zu übernachten, zumindest nicht auf dem Leuga ... Kohlrabenschwarz war es, außer um einige Feuer herum entlang einer Felswand. Ich suchte, mich den Feuern zu nähern, weil ich nun auch begonnen hatte zu frieren; der warme Julitag hatte mich dazu verführt, die Casula über einen kurzen weißen Kittel zu werfen. Als ich dann in meinem Übermut alle Messkleider dem Dänen zugeworfen hatte, war ich folglich bis auf den Kittel und die Schuhe fast nackt. Ich verstand, meine sonderbare Kleidung würde Aufsehen erwecken und mich Fragen aussetzen, Fragen, auf die nicht so leicht zu antworten war, da ich nicht einmal die Namen derer kannte, die mich gefangen genommen hatten.


    Aber gleichzeitig hoffte ich, das Gerücht über mich würde sich schnell verbreiten, wodurch ich wieder Kontakt zu meinen Fängern kriegen würde. Sie würden für mich antworten und mir vielleicht ein bisschen zu essen und Kleider geben können - ich hatte keine besondere Lust, meine Lügen erneut zu wiederholen. Aber infolge des Gedränges um die Feuer verstand ich bald, dass ich zu große Hoffnungen hegte. Hier mussten sich tausende Normannen in dem fränkischen Sack befinden! Außerdem würde keine Bekleidung der Welt in dieser Nacht auf dem Leuga Verwunderung erwecken: Viele hatten ihre verschwitzten Sachen abgeworfen und gingen ganz nackt zum Feuer, um ihre Lumpen zu trocknen, andere standen nur in Hosen. Da war ein Kerl gerade dabei, die Sachen zu wechseln, und stürzte sich eine Casula über den Kopf ... Aber das war ja meine!


    So schnell ich konnte, drängte ich mich durch den Haufen zu dem Mann mit der Casula vor. Er erkannte mich sofort wieder.


    „Sieh, da bist du ja!“, rief er, bevor es mir gelang, den Mund zu öffnen. „Ich fragte mich, wohin du des Weges gegangen bist. Dein Schwert wurde dort unten gebraucht. Um ein Haar wäre ich selbst über dem Sattelknopf gelandet - ich konnte richtig die Hufe über den Schädel poltern hören, als die Walküre vorüberzog.“


    „Da hättest du jetzt das Horn in Walhalla geleert“, antwortete ich, um erneut - völlig unnötig - zu zeigen, dass ich der war, für den ich mich ausgab. „Vielleicht besser das als hier auf dem Leuga herumzutrampeln und Schweiß zu lecken! Das ist wohl die einzige Nahrung, die hier in der Nacht angeboten wird?“


    Ich hoffte ihn auf die Spur zu bringen, die zu Bauch und Hals führt. Aber er hatte einen kümmerlichen Spürsinn und begriff nicht - oder auch er hatte selbst weder Flüssiges noch Festes bekommen.


    „Das ist wahr“, sagte er und trocknete sich die Stirn mit der weiten Casula. „Wie heißt du?“


    „Heirik.“


    „Ich selbst heiße Krake und bin einer von Rollos Leibwächtern. Es war dein Glück, dass ich es war, der dich fand! Ich habe mich mit Gerlo über dich unterhalten und er ist neugierig darauf, dich zu sehen. Gerlo ist einer von unseren Jarlen.“


    „Ist Rollo selbst nicht hier?“


    „Nein, er ist bei der Hauptmacht, die sich nordostwärts aus dem Treffen zog. Umso schlimmer ist, er kann nicht ahnen, in welcher Klemme wir sitzen!“


    Krake war bereits auf dem Weg durch die Menge, um nach Gerlo zu suchen. Er sprach mit mir über die Schulter und rannte auf diese Weise mal in den einen, mal in den anderen. Ob Krake nüchtern war? Krake erhielt Schelte von allen, weil er sich nicht ausreichend vorsah. Weshalb es mein Glück war, dass gerade er mich fand, hatte er nicht erklärt, und selbst konnte ich es nicht erraten. Mir war schlecht zumute. Nun sollte ich vor den Jarl der Normannen treten, und der quetschte sicher die Wahrheit aus mir heraus - oder zumindest stach er Löcher in mein Lügengewebe.


    Wenn ich wenigstens Verstand genug gehabt hätte, meine Casula zu behalten! Mir klapperten die Zähne vor Kälte; vielleicht war es auch vor Angst. Sollte ich wagen, Gerlo um etwas Kleidung zu bitten, um mich zu umhüllen?


    Ein kahlköpfiger, aber vollbärtiger Kerl saß mit gestreckten Beinen vor einem Feuer. Sein Anblick war düster, während er etwas aus seinem Helm trank. Krake stellte sich leise schräg vor den Mann und ließ diesen selbst uns entdecken. Krake war nicht so voll, wie ich befürchtet hatte.


    Schließlich senkte Gerlo den Helm und sah auf uns.


    „Hier ist der Gefangene, über den ich berichtete“, sagte Krake und zeigte auf mich. „Heirik heißt er.“


    Gerlo glotzt wie ein Ochse.


    „Wie bist du hier gelandet?“, fragte er.


    „Wie ich hier auf dem Leuga landete, weißt du bereits“, antwortete ich, „weshalb es nicht das sein kann, was du meinst. Wie ich nach Chartres gekommen bin, ist eine so lange Geschichte, die sich nicht im Handumdrehen berichten lässt.“


    „Besser würde sein, wenn du berichten könntest, wie wir von hier wegkommen können“, muffelte er und trank erneut. „So, dieser Berg hier wird Leuga genannt“, sagte er dann und rülpste. „Weißt du das, da weißt du vielleicht mehr?“


    Gerade als er das sagte, strich ein Erinnerungsbild von den Klosterruinen, die ich vorher aufgesucht hatte, vorüber. Und als mich die Erinnerung streifte, fasste ich einen Plan.


    „Kann sein“, antwortete ich nachsinnend. „Aber ich bin so trocken im Hals, dass ich kaum ein Wort hervorbringen kann, ohne vorher etwas zu trinken.“


    Gerlo rief und ein Bursche kam heran. Der Bursche hatte einen Ledersack über der Schulter, der aussah wie ein Dudelsack, aber ein Weinbehälter war. Umso schlimmer war, dass er kein Gefäß hatte, in das er sein Fluidum schlagen konnte, und ich ebenso nicht. Also musste ich mich begnügen, meine Hand zu wölben und ihn darin eingießen zu lassen. Er goss ein, und ich beeilte mich zu trinken, bevor ich allzu viel verlieren konnte. Ich schlürfte - und es war Wein, guter Wein!


    Während ich meinen Hals im buchstäblichen Sinn labte, kamen andere Anführer hinzu und stöhnten über ihr Schicksal.


    „Wir kommen hier niemals mit dem Leben davon.“


    „Nein, die Franken sind zu viele - und nun ist dieser Ebles auch angekommen.“


    „Soeben. Sodass sie uns entweder aushungern oder jeden Mann niederhauen können, wenn wir einen Ausbruch versuchen.“


    „Ruhe! Was ist das da für ein Zwergengesang?“, Gerlo hob die Hand: „Wir haben hier einen Gotländer, der die Gegend kennt. Lasst uns hören, was er zu sagen hat, bevor wir unser Grabbier trinken.“


    Ich berichtete, mich zu erinnern, dass eine Treppe vom Kloster auf der Spitze nach unten in das Tal hinunterführte. Die Mönche hatten den Weg benutzt, wenn sie es mal zu eilig hatten, den längeren Weg durch den Wald zu wählen. Außerdem war ja die Bergtreppe auch ein Notausgang, wenn die Klosterbrüder ungeliebten Besuchen - wie dem der Normannen, welche das Kloster zerstört hatten, ausgesetzt waren.


    „Das waren nicht wir“, sagten alle wie aus einem Mund.


    „Aber du meinst nicht mit vollem Ernst, tausende Mann können sich über eine Treppe mitten in der Nacht nach unten bewegen?“, sagte Gerlo.


    „Nein, aber ein paar. Und da denke ich an deine Lurenbläser. Lass sie einige Stunden nach Mitternacht nach unten steigen, wenn alle Franken am tiefsten schlafen, und in ihre Luren stoßen. Da werden die Franken glauben, Rollo ist zurückgekehrt, um euch mit der Hauptmacht zu entsetzen. Alle wissen, dass Nordmänner sich gern im Dunkeln schlagen, während die Franken es nicht anders gewöhnt sind als am Tage zu streiten. In dem Wirrwarr, das dann entsteht, sollten die Allermeisten leicht davonkommen, nachdem sich die Franken in ihrer Schlaftrunkenheit in die verkehrte Richtung gewendet haben und nicht damit rechnen, dass es vom Berg ist, woher der Angriff kommen wird.“


    Die Normannen dachten lange und gut über meinen Vorschlag nach und ihre Mienen hellten sich auf, je mehr sie dachten. Zuletzt lachten sie aus vollem Hals und Gerlo erklärte, ich hätte einen verdammt guten Plan ausgedacht.


    „Ich sehe nur einen einzigen Haken“, sagte Gerlo schließlich. „Den, dass du ein Spion bist und uns ins Verderben führen wirst und dann über die Stadtmauer zurückfliegst, so schnell du kannst. Nichts wissen wir über dich!“


    „Ich sehe hier nur einen Mann, der riskiert, euch ins Verderben zu führen“, sagte ich dreist, „und das bist du, Gerlo, wenn du damit rechnest zu warten, bis es Tag wird. Und den Haken, von dem du sprichst, ziehen wir am leichtesten, wenn ich es übernehme, die Pfeifer die Treppe herunterzuleiten. Wir können Fackeln nehmen, weil die Bergwand vor den Franken verhüllt liegt, und keiner, der die Gegend kennt, auf den Gedanken kommt, dort zu wachen. Sollte jemand das Leben wagen und mit herunterklettern wollen, um mich daran zu hindern zu fliehen, so habe ich nichts dagegen. Aber das ist überflüssig, was du wissen solltest, wenn du Krake hinreichend genau zugehört hättest.“


    Gerlo lachte.


    „Kann sein, ich habe kaum mit mehr als einem halben Ohr zugehört. Dass ein namenloser Gotländer zum Gefangenen genommen wurde, pflegt mich nicht zu erhitzen. Aber du sprichst stur genug, um ein Gotländer zu sein.“


    „Ob stur oder nicht“, antwortete ich, „ich weiß nur, es gilt hier, dass der, welcher dumm genug war, sein Kriegsvolk auf den Leuga zu führen, schlau genug sein muss, um es von dort wieder wegzuführen. Sonst wird die Saga bei späteren Festen Schlechtes zu berichten wissen.“


    „Wohl werde ich einen Mann mitschicken, auf dich zu achten“, antwortet Gerlo. „Wenn die Finte missglückt, da werde ich selbst dafür sorgen, dass du keine Sagas auf irgendwelchen Festen später wo auch immer berichten wirst.“


    Damit waren wir fertig, großmäulig zu sein. Gerlo wählte die Männer aus, die mir folgen sollten, und wir begaben uns von dannen. Ich konnte meinen schwatzhaften Hochmut viele Male verdammen, bevor wir unten auf der festen Erde waren. Wie viele Flüche die anderen Kletterer über meinen Rücken ausschütteten, vermochte ich nicht zu zählen. Genug davon. Am meisten Angst hatte ich davor, jemand über mir könnte den Griff verlieren und herunterstürzen; da hätte er mich im Fallen mit sich gerissen. Wieder musste ich mich fragen, ob der Teufel sein Spiel mit mir trieb oder ob ich wegen meiner heidnischen Anrufungen mit Blindheit geschlagen wurde. Wer hatte mich gebeten, mich einzumischen, ob Gerlo und seine Heiden vom Leuga befreit wurden oder nicht! Ich hätte gut den morgigen Tag abwarten können, auch wenn ich das mit leerem Magen und trockenem Hals hätte tun müssen, danach könnte ich in aller Ruhe zu meinem ruhigen Priesterdasein in Chartres heimgewandert sein, wenn die Heiden wohl niedergehauen waren. War ich mehr Nordmensch als Christ, trotz meiner langen Zeit bei den Franken?


    Nun, am Ende kamen wir jedenfalls herunter, ohne dass der Feind uns entdeckte. Wir warteten, bis wir den Uhuruf dreimal hörten, und bei diesem vereinbarten Zeichen lärmten die Lurenbläser los.


    Der Effekt war der von mir vorhergesehene - im Übermaß. Gerlo und seine Leute vermissten nach dem Ausbruch nur einen Mann und ein Pferd.


    Spätere Chronisten haben behauptet, die Idee zu der Kriegslist wäre von einem Friesen gekommen. Es zeigt nur, wie dürftig deren Kenntnisse in Geografie waren. Dass die Franken nicht wussten, wo Gotland lag, ist möglicherweise zu entschuldigen. Als sie hörten, dass ich von einer nordöstlichen Insel war, konnten sie sich keine anderen Inseln vorstellen als die friesischen. Nun, das war jedenfalls besser als wenn sie behaupteten, ich wäre Däne.
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    Wir hatten die Nacht für uns, um über die Eure zu gehen, einem Zufluss zur Seine von Süden her, um im Tageslicht zu erfahren, welchen Weg Rollo mit der Hauptmacht genommen hatte. Danach im Morgengrauen würden die Franken den Leuga leer finden und uns nachsetzen. Gewiss, die Franken hatten ihren Nachtschlaf auch gestört bekommen, aber wir hatten kein Auge zugemacht. Außerdem hatten die Franken ausgeruhte Pferde, während wir gezwungen waren, zu Fuß zu flüchten - die allermeisten von uns. Und seit sich Graf Ebles in den Kampf gemischt hatte, waren wir zu wenig.


    Die Normannen grummelten eine ganze Weile darüber und meinten, Rollo hätte sie ganz unnötig im Stich gelassen. Offenbar hatte Rollo die Gefahr überschätzt, die der Ausbruch von Chartres enthielt, und darin konnte ich Gerlo und seinen Männern Recht geben; die Garnison in Chartres war nicht viel wert. Aber der überraschende Ausfall hatte gedroht, Rollo von seinem Rückzugsweg zu der Stelle, wo die Pferde der Normannen standen, abzuschneiden; wie gewöhnlich waren die meisten Normannen abgesessen und hatten zu Fuß gekämpft. In diesem Fall hatte Gerlos Schicksal gezeigt, dass Rollo richtig geurteilt hatte. Worauf Gerlos Zögern beim Rückzug auch beruhte, er und seine Männer hatten einen anderen Weg wählen müssen, um sich aus dem Streit herauszuziehen. Und dieser Weg führte nicht zu den Pferden. Dass Gerlo dumm genug war, auf einen Berg ohne Abhang auf der anderen Seite des Gipfels zu fliehen, dafür konnte Rollo nicht belastet werden. Wessen Fehler es auch war, wir mussten nun zu Fuß laufen.


    Ich merke, dass ich „wir“ schreibe. Das beruht nicht nur darauf, dass ich durch eine Reihe besonderer Umstände genötigt war, zu den flüchtenden Normannen zu gehören. Ich war nun auch ein Held in deren Augen und muss zu meiner Schande gestehen, mich durch die Beachtung geschmeichelt gefühlt zu haben. Ich wurde auf eines der wenigen Pferde gesetzt, die wir besaßen, weshalb ich für mich nicht behaupten kann, zu den Müderen gehört zu haben. Aber S:ta Margaretas Tag war verwirrend für jemand, der solche Strapazen nicht gewohnt war. Und ebenso wenig war ich an das starke Bier gewöhnt, das sich bei den Normannen doch noch als vorhanden zeigte, und von dem der eine nach dem anderen mir für meine Tat zutrinken wollte.


    Ich sonnte mich im Glanz des Lobes der Normannen, bis jemand sagte:


    „Ich frage mich, ob Rollo nicht vor dieser Reliquie, die sie aus der Stadt getragen haben, Angst bekam. Er ist ein bisschen abergläubisch in Fragen über solch christlichen Firlefanz.“


    „Das ist wohl möglich“, antwortete ein anderer, den ich im Dunkeln nicht sah. „So weit kann es kommen, wenn man sich eine christliche Frau ins Bett nimmt.“


    So, dachte ich, Rollo hat eine christliche Frau, das wusste ich nicht! Und darauf kamen meine Gedanken auf das Unterkleid der Jungfrau Maria. Wenn es trotz allem wirksam war? In diesem Fall sah ich wirklich schlecht aus. Ich, ein christlicher Priester, hatte dazu beigetragen, die Kraft des Wunders zu verringern. Was die Heilige Jungfrau dazu meinen würde, brauchte ich nicht zu erraten. Andererseits konnte eine wundervolle Fügung in allem sein, was mir geschah, seitdem ich mich gegen alle Vernunft geweigert hatte, das Unterkleid loszulassen. Konnte die Jungfrau - und damit der Herr - einen noch versteckten Ruf für mich haben, den tieferen Gehalt des Wunders, vor diesen Heiden zu predigen? Wenn Rollo erschreckt worden war, bedeutete das ja, er war nicht weit weg von Gottes Reich? Aber es war eine Sache, die Belagerung von Chartres wegen eines Zeichens aufzuheben, eine andere, die religiösen Konsequenzen aus dem Wunder zu ziehen. Kurz gesagt: Gleich Saulus musste Rollo nun begreifen, ein Paulus werden zu müssen. Der Zeitpunkt für eine Ananias war jedenfalls der richtige. In dieser Lage musste Rollo auf alle Fälle zugeben, der Schlag bei Chartres sollte nicht bei seinen Festen genannt werden.


    Hier wurden meine verwirrenden Überlegungen abgebrochen, weil es zu einem Halt in der Schlange vor mir kam. Eifrige Normannen drängten von hinten vor und es entstand sofort ein höllischer Stau. Weshalb? Es graute ja bereits, und die erste Reihe sollte jetzt über die Eure sein!


    Es wurde festgestellt, dass wir geradewegs in eine gewaltige Viehherde gerannt waren.


    Wie wir begriffen, war es das Vieh, das Botho in den Grafschaften Dunois und Chartres zusammengetrieben hatte, aber dann während der gestrigen Flucht zurücklassen musste. Rollos Zug gegen Chartres schien immer weniger wert, bei den Festen der Normannen gepriesen zu werden.


    Das müde Vieh hatte sich herunter zur Eure begeben, um zu trinken, und, um sich dann auszuruhen, an den Strand gelegt. Nun wurden sie brüsk von unseren Haufen aus dem Schlummer geweckt. Ochsen brüllten, Esel schrieen, Ziegen und Schafe blökten - der Lärm musste bis zu den Ohren der Franken beim Leuga zu hören sein!


    Gerlo ließ in eine Lure blasen und hatte bald seine Hauptleute um sich herum. Dann dauerte es nicht lange, bis alle Normannen in voller Fahrt dabei waren, das Vieh in die Eure hinunterzutreiben. Gerlo ritt auf und ab und ermahnte die Seinen:


    „Nicht ein einziges Tier soll auf dieser Seite des Flusses zurückgelassen werden!“, rief er. „Wir brauchen jedes einzelne.“


    Viel war vom Fluss nicht übrig in dieser Jahreszeit. Das Großvieh konnte meist den ganzen Weg waten, und wenn Schafe und Ziegen gezwungen waren zu schwimmen, waren es nicht viele Züge. Es war Botho auch geglückt, eine beträchtliche Menge Pferde zu rauben, und mit denen hatten wir es am schwersten: Die wollten weder herunter in die Eure noch sich fangen lassen. Aber die Normannen waren beharrlich und erfinderisch: Sie behandelten jedes einzelne Pferd so, als ob es ein Kämpfer wäre, umringten es mit Schilden und Spießen bis es von den Männern mit Schilden ganz umgeben so hart bedrängt war, dass es nicht einmal mehr ausschlagen konnte.


    Die Männer, die die Pferde gefangen hatten, kamen zuletzt über die Eure. Da hatten die, welche zuerst rüber gewatet oder geschwommen waren, entdeckt, gewiss einen ziemlich weiten Hügel erreicht zu haben, aber dass sich auf der anderen Seite des Hügels weite Sumpfgebiete ausbreiteten. Nur ein Saum festen Landes folgte der Eure nordwärts, aber der war nicht breiter, als dass er jeweils einem Mann Platz ließ. Das Vieh diesen Weg zu treiben, würde aussichtslos sein; die Breite reichte nicht einmal, ein Pferd zu führen. Ebenso konnte keiner sagen, ob der Hang den ganzen Weg entlang des Sumpfgebietes fest war.


    Zum zweiten Mal waren also Gerlos Leute in eine Falle geraten.


    Zeit, über die Eure zurückzugehen und eine bessere Watstelle zu suchen, gab es ebenso nicht mehr: Die Franken hatten uns entdeckt und begannen sich auf der anderen Seite des Flusses zu sammeln. Hier blieb scheinbar nur der Tod! Ich fragte mich, ob es Sinn haben würde, wenn ich mich erbot, so viele wie möglich in der Eure zu taufen, bevor wir die Franken über uns hatten? Wenn es auch fraglich war, ob die Normannen denken würden, meine Idee wäre genauso hell wie die, die ich auf dem Leuga hatte. Fraglich war auch, ob eine Taufe ohne richtige Vorbereitung jemand von diesen Spitzbuben vor der Hölle retten könnte.


    Herzog Richard und Graf Ebles ritten hin und her, um zu beobachten. Wahrscheinlich hatten sie bald ausgerechnet, wie hoffnungslos die Stellung der Normannen war. Sie nahmen sich daher viel Zeit, ihren Anhang zu sammeln. Die Normannen waren dafür bekannt, lieber im Kampf zu fallen als sich gefangen nehmen zu lassen. Und dieses Mal würden sie sich sicher so teuer wie möglich verkaufen. Mindestens zwei Franken auf jeden wollten sie wohl mit sich ins Totenreich nehmen - weil die Tapferkeit der Normannen mit deren verrücktem Glauben zusammenhing, dass die, welche auf dem Schlachtfeld fielen, zu Wallhall und seinen Freuden geführt würden.


    Ich glaubte meinen Augen nicht. Ja, zuerst sah ich nichts Besonderes darin, dass ein Normanne seine Streitaxt in die Stirn eines Ochsen schlug. Als der gefallen war, teilte ein anderer den Bauch des Ochsen von der Gurgel bis zum Hintern auf, sodass die Därme hervorquollen. Das war ja ganz verständlich, dass die Krieger sich vor ihrem schweren Waffengang stärken mussten. Aber - nun sah ich sie das Schlachttier ein Stück vom Flutstrand ablegen, anstatt es auf den Spieß zu stecken oder auf andere Weise zuzubereiten. Währenddessen hatten andere weitere Tiere gefällt, welche sie nun zur selben Stelle herunterschleppten. Unten am Strand waren Männer mit scharfen Kurzschwertern dabei, Haut und Fleisch und Sehnen von den geschlachteten Tieren loszutrennen und die gelösten Tierhälften aufwärts und zum Fluss zu wenden, wodurch sie wie ein halboffener Bucheinband zu stehen kamen. Oder wenn ich das Bild eines Drachen nehme: Von der Feindseite mussten die aufgefächerten Kadaver sich ausnehmen wie weit aufgesperrte Drachenmäuler.


    Mann auf Mann schleppten ihre Schlachttiere zum Strand herunter. Die Tiere bildeten bald den unteren Teil eines Fleischberges. Die großen Tiere - Ochsen und Pferde - bildeten die Basis, und in die Hohlräume zwischen die größeren Tiere wurden kleinere Tiere wie Kälber, Schafe und Ziegen gestopft, alle gleichwohl aufgespreizt. Das war ein furchtbarer Anblick und der Gestank ließ mich erbrechen. Vielleicht hatte ich auch zu viel von dem schlechten Bier getrunken.


    Die ausgehungerten Männer tranken direkt von dem rinnenden, warmen Blut. Zeit, ein Feuer zu entfachen, gab es nicht, so mussten sie auch das Fleisch roh verzehren. Krake bot mir auch ein Stück an, aber ich lehnte dankend ab. Er schüttelte mit dem Kopf und grinste. Mit seinem Schwert hatte er einen Ochsenknochen abgehauen, den er nun an einem Felsen zerschlug.


    „Mark“, sagte er zufrieden, „das musst du auf alle Fälle mögen!“


    Nein, ich mochte das ebenso nicht.


    Die Männer nahmen sich Zeit, ihren Hunger zu stillen. Das Bier war nun alle, aber es ging auch mit dem Flusswasser. Nachdem, was ich sehen konnte, waren einige unten und füllten ihre Helme - aber die Letzten mussten zurückeilen und über ihren Fleischberg springen, weil nun die Franken in dichter Reiterformation und mit gefällten Lanzen über die Eure ritten. Wahrscheinlich hatten die Franken nicht begriffen, was das war, was die Normannen gebaut hatten. Als sie über den Fluss kamen, sahen sie es natürlich. Nun, der Burgwall war nicht höher, als dass er die Pferde veranlassen könnte, darüber zu fliegen! Attacke!


    Jeder Reiter bekam eine Verweigerung. Einige so stark, dass sie herabstürzten und selbst zwischen den Därmen landeten. Schreie und Flüche, Pferde, die wild und erschrocken wieherten. Einige der verwegensten Reiter versuchten ein neues Anreiten - mit genauso schlechtem Ergebnis. Kein einziges Pferd wollte den Sprung über das geschlachtete und stinkende Vieh wagen. Doch eines! Aber sowohl Pferd als auch Reiter wurden sofort auf der normannischen Seite niedergehauen.


    Die Reiter und das Fußvolk, die sich über die Eure gewagt hatte, kehrten wieder zur anderen Flussseite zurück. Nach einer Weile Unruhe und Parlamentierens wurde bei den Franken zum Rückzug geblasen.


    Die Franken verschwanden, und wir sahen sie nie wieder. Wir nahmen unsere Schlachttiere auf, luden sie auf bockige Pferderücken und zogen erneut über die Eure. Eine kurze Zeit später fanden wir eine bessere Furt, und nicht lange danach sahen wir Schiffe und Rollos Lager.
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    Die Ereignisse auf dem Leuga und an der Eure wurden weit herum besprochen und lebten lange in der Erinnerung der Menschen. Nach der Tat mit den Schlachttieren vertiefte sich der Schrecken vor den Normannen, wenn das noch möglich war.


    Der Graf von Poitiers war wütend darüber, dass die anderen seine Ankunft nicht abgewartet hatten, und kehrte mit seinen Kräften heim. Herzog Richard hatte genug abbekommen und klagte über die geringe Hilfe, die er von all denen bekam, die die Sache am meisten anging. Der Herzog gelangte jedoch erst nach Hause nach Burgund, nachdem eine berittene Abteilung Normannen sich seinem Nachtquartier näherte und seine Zelte und Wagen verbrannte.


    Da begriff auch Herzog Robert von Francien, der König hatte keine andere Wahl als auf Rollos Bedingungen einzugehen. Eine neue Waffenruhe wurde für drei Monate eingegangen, und Erzbischof Franco und Rollos Botenreiter bekamen einige Tage voll zu tun. Zuletzt konnte Franco mit dem Bescheid zurückkehren, dass der König ein Treffen mit seinen Grafen, Bischöfen und Äbten hatte und vor denen seine Gelöbnisse beeidete. Das Übereinkommen sollte dann bei einem Treffen zwischen dem König und Rollo bekräftigt werden.


    Eine besondere Botschaft kam von Herzog Robert, der Rollo des Herzogs Gunst versicherte und einen Verbund zwischen ihnen vorschlug. Ebenso erbot sich der Herzog, Pate bei Rollos bevorstehender Taufe zu sein.


    Was enthielten nun all diese Versprechungen? Ja, der fränkische König überließ Rollo und seinen Normannen das ganze Land von der Andelle bis zum Meer. Als Gegenleistung sollte Rollo darauf achten, dass keine weiteren Verheerungen stattfanden, weder vom Land noch vom Wasser; besonders sollte keiner die Seine hinaufgelassen werden oder über das Land, das die Normannen kontrollierten, ohne dass die Schuld hierfür auf Rollo fiel. Der König und seine Herzöge waren ihrerseits verpflichtet, die Normannen innerhalb ihrer Grenzen in Frieden leben zu lassen. Als Pfand für seine Versprechungen wollte der fränkische König seine Tochter Gisla Rollo zur Frau geben.


    Dieses Mal zeigte Rollo keine Vorfreude. Er beriet sich mit seinen Jarlen und Hauptleuten über das Angebot und antwortete dann, er würde sich auf dem Platz und zur Zeit wie vorgeschlagen einfinden.


    „Nur einen Vorbehalt habe ich“, erklärte Rollo dem Erzbischof. „König Karl soll zusehen, dass das Pfand in meiner Hand ist, bevor ich mich von der Stelle rühre. Ich will sicher sein, dass er uns nicht auch dieses Mal betrügt.“


    Erzbischof Franco verstand zuerst nicht, was Rollo mit „das Pfand“ meinte. Dann begriff er und seine Miene hellte sich auf.


    „All das ist bereits angeordnet“, antwortete er. „Die Königstochter habe ich entgegengenommen und zu einem heimlichen, aber wohlgeschützten Ort geleitet. Aus einem Grund, auf den ich vielleicht nicht eingehen brauche, kann keine Rede davon sein, die Prinzessin hier nach Rouen zu führen, bevor der Frieden geschlossen ist und alle Abmachungen erfüllt sind.“


    „Weshalb nicht?“


    „Da wäre ja die Prinzessin deine Gefangene und Karl gezwungen, sich vor dir zu demütigen. Du darfst den Bogen jetzt nicht überspannen, Rollo: Der König hat auch seinen Stolz, auch wenn man denken könnte, es gäbe jetzt dafür keinen Grund. Gehen die Unterhandlungen in die Brüche, sollst du keine Freude an Gisla haben. Noch ein Brautraub von einem fränkischen Fürstenhaus kann kaum von Nutzen für dich sein. Eine innige Freundschaft hast du ja von deinem ersten Schwiegervater nicht erfahren. König Karl würde nicht geneigter werden, wenn er gezwungen würde, dich zum Schwiegersohn zu bekommen. Er hat dir ja deshalb die Hand seiner Tochter ganz freiwillig versprochen, um einen friedlichen Verbund zu schließen.“


    Rollo grübelte darüber ein Weilchen. Noch war er nicht ganz zufrieden.


    „Weshalb dann all dieses Gerede über Pfande, wenn die Tochter des Königs doch für mich außer Reichweite ist?“


    Franco begann sich zu ärgern.


    „Seine christliche Majestät hat seine Versprechungen durch Eid bekräftigt, und das vor Bischöfen und Grafen. Das sollte ohne Pfande genügen. Jedoch brachte ich den König dazu, mich für die Tochter sorgen zu lassen, bis alles klar ist, weil ich dein Misstrauen kenne. Denke jedenfalls daran, dass du in das ehrenreiche karolinger Kaiserhaus einheiraten wirst - viele werden dich beneiden, und es scheint mir, es ist für einen vertriebenen Dänen gut genug!“


    „Da wird es dein Kopf sein, den ich nehme, wenn der König mich noch einmal betrügt!“

    


    Zu Popa sagte Rollo zuerst nichts über das mit der Tochter des Königs. Es gab folglich nichts, was ihre Freude trübte. Seit der Bote des Herzogs Robert in Rouen gewesen war, konnte sie nichts anderes glauben, als dass das Land endlich Frieden bekommen sollte. Und Rollo würde schließlich die Anerkennung ihres Königs und Volkes gewinnen, wonach er sich so lange gesehnt hatte. Dadurch würde auch sie Genugtuung erhalten - oder würde sie nicht? Wenn Rollo Vasall des fränkischen Königs war und Herzog Roberts Patensohn, konnte wohl ihr eigenes Fleisch und Blut ihr nicht länger entgegenstehen!


    Popa freute sich sehr über Rollos Taufe. Sie erinnerte sich, wie wenig Freude sie beim letzten Mal gefühlt hatte, als seine Taufe ins Gespräch kam. Das Vorzeichen hatte Recht gehabt, sie kam damals nicht zustande. Aber jetzt - jetzt hörte sie keine warnenden Stimmen.


    „Du fragtest dich, was du für einen christlichen Taufnamen annehmen solltest“, sagte sie eines Tages. „Robert wird wohl ein guter Name sein, jetzt wo Herzog Robert für dich Pate stehen wird.“


    Er brummte: „Ja, der taugt wohl ... Wenn nun Rolf nicht gut genug ist?“


    „Oh“, sagte sie und drückte sich selbst, „ich werde mich wie ein Kind freuen, wenn ich sehe, wie du aus dem Taufkessel gehoben wirst!“


    „Du sollst nicht dabei sein!“, erklärte er brüsk.


    Sie schwieg vor Verwunderung und wartete auf eine Erklärung. Und so musste er schließlich damit heraus. Der fränkische König hatte ihm seine Tochter zur Frau versprochen, und dieses Angebot konnte er selbstverständlich nicht abweisen - darüber waren sich alle seine Männer einig.


    „Selbstverständlich nicht“, ahmte sie nach, und dann schwieg sie wieder eine Weile. Er ebenso. Rollo schnitzte an einem Zaumstecken, wofür er den nun auch immer haben wollte.


    „Genau so“, antwortete er und betrachtete den Stecken.


    „Ich dachte, du hast bereits eine Frau“, sagte sie kleinlaut. „Nach nordischer Sitte kann ein Mann mehrere Frauen haben, hast du erzählt, aber der fränkische König kann wohl auf so etwas nicht eingehen?“


    „Nein“, antwortete Rollo und schnitzte weiter, „ich muss dich verstoßen. Das hat mir Franco mehr als einmal erklärt.“


    „Wahrhaftig“, sagte sie atemlos und musste sich setzen. „Musst du da auch deine Kinder verstoßen?“


    Er versuchte zu lachen, als ob sie etwas Lustiges gesagt hätte.


    „Nein, nein“, antwortete er und schüttelte den Kopf, „meine Kinder sind meine, und zwischen dir und mir wird es ja keine Änderung geben ... Ich meine ...“


    Er kratzte sich am Wundmal und bekam nicht richtig heraus, was er meinte.


    „Du meinst“, versuchte sie, „du wirst kommen, um wie vorher bei mir zu liegen, und dass ich deine Geliebte bin, obwohl eine andere deine gesetzlich angetraute Ehefrau ist?“


    Er grinste böse und schnitzte weiter; nja ..., ja, das war es wohl ... Dann wurde er mit einem Mal von Zorn ergriffen, warf Stecken und Messer in eine Ecke und ließ alle Späne auf ihren Fußboden fallen, als er sich in voller Größe erhob:


    „Du wirst keine Not zu leiden haben!“, brüllte er. „Bayeux ist deine, und Bayeux sollst du haben! Gerlog hast du am besten selbst an der Hand, aber Wilhelm sollte doch bald in die Erziehung, damit er lernt, was seiner Stellung zukommt. Botho hat versprochen, sein Ziehvater zu sein. Deshalb ist es gut, wenn es dich in Bayeux gibt.“


    „Wilhelm ist noch nicht einmal sechs Jahre alt“, antwortete sie. „Er benötigt keinen anderen Erzieher als er bereits hat. Er ...“


    Nun war er an der Reihe zu unterbrechen:


    „Oh, es ist niemals zu früh, ritterliche Übungen zu lernen! Du verhätschelst ihn, das denke ich schon seit langem. Er hat am meisten Sinn für Bücher und wird ein Mönchsgeist werden, wenn du ihn allein halten darfst. Das reicht nicht für jemand, der nach mir Jarl über dieses Land hier werden soll!“


    Wieder schwieg sie eine Weile und versuchte zu verdauen, was sie zu hören bekommen hatte. Das Gefühl hatte sie diesmal betrogen, als sie Freude für Rollos Übereinkunft mit dem fränkischen König empfand. Die sollte ihr nichts als Kummer und Schande bereiten. Was wurde da aus ihrem Leben? Sie war 18 Jahre, als er sie in Bayeux raubte. Wie lange war das her? Sie vermochte in ihrer Verstörtheit nicht richtig zu zählen. War die Zeit wirklich so schnell vergangen! Sie hatte Rollo zwei gesunde, wohlgeratene Kinder geboren. Hatte mit ihm die Freuden der Umarmung geteilt, aber auch die Verachtung, das Ausgestoßensein, die Schande, die Frau ihres eigenen Volkes schlimmster Geißel zu sein und doch bloß Rollos Buhle in den Augen der Christen. Und das jetzt! Jetzt war sie nicht mehr als eine Hure in seinen Augen! Nun hatte er ein besseres Wildbrett aufs Korn genommen. Der Kamm schwoll auf dem Räuberhahn vor der Aussicht, in das fränkische Königshaus eingeheiratet zu werden. Da war eine Heirat nach dänischer Weise nicht mehr viel wert: Er „verstieß“ sie halt einfach.


    „Sie ist jung, kann ich mir denken, jünger als ich!“


    Er hob die Schultern, während er auf und ab trabte.


    „Ich habe nicht so genau gefragt, aber das muss sie sein. Ist sie die Tochter des Königs, sollte sie nicht so alt sein; selbst ist ja Karl wenig über dreißig Jahre.“


    „Da kann sie nur ein Kind sein“, sagte sie zufrieden. „Jedenfalls, wenn Karl sie mit Königin Frederune hat. Da sollte es dauern, bevor du auf sie krabbeln kannst! Da ist es nicht so verwunderlich, dass du denkst, mich zur Geliebten haben zu wollen, bis Gisla mannbar wird ... Wenn du dann noch weiter kannst!“


    Ihm war nicht besonders wohl zumute bei diesem Meinungsaustausch, das sah sie und das erleichterte sie mindestens etwas. Aber als er meinte, genug zu haben, und die Kammer verlassen wollte, lief sie hin und stellte sich ihm in den Weg.


    „Rollo“, bat sie, „lass mich einige einfältige Fragen stellen, damit ich alles voll klar vor mir habe. Du musst - mich verstoßen. Wie geht das zu? Ich meine: Reicht es, dass du es mir hier unter vier Augen sagst?“


    Er sah zur Seite und antwortete:


    „Das muss in der Anwesenheit von Zeugen geschehen, ganz so wie bei unserer Hochzeit.“


    Er murmelte, sodass sie ihn kaum hörte. Das Begehren zu verwunden nahm wieder überhand, als sie antwortete:


    „Im Norden kann sogar eine Frau ihren Ehepartner verstoßen, habe ich gehört. Stell dir vor, wenn ich dir zuvorkommen würde! Reicht es, wenn ich das vom Altan rufe? Rollo war bereits ein alter Mann, als er mich nahm, werde ich rufen; er ist seit dem nicht jünger geworden!“


    Sie hatte fast nie daran gedacht, wie groß der Altersunterschied zwischen ihnen war. Und die Male, wo sie einsah, dass er doppelt so alt war wie sie, war das meistens zu seinem Lob gewesen: Man stelle sich vor, so alt an Jahren zu sein und doch wie ein Jüngling - im Bett wie auf dem Pferderücken! Eine Art Sicherheit hatte seine Reife wohl auch für sie bedeutet: Er war ihr Vater und Bruder und alles in der Verwandtschaft, was sie hatte verlassen müssen. Nun, als ihre Kinder begannen aufzuwachsen, hatte sich dieses Gefühl auch mit Unruhe vermengt: Rollo wird vielleicht niemals seine Kinder erwachsen sehen können.


    Nun sah sie, wie die Jahre ihn bei ihren harten Worten einholten. Er wurde mit einem Mal das Väterchen, das er war, und schrumpfte vor ihren Augen zusammen. Er zeigte keinen Zorn mehr gegen sie, nicht einmal die Verlegenheit, die sie soeben in seinem Gesicht gelesen hatte. Nun gab es da nur einen großen Kummer und einen Schreck in seinem ganz nackten Blick. Sie konnte denken: Just so würde ich aussehen, wenn ich er wäre und bald ein Kind als Bettkamerad bekommen sollte! Dann gehorchte ihr Körper ihr nicht länger. Ihr Mitleid war größer als ihre Demütigung, und sie hängte sich an ihn und drückte ihn hart. Er ließ es geschehen, aber antwortete erst nicht; dann umfasste er sie genauso heftig. Dann standen sie lange so aneinander, ohne dass einer von ihnen ein Wort sagte; sie weinte natürlich - Teufel auch!


    „Machst du ihr ein Kind, werde ich beide ermorden, sie und das Junge“, lachte und weinte sie zugleich. Und es war nicht ohne, dass sie Weinen in seinem Lachen hörte, als er antwortete:


    „Ich gedenke nicht, für Karl den Einfältigen Kinder zu machen, niemals!“


    Das ließ sie die Tragweite in ihren eigenen Worten einsehen und sie hob den Kopf von seiner Brust und sah ihn verwundert an.


    „Aber war es nicht das, was der Honig im Korb ist, dass du dein Blut mit dem der Karolinger mischen würdest?“


    Seine verschmitzten Augen gaben ihr Antwort, bevor die Worte auf seiner Zunge waren:


    „Das ist es, was Karl glaubt. Weil er dann das zurückerbt, was er als „das Land der Normannen“ bezeichnet und in Rouen schalten und walten kann, wie er will. Das ist mehr als er sonst haben könnte, wenn wir uns hier nicht festgesetzt hätten; da wäre Franciens Herzog allein Herr über diese Provinz gewesen. Aber ich habe bereits einen Sohn und Erben!“


    Er hielt seinen Griff weiter um ihre Lenden, und sie lehnte sich zurück, während die Worte in sie sanken.


    „Es fühlt sich an, als ob du einen Erben zusätzlich machen könntest.“


    Er lachte ein bisschen verlegen.


    „Du weißt, ich kann dir niemals derartig nahe kommen, ohne dass es bei mir zündet. Das ist alles nur wegen der verfluchten Königsgöre ...“


    Bei ihr war es nicht so leicht zu sehen, wenn sie entzündet war, aber er brauchte nur an ihrem Schoß zu rühren, um es zu wissen. Sie war leicht erreichbar in ihrem weißen Kleid, fast genauso nackt wie am Strand von Bayeux, und sofort wusste auch er.


    Auf dem Fußboden gleich vor der Tür und mit allem Hausvolk in Hörweite nahmen sie sich und überboten sich wie nie zuvor. Sie blieb wie tot liegen und er musste sie aufrichten.


    „Jemand könnte ja kommen!“, sagte sie mit gespieltem Ernst und drohte. „Stell dir vor, wenn man Gisla plaudert, du würdest deine Geliebte mitten am hellerlichten Tag bumsen!“


    „Das wird sie doch bald erfahren. Sagte ich nicht, ihretwegen würde sich zwischen uns nichts ändern sollen! - Nein, nun muss ich weg, ich ...“


    Er ordnete seine Kleider und verließ sie.


    Sie blieb zurück und dachte darüber nach, was er gesagt hatte. Da konnte er sagen, der verfluchte Bock! „Nichts soll sich ändern“ - nichts, außer dass sie nicht länger seine Frau sein sollte und sich nicht in seiner Nähe sehen lassen durfte. Den Platz sollte eine andere Frau einnehmen: „Zu Bett und Tisch ...“ Soll ich glauben, der Schwanz würde sich nicht erheben, wenn er Lammfleisch zwischen den Bettpfosten wittert! König Karl würde wohl seine Enkel bekommen, soweit Gisla nicht unfruchtbar war.


    Der Zorn, der soeben abgeebbt war, begann sie erneut zu überfluten. Sie, Popa, Mutter von Rollos Kindern und des zukünftigen Herzogs, sie würde nicht mit an Rollos Tisch sitzen dürfen, wenn er das Glück und den Sieg feiern würde! Wie ein abgenagter Knochen sollte sie in die Ecke geworfen werden. Sie, die das Gewicht all der schweren Jahre mit ihm geteilt hatte, sollte nun nicht dabei sein dürfen, den süßen Geschmack der Hoffnung auf die Zukunft zu teilen. Herzog oder Markgraf oder wie Rollo genannt werden würde: Sie sollte an seiner Ehre und Würde als Frau und Hausfrau nicht teilhaben dürfen. Bald würde Rollo getauft und Christ sein; da hätte er ihr eine christliche Ehe geben können und einen wirklichen Ehebund nach den Regeln der Kirche. Was er ihr gab, war der Spottname „verstoßene Ehefrau“. Verschlissene Buhle. Ausgebumste Hure. Ledige Mutter von zwei Kindern.


    Sie würde sich eine vortreffliche Ehe mit so einer Vergangenheit wählen können! Einen Grafen! Einen Herzog gar!


    Gab es einen Knecht, der nach allem, was ihr geschehen war, mit ihr in den Brautstuhl gehen würde? War das der Fall, musste sie noch danke sagen.


    Wahrscheinlich dachte Rollo sich, sie würde für den Rest ihres Lebens unverheiratet bleiben. Zufrieden damit, dass er sie in Bayeux alle halbe Jahre oder jeden Monat besuchte. Aber sie war noch jung. Wenig über dreißig Jahre nur; noch konnte sie während vieler Jahre Kinder gebären - und weiter Freude an einem Mann haben! Auch ein Mann würde Freude an ihr haben, sie war noch immer schön und ihr Körper war geschmeidig und schlank.


    Sie zog sich alle Kleider aus und stellte sich vor den Spiegel, der vom Fußboden bis zum Dach reichte. Sie schaute kalt und betrachtete sich misstrauisch. Nein, sie hatte nicht geprahlt! Sie stellte sich ins Profil und sah: Ihre Brust war immer noch hoch und deutlich unverbraucht - wenn sie sich mit den Frauen in ihrem Alter verglich, die sie in der Badestube traf. Die Brustwarzen waren fest, noch immer steif nach dem Liebesakt. Ihre Hände streichelten die Brüste, als ob es die Hände eines Mannes wären; sie sah sich im Spiegel, wie sie herunter in ihre Mitte hineinstrich und über ihren flachen Bauch, ein bisschen marmoriert war der nach den Geburten der Kinder. Aber ihre Hüften waren fest und ihre Schenkel ebenso. Kein überflüssiges Fett! Wenn sie mit den Beinen zusammenstand, konnte sie geradezu das Leuchten ahnen, das von hinten zwischen ihre Schenkel einfiel und ihr Schamhaar beleuchtete.


    „Ich frage mich, wie viele in meinem Alter wie ...?“


    Gisla!


    Sie betrachtete ihr Spiegelbild intensiv und war mit einem Mal die Königstochter. Sie brachte die Schenkel auseinander und spreizte sie und ließ Rollo sie streicheln. So wird er es mit Gisla tun, und so hier - und so hier!


    Sie bog sich unter einem Krampf und fühlte, wie wenig befriedigt sie war und wie unbefriedigt sie bleiben würde, während all der kommenden Jahre ohne Rollo.


    Sie blieb auf dem Fußboden vor dem Spiegel sitzen und sah in ihn hinein, ohne zu sehen. Zuletzt befasste sich ihr Blick mit der Spiegelung des Raumes hinter ihr. Hart wie ein Hammerschlag fiel das Wissen endlich über sie: Auch diesen Raum und dieses Haus würde sie ihrer Nachfolgerin überlassen müssen. Prinzessin Gisla von Frankreich würde über ihren Fußboden wandern, in ihren Spiegel schauen, in ihrem Bett liegen, liegen mit ihrem Mann.


    Sie sah sich nach etwas zum Werfen um. Rollo pflegte sich nicht besonders lange umzusehen, wenn er wütend war. Einen Tisch und einige Bänke machte er schnurstracks zu Kleinholz. Sie selbst war nicht so jähzornig und achtete vielleicht auch darauf, dass die Besitztümer heil blieben. Nun griff sie sachte und wollüstig nach ihrer silbergefassten Haarbürste und schlug sie in das Spiegelglas: Gisla würde jedenfalls diesen Spiegel hier nicht haben, um sich davor zu streicheln! So und so! Sie musste sich erheben, um hinaufzureichen.


    Da bluteten ihre Fingerspitzen über der zerbrochenen Silberbürste. Beide, diese Silberbürste und der Spiegel hatten zu ihrem zu Hause, zum Bayeux ihrer Jugend gehört, aber ihr nach Rouen folgen müssen. Die hätten mit ihr zurückreisen können. Schade - aber es erleichterte!


    „Das Erste, was ich mache, wenn ich nach Bayeux komme“, sagte sie laut, „ist mir einen Liebhaber nehmen!“


    Einen kräftigen Knecht in seinen besten Jahren. Die Zunge würde sie ihm abschneiden lassen, damit er nicht umherrennen und schwatzen konnte. Obwohl, für seine Zunge hätte sie wohl Verwendung; da durfte er lieber schwatzen.


    Das war auch wahr: Gerlog und Guillaume würden ja mit ihr folgen. Das war Trost und Bürde in einem.


    „Selig die Brüste, die niemals gestillt haben“, zitierte sie.
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    Ich, Heirik der Gotländer, unwürdiger Priester von Chartres, bekam heiße Ohren, nachdem Gerlos Truppen Rollos Lager erreicht hatten.


    Eine Masse verfänglicher Fragen musste ich beantworten, weil Rollo misstrauisch wie ein alter Hecht war. Wie war ich in Gefangenschaft geraten? Was hatte ich in Chartres gemacht? Ich antwortete mit viel Gefasel, und ich weiß nicht, ob Rollo mehr als die Hälfte glaubte. Ich hatte ja bereits vorher in meinem Schreck und meiner Unkenntnis verschwiegen, Priester zu sein, und sogar verneint, dass ich getauft war. Nun war ich nicht in der Lage, meine Lügen zurückzunehmen. Meine Furcht davor, Rollo und seine Männer würden so eifrige Heiden sein, dass sie Priester totschlugen, erwies sich als vollständig unbegründet; das waren Ammenmärchen, die ich unter Priestern und Mönchen, die größeren Hass gegen die Nordmänner als Verstand im Schädel hatten, im Inland zu glauben gelernt hatte. Und getauft konnte ich gut gewesen sein, weil ich nun hörte, Rollo und seine Männer würden sich taufen lassen, sobald sie die Übereinkunft mit dem fränkischen König im Hafen hatten. Rollo setzte auch den Finger auf den wunden Punkt: Wie hatte ich so lange Zeit unter den Christen leben können, ohne zur Taufe gezwungen zu werden - oder wie Rollo das ausdrückte: Wie konnte ich so dumm gewesen sein, mich nicht taufen zu lassen? Ich kam aus dieser Sache heraus, indem ich sagte, ich hätte mich primsegnen lassen, und da nickte er verstehend, weil er Gleiches in England getan hatte. Aber dann wurde es schlimmer!


    Meine Prahlerei ließ mich berichten, nicht nur Fränkisch sondern auch Latein zu können; ich wollte ja gern Münzen aus meinen Fertigkeiten schlagen, wenn ich nun doch gezwungen sein würde, bei den Normannen zu bleiben. Das war, bevor es mir aufgegangen war, dass die Heiden keine Priester verspeisten oder als Sklaven verkauften - jedenfalls Rollo nicht. Und da hatte ich noch die Chance zu sagen, wie es war: ich war Priester, hatte aber aus Angst oben auf dem Leuga gelogen.


    Blitzschnell fragte Rollo, wo ich Latein gelernt hatte. Ich antwortete, bei einem Seezug hinein ins Mittelmeer dabei gewesen zu sein. Ein Strandüberfall im Gebiet von Massilia endete unglücklich und ich wurde am Land von den Meinen zurückgelassen, die glaubten, ich wäre tot. Ich war da ganz jung und weit davon entfernt, waffentauglich zu sein. Aber meine Abenteuerlust hatte mich dazu gebracht, mich an Bord des Schiffes meines Vaters zu verstecken, indem ich mich in die Waffenkiste legte. Als mein Vater mich entdeckte, war es zu spät, mich an Land zu setzen, und so durfte ich mitfahren. Das Abenteuer hätte am Strand bei Massilia enden können, aber ich erholte mich nach einer Weile - obwohl die Schiffe der Nordmänner verschwunden waren.


    Einer von denen, die den Befehl erhalten hatten, nach dem Überfall aufzuräumen und die Toten in eine Grube zu werfen, bemerkte, dass ich lebte. Da er sah, wie klein ich war, nahm er mich zum Grafen mit und fragte, was er mit dem Jüngelchen machen sollte. Das Beste wäre vielleicht, ihn auf dem Fleck totzuschlagen? Aber da kam die Gräfin und erbarmte sich über mich. Sie war kinderlos und fasste sofort Zuneigung zu mir, so musste ich ihr Schuhknabe werden.


    Fiona hieß sie. Der Graf hatte auch einen Namen, aber ich mochte ihn so wenig, dass ich mich nun nicht mal an seinen Namen erinnern kann, auch wenn ich es wollen würde. Also nenne ich ihn Massilia. Ich fand bald, Massilia wohnte in einem anderen Teil des Schlosses als Fiona, ebenso schlief er selten allein, die Bettkameradinnen wechselten, aber die Gräfin war nie unter den Auserwählten. Dass auch sie jemand brauchte, sich während kalter Nächte zu wärmen, fand ich ganz natürlich. Dass sie da mich auswählte, kümmerte mich am Anfang nicht besonders. Für mich nahm sie die Stelle meiner Mutter ein. Ich schmiegte mich dankbar in ihre wohlduftenden Hüllen und träumte mich zurück in die schönsten Zeiten meiner Kindheit. Bald stellte ich jedoch fest, Fiona wollte mich nicht nach eigenem Belieben schlafen und träumen lassen. Erst sollte sie gedrückt und gestreichelt werden, und da hatte ich kaum etwas dagegen. Mit der Zeit wollte sie mich küssen und an den unerwartetsten Stellen selbst geküsst werden; da meinte sie oft, mir würde es an der richtigen Ausdauer ermangeln, und das ist wohl war, ich schlief mehr als einmal ein, obwohl die Gräfin fortsetzen wollte zu spielen. Aber die Zeit ging und machte mich älter - und Fiona wurde immer zufriedener mit mir.


    Ich will mich nicht weiter in diese Materie vertiefen. Es sei gesagt, ich wurde ein frühreifer Jüngling in allem, was eine Frau betraf, ohne es zu verstehen. Unarten lernte ich, die mir dann zur Crux für den Rest meines Lebens wurden. Oder, wenn man es von der anderen Seite sehen will: Sie schenkte mir Erfahrungen, die später anderen Frauen zugute kamen.


    Wie auch immer: meine Praxis als Bettwärmer der Gräfin bekam ein jähes Ende. Massilia hatte sich mitten in der Nacht aus irgendeinem Anlass in das Schlafgemach der Grä-fin verirrt und fand uns gegenseitig im Schlaf umarmend. Dass wir beide nackt waren, kümmerte ihn vielleicht nicht besonders. Aber ich schämte mich meiner Nacktheit, als ich mich immer noch halb schlafend auf die Treppe hinauspurzelnd fand und sofort schlaftrunkene und glotzende Domestiken um mich herum in der Halle hatte.


    Den Rest der Nacht und alle folgenden Nächte musste ich mit dem Schlafsaal der anderen Diener vorliebnehmen. Das war anfangs schwer auszustehen mit allen Seitenhieben und Sticheleien. Aber es war auch seltsam, wie viele von den Mägden sich auf einmal für mich ins Zeug legten, und bald wurde es still darüber, was ich im Bett der Gräfin zu suchen hatte - zumindest aus den Mündern der Mädchen.


    Hier habe ich jedoch Geschehnisse vorweggenommen. Als die Gräfin bemerkte, wie schnell ich ihre Sprache lernte, glaubte sie, ich hätte Anlagen für höhere Geschäfte als die eines Schuhknaben. Ihr Bruder war ein mächtig gelehrter Mann und wohnte auf einem Schloss in der Nähe. Zu ihm musste ich nun jeden Tag reiten, um während einiger Stunden verschiedene Materien zu studieren. Natürlich lehrte mich Meister Paolo lesen und schreiben. Genauso selbstverständlich gab er mir Unterweisung in Latein, und ohne zu prahlen, kann ich sagen, ein gelehriger Schüler gewesen zu sein. Als Meister Paolo herausfand, dass ich ein Nordmensch war, ließ er mich jeden Tag eine Weile mit einem seiner Sklaven umgehen, einem einbeinigen Normannen, der ein Lebensschicksal ähnlich dem meinen hatte. Meister Paolo hielt mir vor, ich könnte Nutzen davon haben, meine nordische Zunge mit Macht zu erhalten. Es erwies sich, er hatte darin Recht gehabt - oder wäre es für mich besser gewesen, wenn ich meine Muttersprache vergessen hätte ...? Kurz und gut, Meister Paolos Wohlwollen und Unterweisung werde ich noch in meiner Todesstunde segnen.


    Die Gräfin freute sich über meine Fortschritte und breitete diese vor dem Grafen aus. Zuerst hörte er wohl nicht so genau hin. Doch als es ihm aufging, dass ich ein bisschen Latein konnte, dachte er, Nutzen von mir als Secretarius haben zu können, nun, wo seine Frau sich mich geleistet hatte - völlig unnötig. Sein in doppelter Bedeutung alter Secretarius kostete Geld. Das würde ich nicht tun; mich musste er ja wegen seiner empfindsamen Gräfin sowieso mittragen - endlich würde ich Essen und Unterkunft begründen!


    Diese, meine Beförderung geschah, bevor ich die Treppe hinuntergeworfen wurde. Danach war ich eine Weile in Ungnade und erwartete, fortgetrieben oder verkauft zu werden. Aber auf irgendeine Weise musste es Fiona geglückt sein, ihren Graf zu besänftigen - „er ist ja nur ein Kind!“ - und außerdem hatte sich der Graf seines alten Secretarius entledigt; also wurde ich wieder in Gnaden aufgenommen. Bald darauf kamen der Graf von Chartres und seine Gräfin zu Gast.


    Hier möchte ich nur vorausschicken, dieser Gast war keinesfalls Graf von Chartres, höchstens Vicomte. Aber er hielt die Burg in Chartres als deren rechtmäßiger Herr und war der Sohn von einem anderen Grafen irgendwo im Land. Also ließ er sich Graf von Chartres nennen - zumindest in der Provence.


    Nun, der Graf von Massilia und er waren Verwandte und vertrieben eine Nacht mit Würfelspiel. Sie spielten hoch, und Massilia verlor ständig. Ich saß dabei und führte Protokoll, weil keiner von ihnen glaubte, nüchtern genug zu sein, um sich am nächsten Tag erinnern zu können, was er gewonnen oder verloren hatte. Auch die Gräfinnen saßen mit am Spieltisch, mal ihre Männer warnend, mal aufmunternd.


    Schließlich war es nur die Gräfin von Chartres, die dem Spiel folgte und die ihren Mann zum Spiel aufreizte, während meine Gräfin immer stiller wurde und laut zu gähnen begann, um den Männern zu verstehen zu geben, dass es Zeit war, mit ihrem Hasardspiel aufzuhören. Aber Massilia wollte sich nicht so schimpflich ergeben: Erst musste er zurückgewinnen, was er verloren hatte, was natürlich nicht geschah.


    Die Gräfin von Chartres hatte sofort ein Auge auf mich geworfen. Von ihrer Verwandten hatte sie meine traurige Geschichte zu hören bekommen, und unter dem Schein, mich zu bedauern, nahm sie jede Gelegenheit war, mir über das Haar zu streichen oder mich zu drücken:


    „Armer Junge! Wie bezaubernd er ist!“


    „Gewiss ist er das!“, gab meine Gräfin zu. „Er ist so höfisch, ich glaube, er ist von hoher Abkunft, obwohl er niemals darüber sprechen will.“


    Das wollte ich gewiss, aber meine Gräfin verstand nichts von unseren gotländischen Sitten. Wie heißt euer König? fragte sie. Ihr habt keinen König! Nein, und nicht einmal Grafen hatten wir. Da verlor sie das Interesse. Großmänner auf gotländischen Höfen, die Schiffe in den Osten und Westen sandten, um zu verkaufen und zu kaufen und manchmal zu rauben, das vermochte ihre Fantasie nicht zu beflügeln.


    Die Gräfin von Chartres wurde im Laufe des Abends immer schieläugiger, während sie versuchte dem Spiel zu folgen und mir gleichzeitig den Hof zu machen. Ich täuschte vor, das nicht zu bemerken, weil ich sah, dass Fiona sich verfinsterte.


    „Blanche“, versuchte sie, „komm mit und schau dir meine Pfauen an.“


    Da erfuhr ich endlich, wie die liebeskranke Gräfin hieß.


    „Nein“, antwortete Blanche, „ich will lieber dem Spiel folgen. Das ist jetzt so spannend. Übrigens sollen Pfauen um diese Zeit schlafen.“


    „Es sind andere, die schlafen sollten“, gähnte Fiona.


    Ich saß an einem kleinen Tisch an der Seite des Spieltisches und zeichnete Ziffern und Wertgegenstände auf; eine Spalte für jeden Grafen. Die Spalte des Grafen von Massilia war so gut wie leer und ich begann darüber nachzudenken, ob ich nicht irgendeinen Gewinn auf seine Seite schieben sollte. Aber gerade jetzt sollte ich das nicht. Ich musste warten, bis sich das Unglück von meinem Herrn wandte; da konnte ich ihm eine größere Summe zuschieben als er eigentlich gewonnen hatte.


    Das war, als meine Kreise so gestört wurden, dass ich mehrere Würfe auf dem Spieltisch verpasst hatte. Ich fühlte nämlich etwas in meinem Schritt tasten, und zuerst war ich ganz ratlos: ich war halt einfach zu unerfahren, um es erraten zu können. Zum Glück sprang ich nicht auf oder schrie vor Schreck - ich hätte ja glauben können, es wäre eine Ratte oder anderes Ungeziefer. Aber, trotzdem ich nicht wagte nachzuschauen, begriff ich, es musste Gräfin Blanches nackter Fuß sein, der zwischen meinen Schenkeln heckte. Sie lag halb im Lehnstuhl auf der anderen Seite des Tisches und musste von dort gesehen haben, dass ich an meiner Schreibtafel mit weit getrennten Knien saß.


    Ich vermochte nicht zur Gräfin Blanche zu sehen und ich kam nicht dazu, den Stift zu führen. Mein einziger Gedanke war: möge sie ihren Fuß wieder an sich ziehen! Ich hätte natürlich meine Beine zusammenführen und sie einklemmen können, aber ich kam nicht dazu, daran zu denken, bevor es zu spät war. Und mit zu spät meine ich den Augenblick, als die Gräfin merkte, ihr Zeh war nicht vergebens wirksam.


    Also verweilte sie mit ihrem weichen und doch so starken Fuß, ja, sie streckte sich aus natürlichem Grund noch weiter unter den Tisch, während ich mich so nah an den Tisch drückte, so weit ich konnte, teils wegen gleicher Ursachen, teils um die Einsicht von meiner Seite des Tisches zu behindern, teils vielleicht auch aus Angst davor, sie könnte mich vom Stuhl kippen. Ich musste weitere Gewinne des Chartresgrafen verpasst haben, jedenfalls dürfte Graf Massilia in diesen Augenblicken, die lang wie Nächte waren, nicht gewonnen haben, weil mein Herr plötzlich die Faust auf den Tisch schlug, sodass die Würfel hüpften:


    „Was zum Teufel soll ich setzen, damit mich das Unglück verlässt!“


    Alle hatten es so getan wie die Würfel, Gräfin Blanche und ich ebenso. Dankbar und enttäuscht stellte ich fest, dass sie zu ihrem Grafen kroch und die Würfel vor ihm zusammensammelte. Dann schaute sie direkt zu meinem Herrn und sagte:


    „Setze den Jungen hier aufs Spiel! Mein Graf kann einen neuen Secretarius gebrauchen anstelle des alten, den er jetzt hat - taub und fast blind wie der ist.“


    Gräfin Fiona protestierte heftig - einen so unerhörten Schimpf gegen den armen Heirik! Den Jungen geradezu wie einen Sklaven verkaufen! Aber ihr Mann war anderer Meinung:


    „Er ist ehrliche Kriegsbeute von den normannischen Räubern. Es wäre mehr als recht gewesen, wenn wir ihn totgeschlagen hätten. Stattdessen haben wir ihn gefüttert und gekleidet und ihm eine kostbare Ausbildung verschafft. Kein Sklave kann gerechter behandelt worden sein als er. Wie viele Sklaven hat übrigens sein Volk von unseren Küsten geraubt? Da ist Heirik nur ein geringes Entgelt.“


    Gräfin Fiona gab nicht nach und ging dagegen an, aber das hatte die entgegengesetzte Wirkung: ich wusste ja vorher, dass der Graf mäßig verzaubert über all die Liebesbezeugungen war, die Gräfin Fiona über meine Wenigkeit ausgeschüttet hatte; nun konnte er mich loswerden und dazu bei dem Geschäft gewinnen!


    „Aber“, sagte er und drückte Fiona in ihren Stuhl, „da muss Cousin meine bisherigen Spielschulden gegen den jungen Heirik quittieren. Einen wohlausgebildeten und vielversprechenden Secretarius pflückt man nicht von jedem beliebigen Apfelbaum!“


    Sein Gegenspieler machte Einwände und meinte „Spiel ist Spiel“. Wollte Massilia seinen Secretarius setzen, war es seine Sache; was Chartres im Übrigen gewann, hatte wohl mit der Sache nichts zu tun? Aber da legte sich Blanche in das Gespräch. Hat er nicht gehört, Massilia wollte seine früheren Spielschulden gegen seinen Secretarius quittieren?! Ja, das hatte er begriffen.


    „Nun, da kann ja Massilia das Glück nicht auf seine Seite bekommen, wenn es das ist, was er will. Du hast, wenn du so willst, den Jungen hier bereits gewonnen, und Massilia hat zurückbekommen, was er vorher verloren hat. Soll es recht zugehen, setzt Massilia nun alles auf das eine Brett, das er soeben gegen den Jungen getauscht hatte! Sonst weiß er ja nicht, ob sein Tauschhandel glücklich auf sein Spielglück gewirkt hat!“


    Die Männer kratzten sich am Schädel und versuchten Gräfin Blanches Gedankengang zu ordnen, während Gräfin Fiona ihren Mann vor so hohem und törichtem Spiel warnte. Ich erregte mich über all das „Gejunge“ während des Abends. Aber konnte es vielleicht sein, die Gräfin Blanche hatte es nötig, mich in den Augen ihres Mannes kindlicher zu machen als ich war?


    Zum Schluss donnerte Graf Massilias Faust noch einmal auf den Tisch.


    „Es ist ganz recht, was Cousine sagt!“, beschloss er. „Meine Ehre fordert, alles auf eine Karte zu setzen - ich meine: auf ein Brett - nein, auf einen Wurf soll es sein. Heirik! Darf ich sehen, wieviel es ist ...“


    Er betrachtete die Tafel und blinzelte, nahm noch einen Schluck vom Wein, um die Ziffern zu zwingen, stillzustehen, während er zählte. Manche dieser verfluchten Ziffern schienen sich zu verdoppeln - und um die Wahrheit zu sagen, hatte er es bereits schwer mit den einfachen.


    „Mm“, brummte er, „mehr sollte es sein - hier hast du bestimmt eine Weile geschlafen! Nun gut“, sagte er schließlich und stieß die Tafel hinüber zu Chartres, „das steht hier also auf dem Spiel, sei so lieb und rechne selbst!“


    Chartres war ebenfalls nicht so kundig im Rechnen, so nickte er nur und reichte die Tafel zurück zu mir.


    Der Graf von Massilia griff nach dem Pokal mit den Würfeln, aber Gräfin Blanche erreichte ihn vorher.


    „Nun werde ich Fortuna spielen“, lächelte sie und schüttelte die Würfel. Dann reichte sie den Pokal zu Massilia.


    Massilia würfelte und erhielt eine Sechs und eine Fünf.


    „Ha!“


    Der Graf strahlte wie die Sonne; er fühlte bereits, dass ihn das Unglück verlassen hatte.


    Blanche sammelte erneut die Würfel in den Pokal, schüttelte ihn und reichte ihn dann ihrem Mann.


    Chartres würfelte zwei Sechsen.


    Massilia glotzte so, dass ich glaubte, seine Augen würden zu den Würfeln herunterrollen. Dann erhob er die Hand.


    „Halt! Hier ist etwas falsch mit diesem Spiel. Hexerei ist es!“ und schaute starr auf Gräfin Blanche.


    Der Graf von Chartres fuhr hoch und schlug auf das Heft des Schwertes, mit dem er gerade nicht umgürtet war. Fiona ging dazwischen und bat im Namen ihres Mannes um Entschuldigung; er wäre voll und wüsste nicht, was er lallte. Damit war das Spiel der Nacht beendet, alle Beteiligten gingen zur Ruhe und die beiden Fürstenhäuser wussten, für eine Weile eine Stelle weniger zu haben, wo sie zu Gast sein konnten. Aber bevor Gräfin Blanche den Spielsaal verließ, strich sie an mir vorbei und flüsterte:


    „Ich war gezwungen, mit den Würfeln zu schummeln, für den Fall, mein Alter hätte sein Glück verloren und wäre auf den Gedanken gekommen, dich aufs Spiel zu setzen!“


    Ja, so kam ich nach Chartres.


    All das hier breitete ich natürlich nicht vor Rollo aus, ich deutete nur in großen Zügen an, wie mein Curriculum Vitae bisher ausschaute. Aber Rollo war keinesfalls zufrieden, er hakte sich immer noch an der ausgebliebenen Taufe fest. Ich zögerte mit der Antwort, als ob ich damit nicht herauswollte, aber Faktum war, ich hatte keine Ahnung davon, was ich als Grund angeben sollte. Dann bekam ich plötzlich eine Idee von dem Schlag, wie ich sie auf dem Leuga bekommen hatte.


    „Unten in der Provence rettete ich mich, indem ich behauptete, bereits als Kind mit Wasser übergossen worden zu sein“, antwortete ich. „Ich schwor sogar mit den Händen auf Reliquien darauf, und da schwor ich nicht falsch; es war nur so, dass der Graf nicht wusste, was mit Wasser übergießen nach nordischem Glauben bedeutet. Aber dann in Chartres hatte ich einen wunderlichen Traum ... Ich träumte, zusammen mit einem der größten Häuptlinge meines Volkes getauft werden zu sollen! Wann das geschehen sollte, enthüllte mir der Traum nicht, aber ich verstand, das konnte ja nicht in Chartres geschehen. Nun war ich dumm genug, meinen Traum meiner neuen Hausfrau zu berichten, und seitdem hat sie darüber gewacht, dass ich nicht fliehen würde. Allen dort war klar, ich würde ja in so einem Fall zu den Normannen fliehen, und sie waren nicht interessiert, mich das tun zu lassen. Also habe ich die Wahrheit gesagt, als ich zu deinen Männern gesagt hatte, ich wäre Gefangener in Chartres gewesen.“


    Rollo trommelte auf den Schild, den er zwischen seinen Knien hatte. Er spitzte den Mund und sah unergründlich aus.


    „Deine leichtfüßige Zunge hat mich bis jetzt jedenfalls denken lassen, du könntest wohl ein Kundschafter aus Chartres sein. Aber das mit dem Traum ließ mich meine Meinung ändern ... Soweit du nicht bereits aufschnappen konntest, dass auch ich einmal einen Traum hatte, welcher deinem in gewisser Weise gleicht?“


    Ich machte eine fegende Geste mit der Hand.


    „Frag Gerlo, frag Krake und frag die, die Worte mit mir gewechselt haben, ob sie einen Mucks über deine Träume abgegeben haben!“


    Dieses Mal war ich sicher, kein bisschen gehört zu haben - aber offenbar hatte meine Idee den richtigen Punkt getroffen ...


    Gerlo hatte während des Verhörs schweigend an Rollos Seite gesessen. Nun räusperte er sich und sagte:


    „Wir müssen auch zwei Sachen abwägen, wenn wir Heirik zutrauen, Kundschafter des Feindes zu sein. Zuerst die Reliquie, die er bei sich hatte und nicht loslassen wollte; wie ich das verstehe, wollte er diese und sich selbst wirklich in unsere Hände fallen lassen - jedenfalls war es eine geschickt maskierte Flucht. Als Nächstes der Plan, den er sich oben auf dem Berg ausdachte; es muss gesagt werden, dass wir ohne den jetzt nicht hier säßen. Diese beiden Gewichte sagen mir, dass wir hier vor uns entweder einen weit größeren Racker haben als einer von uns ist oder werden kann - oder auch, er ist ehrlich zu uns und kann uns von unschätzbarem Nutzen sein.“


    Rollo kraulte sich über die Narbe, die er quer über dem Gesicht hatte, und sagte dann:


    „Eine zusätzliche Probe soll er bestehen, bevor ich ihn in unserem Lager freilasse.“


    Rollo schrie „Raoul“, sodass es zwischen den Wänden hallte, und schließlich tauchte ein kleiner, rundlicher, schwarzhaariger Kerl auf.


    „Ergründe, ob dieser Mann hier Latein kann“, befahl Rollo.


    Raoul sah verwundert auf mich; er war wohl auf solch eine Aufgabe nicht vorbereitet. Also half ich ihm auf die Sprünge und sagte in der sogenannten edlen Sprache, welche wir Mönche und Priester für gewöhnlich radebrechen:


    „Er ist ein misstrauischer Teufel, dein Herr Anführer!“


    „Er ist nicht mein Herr, Gott sei Lob und Dank“, antwortete Raoul. „Ich habe das Vergnügen Secretarius des Erzbischofs Franco von Rouen zu sein, und dadurch werde ich oft auch von diesem Anführer hier in Anspruch genommen, aber das ist das geringere Vergnügen.“


    Ich lachte.


    „Es scheint, als ob du es bist, der mir zeigt, Latein zu können als umgekehrt. Aber alles neigt sich dahin, dass ich deine Mühen auf den Wegen des Anführers übernehmen soll, jedenfalls, wenn du ihm nun antworten kannst, dass du mir glaubst, Latein zu beherrschen! Im Übrigen heiße ich Heirik.“


    „Da soll es mir ein Vergnügen sein, dich zu empfehlen“, antwortete Raoul sich verbeugend. „Besonders, als ich nicht das Vergnügen habe, Dänisch ausreichend gut zu beherrschen.“


    Er dachte viel an Vergnügen.


    „Er spricht Latein genauso gut wie ich“, informierte Raoul meinen zukünftigen Herrn. „Ich beglückwünsche dich Rollo, weil ich ein sichtlich lahmer Unterhändler für dich bin, ich mit meinem schlechten Dänisch. Hier erhältst du einen Mann, der sich in beide Richtungen verständlich machen kann ... Soll ich nun prüfen, wie Heiriks Fränkisch ist; es kommt vor, dass fränkische Grafen nicht einmal Latein beherrschen.“


    „Ich weiß bereits, dass er Fränkisch kann“, winkte Rollo ab. „Oder - weiß ich das eigentlich?“


    Alle lachten, Rollo mit. Also begaben sich Raoul und ich in einen schnellen Dialog in fränkischer Sprache; wahrscheinlich befand sich keiner in Rollos Gefolge, der unserer Konversation folgen konnte. Raoul wandte sich an Rollo:


    „Es läuft mir zuwider, es sagen zu müssen, aber Heirik spricht Fränkisch genauso gut wie ein Eingeborener und fast besser als ich selbst. Das Einzige, was ich apart finde, ist, er spricht einen provenzalischen Dialekt - das hatte ich nicht erwartet, aber er hat mir selbst die Erklärung gegeben.“


    Rollo erhob sich und reichte mir die Hand. Ich hatte in meiner den restlichen Tag über Schmerzen. Rollo sagte:


    „Vergib mir mein Misstrauen, aber dieses hat mich bisher in diesem Land der Lüge und List am Leben erhalten! Du bist hiermit mein Secretarius, falls du es nicht schon begriffen hast? Gut! Nun komm mit mir mit. Wir haben über vieles zu sprechen.“


    „Hunde sollen am besten mit leerem Magen jagen“, antwortete ich, „aber so ist das nicht mit Sekretären; denen knurrt der Magen, wodurch sie nicht hören, was ihre Herren sagen.“


    „Sei ruhig, Essen und Bier sollst du kriegen, bis du erstickst.“


    Ich bekam später zu hören, Rollo war zum ersten Mal seit vielen Jahren mit seinem Dolmetscher zufrieden. Er war immer darüber irritiert, dass Leute kein Dänisch verstanden, und dann ging ihm das Dolmetschen niemals schnell genug. Außerdem wusste er nie, ob irgendein Teil verloren ging, besonders, wenn die Übersetzung drei Sprachen betreffen sollte.


    „Derart zufrieden bin ich, seit ich Denis hatte, nicht gewesen“, lachte er. „Sieh nun zu, dass ich weiterhin so zufrieden bin, sonst verkaufe ich dich an die Engländer!“
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    Ich hatte erwartet, Rollo würde Ärger bekommen, weil der letzte Feldzug so kläglich endete. Offenbar war Rollos Stellung jedoch so stark, dass sie einen solchen Misserfolg vertrug. Außerdem schienen die Normannen nicht einzusehen, geflohen zu sein; sie hatten sich nur umgruppiert. Das Einzige was schief gegangen war, war Gerlos Umgruppierung, aber die hatte andererseits so glücklich und für den Feind so entsetzlich geendet, dass das Geschehen als Sieg berichtet werden wird. Und bald war ja auch Herzog Richard gezwungen worden festzustellen, wie schnell die Pferde der Normannen waren; die Verbände des Herzogs kamen aufgerieben und stark zur Ader gelassen heim nach Burgund. Nicht einmal Poitiers hatte das Feld behauptet, sondern zog heimwärts mit seinen Leuten. Die beiden Hähne, die am meisten nach Streit gekräht hatten, zogen mit herunterhängenden Kämmen aus dem Kampf. Zurück blieben wie vorher der König und Rollos Nachbarn; es dauerte nicht lange, bis sie nun ernstlich um Frieden nachsuchten. Und damit verstummte die Kritik, die es doch gab und die möglicherweise zum Sturm gegen Rollo hätte heranwachsen können.


    Als das Angebot des Königs in Rouen bekannt wurde, war ich dort. Von einer Hochzeit zwischen Rollo und der Tochter des Königs war da jedoch noch keine Rede. Das Angebot erreichte Rollo durch den Erzbischof, und ich erfuhr wohl nicht alles über dessen Inhalt. Gerüchte schwirrten natürlich darüber, aber Gerüchte schwirren immer, und selten enthielten die anderes als Wind. Jedenfalls hielt ich diese Gerüchte für unwahr. Teils deshalb, weil Rollo diese mit keinem Wort erwähnte, teils, weil ich Popa begegnet war.


    Sie war die anmutigste Frau, die ich jemals getroffen hatte! Und ich muss mich loben - oder mit Scham zugeben -, viele Frauen gekannt zu haben, auch in biblischer Bedeutung, wenngleich ich nur fünfundzwanzig Jahre alt war. Das Erste, was mich betroffen machte, war der große Altersunterschied zwischen den beiden, und ich glaubte am Anfang, Popa wäre eine von den vielen fränkischen Gespielinnen, von denen meine priesterlichen Kollegen behaupteten, Rollo würde sie halten. Bald ging es mir auf, Rollo hatte nicht eine einzige Gespielin, soweit bekannt war. Etwas, was mich überraschte. König Karl und so gut wie alle Herzöge und Grafen, die ich kannte oder von denen ich reden gehört hatte, traktierten ihre Buhlen mehr oder minder offen und zeugten Kinder mit ihnen, anerkannte oder nicht. Gewiss konnten wir Christen darin Recht haben, dass Popa nicht Rollos Ehefrau nach kanonischem Recht war, aber wohl hielt man sie in Rouen für seine angetraute Ehefrau, auf die gleiche Weise wie meine Eltern verheiratet waren, trotzdem kein Priester über ihnen gelesen hatte. Noch mehr: Alle, mit denen ich sprach, bezeugten, wie gut sich Rollo und Popa einander verstanden. Der eine oder andere unter den Dienern konnte auch Details darüber liefern, wie gut! Aber da brach ich barsch ab und hielt ihnen vor, mich ginge so ein Getratsche nichts an - und dieses schon gar nicht. Dann bereute ich, so auf meine neue Würde bedacht gewesen zu sein; hätte ich zugehört, würde ich vielleicht pikante Geschichten zu hören bekommen haben.


    Die beiden Kinder hatte ich auch kennen lernen können. Beide Eltern waren stolz auf ihre Nachkommen, und es herrschte kein Zweifel darüber, dass Rollo Wilhelm als seinen Erben einsetzen wollte.


    Deshalb schlug es wie ein Meteor in Rouen ein, dass sich Rollo mit der Tochter des fränkischen Königs trauen würde. Vielleicht drücke ich mich schlecht aus: Es war nicht, dass Rollo eine Tochter des fränkischen Königs heiraten würde, was unsere Sinn aufrührte; alle Normannen waren von Hause aus gewöhnt, dass Großmänner mehr als eine Frau hatten. Harald Luva in Norwegen hatte bis zu einem Dutzend, als er am besten in Schwung war, und der eine oder andere Nordmensch hier in Frankreich meinte auch, sich zwei Frauen oder mehr leisten zu können und genug Sinnesruhe dafür zu haben. Nein, der große Komet schlug ein, als es uns klar wurde, Rollo beabsichtigte, Popa zu verstoßen! Etwas, was er auch mit allem öffentlichen und demütigenden Pomp tat, bevor wir zum Treffen mit dem fränkischen König von dannen zogen. Als wir zurückkamen, sollten Popa und die Kinder nach Bayeux emigriert sein. Mit uns sollten wir - wenn Gott gut war oder wenn er nicht eingriff und Rollo züchtigte - Rollos neue Frau haben, Prinzessin Gisla.


    Obwohl ich bereits in so jungen Jahren so viele menschliche Verirrungen erlebt hatte, dass mich eigentlich nichts mehr aufrühren sollte, muss ich eingestehen, geweint zu haben. Vor uns Männern stand sie, eine schlanke, schöne Frau und hörte Rollos Verdammungsurteil, ohne den Nacken zu beugen und ohne irgendeine Sinnesregung zu zeigen. Und ohne ein Wort zu äußern, drehte sie sich auf dem Hacken um und verließ die Halle.


    Die wenigen Male, die ich mit Popa sprechen konnte, war sie mir mit großer Wärme begegnet. Ich hatte zu der Zeit genug von den Frauen meiner Herren und deren Liebe und verschwendete keinen Gedanken darauf, Popa anders als die Frau meines neuen Herrn zu betrachten, welche es mir anstand zu achten und zu ehren. Aber nun, als ich sie die Halle als verstoßene Ehefrau verlassen sah, wusste ich, ich hatte sie lieb und würde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihren Sinn einmal mir zuzuwenden.


    Der Traum eines eingebildeten Toren, sagst du? Ich sagte mir die gleichen Worte. Aber ich erwachte durch diese nicht aus dem Traum. Der Hass ist der Zwilling der Liebe; hiernach musste ich Rollo hassen für das, was er ihr angetan hatte! Eine Logik findet man nicht darin. Aber mein Hass gegen Rollo währte nicht besonders lange. Weil ich nach der Zeremonie in der Halle in seine „Briefkammer“ kommen sollte. Ja, ich weiß nicht recht, wie ich den Schweinestall von Schreibstube, die er hatte, nennen soll, und wo Briefe und Dokumente in einem entsetzlichen Wirrwarr verstreut lagen. Sobald ich konnte, würde ich dort für Ordnung sorgen, das hatte ich mir fest vorgenommen! Nun sollte ich ihn also dort treffen; ich sollte sein Botenreiter in irgendeinem Geschäft sein.


    Meine Aufgerührtheit ließ mich vergessen, an seine Tür zu klopfen, und ich trat ohne weiteres geradewegs ein.


    An der Fensterluke stand der erste Anführer der Normannen, zukünftiger Markgraf und Schwiegersohn des fränkischen Königs - und weinte, dass die Tränen rollten.


    Endlich ging es mir auf, dass die Scheidung von Popa auch ihn traf. Wer konnte gegen solch einen alten Knacker Hass nähren!


    Rollo hatte mich nicht bemerkt. Ich hatte begriffen, er begann ein bisschen taub zu werden, aber dieses Mal hatte er wohl die meisten seiner Gedanken bei anderem. Ich schlich leise wieder hinaus, und nicht einmal das bemerkte er.
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    Nun war Rollo an seinem Ziel angelangt!


    Am nördlichen - oder vielleicht besser westlichen - Strand des Flusses Epte an einer Stelle, die St. Clair genannt wurde, wartete Rollo mit fünfhundert ausgewählten Männern in voller Rüstung ab. Auf dem gegenüberliegenden Hang sammelte sich eine leuchtende Schar um den König des Frankenreiches und den Herzog von Francien.


    Rollo saß auf seinem hohen Pferd. Das Pferd hatte einen goldgestickten Sattel und mit Emaillestücken und Silber besetzte Zügel. Seine Hand ruhte auf dem Schwertgriff - nur der Griff wog zwölf Pfund Gold. Schön war auch er selbst anzuschauen. Über sein rotes Kleid aus friesischem Tuch hatte er einen weißen Wollmantel geworfen, denn der Morgen war noch kühl. Nun nahm er sich den goldenen Helm ab, hängte ihn über den Sattelknauf und trocknete sich die Stirn mit dem Mantelzipfel.


    Eine gewisse Unruhe vernahm man auf der königlichen Seite. Man zeigte und schüttelte mit dem Kopf. Ich glaubte, mir deren Verwirrung erklären zu können. Als Treffpunkt war der Fluss Andelle abgesprochen worden. Das Versprechen des Königs war, das Land zwischen Andelle und dem Meer sollte als das der Normannen gerechnet werden. Aber, als wir von Pont de l`Arche eine gute Stunde vor dem Morgengrauen aufbrachen, erklärte Rollo:


    „Wir rücken bis zur Epte vor. Ich habe Reiter gesandt, die dem König mitteilen sollen, dass er sich nicht das Ungemach antun soll, bis zur Andelle zu ziehen.“


    Ich konnte nicht anders als Rollo für diesen Schachzug zu bewundern. Im Handumdrehen hatte er die Epte zum Grenzfluss zwischen dem König und den Normannen gemacht und die ganze Grafschaft Vexin dazu gewonnen, und damit ein so gut wie um ein weiteres Drittel größeres Gebiet als ihm versprochen worden war. Nun, Rollo würde sich vielleicht mit dem Land von der Andelle bis zum Meer begnügen, aber ich hatte meine Ahnungen ...


    Fluss oder nicht Fluss! Zu Hause auf Gotland würden wir uns begnügt haben, diese Gewässer als Bäche zu bezeichnen, obwohl wir keine so großen Gewässer hatten, die verdienten, Fluss genannt zu werden. Aber die Franken machten alles bedeutender als es ist. Wir hätten einander über die schmale Wasserfläche gut zurufen können, aber so etwas ging natürlich zwischen so hohen Herren nicht an. Also musste ein Boot her, das die Unterhändler zwischen beiden Seiten hin und zurückrudern konnte. Die Franken hatten kein Boot zur Hand, weil sie damit rechneten, uns an der Andelle zu treffen. Aber Rollo hatte auch daran gedacht; ein kleines Boot wurde also zum Bach heruntergetragen. Dann ein zusätzliches! Das erste ruderte hinüber, während das zweite auf unserer Seite verblieb. Ja natürlich, Geiseln sollten ausgetauscht werden. Da mussten die beiden Boote mit den Geiseln an Bord gleichzeitig von jeder Seite ablegen.


    Erzbischof Franco sollte Rollos Vermittler sein, Herzog Robert der des Königs. Selbst hatte ich das Vergnügen, für sie zu übersetzen, was sie voneinander wollten, und das in drei Sprachen.


    Das Erste, was der König und der Herzog wissen wollten, war, warum Rollo bis zur Epte vorgerückt war, obwohl sie sich über die Andelle geeinigt hatten. Dann fragte der Herzog, ob Rollo fest dazu steht, sich taufen zu lassen, zusammen mit seinen Männern?


    „Das machte ich schon klar, als der Herzog und ich uns getroffen hatten, und die Antwort ist dieselbe wie damals: Wir sind dazu bereit - aber zuerst müssen wir einige noch bestehende Fragen klären.“


    Nach diesen einleitenden Sätzen war es so weit, die Hauptvorstellung konnte beginnen. Ich begriff, sie würde viel Zeit in Anspruch nehmen: Zuerst sagte Rollo mir auf Dänisch, was er wünschte, dann musste ich es Franco übersetzen, der dann an der Reihe war, Rollos Forderungen Herzog Robert vorzustellen, worauf der zum König ging - und das dann wieder rückwärts.


    „Hör jetzt genau zu, wie der Erzbischof den Text auslegt“, warnte mich Rollo. „Und nimm dir nicht heraus, Franco in die Rede zu fallen und ihn zu berichtigen, wenn er beginnen sollte, vom Ziel abzuweichen!“


    Rollo spielte seine erste Karte aus und die wurde erwartet: Er konnte keinen Frieden mit dem fränkischen König schließen, wenn der ihm nicht das Land zwischen Epte und Meer „als unangefochtenes Eigentum für ewige Zeit“ gab.


    Franco verzog das Gesicht; das hatte er schon bei der Abreise getan, als es klar war, dass Rollo gedachte, bis zur Epte vorzurücken. Offenbar musste ich mich ordentlich zusammenreißen und genau zuhören, wie Franco seine Worte legte. Aber - ich brauchte mich nicht zu beunruhigen: Franco versuchte nicht, die bissigen Worte Rollos zu mildern. Offenbar war es der Erzbischof müde, zwischen dem König und Rollo auf leisen Sohlen zu schleichen, nun ging es auf Biegen oder Brechen.


    Ich werde meine Leser nicht damit ermüden zu berichten, wie viele Male wir genötigt waren, hin und her zu rudern, bevor es klar war, dass der König Rollos Forderungen zustimmte. Da waren die Verhandlungen übrigens für eine Weile vertagt und schienen geradezu in doppelter Bedeutung zu stranden. Die Franken hatten nämlich entdeckt, Rollos fünfhundert Männer waren bedenklich angewachsen. Sie waren jetzt wohl das Doppelte. Neue Frage: Warum hatte Rollo mehr als fünfhundert Männer mit sich geführt, wenn man vorher übereingekommen war, keine Seite würde das Recht haben, mehr mit sich zu führen?


    „Ich hielt mich an die Absprache“, antwortete Rollo, „ich hatte wohl nicht mehr als fünfhundert Männer mit mir. Die, welche nun gekommen sind, die sind aus reiner Neugier angelandet, da sie sonst vor Spannung sterben würden, wenn sie zu Hause blieben.“


    Es war nicht viel mehr zu tun, als die Normannen bleiben zu lassen. Rollo sagte, keine Macht zu haben, über freie Männer zu befehlen. Eigentümlich könnte es erscheinen, dass alle in voller Rüstung waren, und bestimmt kamen weitere fünfhundert Mann oder das Doppelte im Laufe des Vormittags.


    Der nächste Punkt galt Rollo. Er musste dem König versprechen, dass keine Feindseligkeiten gegen die Franken von dem oder durch das Land, welches den Normannen soeben zuerkannt wurde, ausgehen durfte.


    „Das habe ich auch vorher schon versprochen“, antwortete Rollo, „und der fränkische König wird sehen, dass ich mein Wort halte. Doch gibt es einen Haken: Wir können nicht von dem leben, was das öde Land hergibt, während wir es wieder aufbauen. Hier ist ja seit zwei Mannesalter kein Pflug in die Erde gesetzt worden.“


    Ich musste also Franco, dem Herzog und dem König erklären, dass Rollo und sein Volk gezwungen waren, ein Kontributionsland zu erhalten, das sie mit Getreide und Vieh versorgte, solange, wie sie brauchten, das Land zwischen Epte und Meer zu bebauen. Sonst wären die Normannen gezwungen, mit ihrer bisherigen Nahrungsbeschaffung fortzufahren.


    Das Letzte brauchte ich nicht näher auszulegen, damit die Franken verstanden, was Rollo meinte!


    Dieses Mal nahm sich der König länger Zeit als vorher und das will nicht wenig sagen. Er war ein kleiner Mann mit Spitzbart, und wie er vor seinen Grafen, Bischöfen und Äbten auf- und abging, sah er aus wie der Dirigent der Chorknaben in der Kathedrale von Chartres. Sogar der Wirbel auf dem Hinterkopf sah genauso aus - der stand aufrecht, weil der König seinen gekrönten Helm abgelegt und nun auch seine Kappe in der Erregung verloren hatte. Von meinem Aussichtspunkt war es schwer auszumachen, ob der König versuchte seine Herren zu überreden oder umgekehrt.


    Schließlich waren sich die Franken einig. Ich wurde zu Rollo mit dem Angebot zurückgerudert, dass die Normannen Flandern als Kontributionsland erhalten sollen.


    „Nein, antwortete Rollo. Flandern ist ein verfluchtes Sumpfloch, das muss ich wohl wissen. Das kann Karl behalten. Nein, ich will die Bretagne haben!“


    Neues Rudern. Neues Angebot. Dieses Mal konnte ich die Diskussion der fränkischen Herren bis herunter an den Strand hören:


    „Bretagne! Warum nicht da auch Maine und Poitou!“


    „Ja, warum nicht ganz Frankreich!“


    „Das hatten die Normannen jedenfalls bisher, und so wird es bleiben ...“


    „ ... ja, wir kommen nirgendwohin mit denen. Genauso gut können wir nach Hause reiten und haben es wie vorher.“


    „Nein, Teufel noch mal, hier soll jetzt Ordnung werden“, schrie König Karl. „Bretagne? Welche Freude hatte ich bisher an der Bretagne? Sind von dort während aller meiner Jahre hundert Solidi in die Steuer gelangt! Hat sich irgendeiner ihrer Grafen sehen lassen, als unsere Grenzen Schutz brauchten? Rollo kann die Bretagne gut und gern für einige Jahre bekommen - dann soll er sehen, wie viel Getreide er aus diesen verfluchten Bretonen und Kelten zu pressen vermag!“


    Der König lachte zufrieden; das war an Rollo gerichtet - nun sollte er sich mit Wilden herumschlagen, die genauso störrisch waren wie seine eigenen.


    Also musste ich mit dem Bescheid zurückrudern, dass Rollo die Bretagne für eine angemessene Zeit erhielt; seine Majestät sollte später bestimmen, für wie lange. Rollo nickte befriedigt und ich dachte: Nun bekommt er, was er bereits hat, denn genau genommen ist er Herr über alles Land bis nach Bayeux. Die Frage ist nur, was dort gesät und geerntet wurde während dieser Mannesalter? Andererseits ist die Bretagne ein weiter Begriff - es würden die Grafen von Nantes und Rennes sein, die den Fehler bezahlen sollten. Ich erriet, Rollo würde weiterhin keinen Frieden bekommen, wenn er begann, sich mit den Bretonen um ihr Getreide und ihr Vieh herumzuschlagen.


    Sollte dann alles klar sein? Verwunderlich genug war, dass der König keine Forderungen mehr hatte. Vielleicht war er von all dem Gestreite so ermüdet, dass er nicht mehr konnte. Vielleicht betrachtete er das immer dichtere Normannenheer und fand, nicht gerade viel zu haben, um weiterhin zu räsonieren.


    Jetzt sollte der Vertrag endlich besiegelt werden - und das konnte ja nicht durch Boten geschehen. Rollo musste selbst hinüber auf die andere Seite der Epte. Zuerst wurden seine Leibwächter übergesetzt; die meisten kümmerten sich jedoch nicht darum, auf einen Platz im Boot zu warten, sondern wateten hinüber. Die letzte Bootstour führte Rollo hinüber, während das andere Boot einen der ersten Grafen des Königs hinüberfuhr, welcher die Geiseln verstärken sollte, nun da sich Rollo selbst in den Händen der Franken befand. Diese letzte Grafengeisel, meinte ich, war doch unnötig und kleinlich, denn welcher der Franken sollte so verrückt sein, sich mit einem ganzen Normannenheer in Sichtweite über Rollo zu werfen - und das jetzt, wo Rollo auf dem Weg war, des fränkischen Königs Lehnsnehmer zu werden?


    Der König und Rollo grüßten einander. Dann ging es hinauf in die kleine Kirche von St. Clair.


    Im Chor standen der König und seine Männer auf der einen Seite des Mittelganges und Rollo mit seinen Männern auf der anderen. Erzbischof Franco legte mit lauter Stimme über alles, was abgesprochen worden war, Rechenschaft ab. Ich übersetzte, was gesagt wurde, mit gleich lauter Stimme für Rollo, und zu allem sagten beide Seiten ja und amen. Was ich nicht erwähnt habe, ist das Versprechen des Königs, Rollo seine Tochter zur Frau zu geben, aber das befand sich auch dabei.


    Der Erzbischof nahm dann Rollo bei der Hand und führte ihn vor seine Majestät König Karl von Frankreich. Freiwillig legte Rollo seine Hände zwischen die des Königs zum Zeichen, ihre Übereinkunft anzuerkennen. Ein Beifallsgemurmel stieg von beiden Seiten auf.


    Seine Majestät hatte einen Schemel bekommen. Auf den setzte er sich nun und begann auf besondere Weise mit seinem Fuß zu wippen. Den Schuh hatte er abgenommen, der Fuß war nicht besonders sauber nach all dem Hin und Her des Königs entlang der Epte. Nun kann es sein, der Fuß war auch vor diesem Tag nicht viel sauberer. Kurz und gut, Rollo stierte verwundert auf des Königs wippende Zehe. Der Erzbischof musste erklären - und ich muss zu meiner Scham sagen, selbst davon überrascht gewesen zu sein, was ich nun versuchen musste, Rollo zu übersetzen: Der König wollte, dass Rollo seinen Fuß zum Zeichen seiner Unterwerfung küssen sollte.


    „Niemals!“, schrie Rollo. „Ich habe meine Hände zwischen die des Königs gelegt, aber er hat seine Hände nicht zwischen meine gelegt, das ist schlimm genug. Soll ich mich auch dazu hergeben, seine Zehen zu lecken?“


    Franco und Herzog Robert eilten hinzu, um die Unruhe zu stillen und zu versuchen, Rollo zu überzeugen; er solle die ganze Absprache wegen einer solchen Lappalie nicht aufs Spiel setzen! Aber Rollo gab nicht nach und trabte im Chor auf und ab. Dann sagte Gerlo etwas und Rollo blieb stehen und lauschte. Dann nickte Rollo zufrieden. Gerlo kreuzte den Chor, bog das Knie vor Karl dem Einfältigen und beugte sich, wie um des Königs Fuß zu küssen. Aber - im selben Augenblick, als er den Königsfuß ergriff, erhob er sich plötzlich, immer noch mit des Königs Fuß in der Faust. Der König kippte natürlich hintenüber und stürzte rückwärts in den Herrenhaufen hinter sich.


    Großes Lachen bei den Normannen. Großer Zorn bei den Franken. Es war auf der Kippe, dass es im heiligen Raum zum Bruch gekommen wäre. Aber unter Aufbietung all seiner Autorität und Stimmstärke glückte es dem Erzbischof, die Parteien einigermaßen zu beruhigen.


    Es musste gehen, wie es war - ohne dieses Fußgenüsse.

    


    Der König war nun über das Ganze ermüdet und ritt mit seinen Männern heim nach Laon. Vielleicht wollte er in diesem Gebiet mit so vielen Heiden um sich herum lieber nicht übernachten; möglicherweise würde Rollo auf mehr Forderungen kommen, bevor er zufrieden war, möglicherweise kamen die Normannen auf den Gedanken, den König gefangen zu nehmen, um aus ihm noch mehr Zugeständnisse zu pressen ...?


    Rollo und seine Männer verweilten jedoch, da der nächste Tag der Taufe gewidmet war. Ihre letzte Nacht als Heiden benutzten sie, um mit häufigem Zutrinken und fettem Fleisch zu feiern - sie hatten ja auch eine ganze Menge zu feiern. Franco hatte unterrichtet und seine Katechismen bis zur Taufe lebendig wirksam sein lassen, aber ganz sicher, ob sich die Grundsätze des Christentums bei diesen Normannen festgesetzt hatten, war er nicht.


    Ein merkwürdiger Anblick war es, Rollo in seinem weißen Taufkleid zu sehen. Seine Männer meinten später, es wäre für sie wohl das einzige Mal gewesen, Rollo ängstlich gesehen zu haben. Und das war ja nicht verwunderlich: Er sollte hinauf in das gewaltige Taufbecken in der Kirche, runter unter das Wasser und dann mithilfe seines Paten, Herzog Robert, aus dem Grab der Taufe herauf. Auf den Steinfußboden in St. Clair fallengelassen zu werden und sich dabei den Nacken zu brechen - wohl würde das ein bitteres Schicksal für einen Fürsten sein, der so viele Schlachten überlebt hatte!


    Aber Herzog Robert legte die Probe mit Glanz ab. Und so war Rollo getauft und ein Mann der Christen.


    Einige von Rollos ersten Jarlen erfuhren die Ehre, drinnen in der Kirche getauft zu werden, aber der große Haufen musste sich mit dem Bach Epte begnügen. Es würde sonst zu viel Zeit in Anspruch genommen haben. Man konnte ebenso nicht in einem fort zur Epte nach neuem Wasser laufen. Den Hang ohne Eimer zu erklimmen, nahm schon dem Stärksten den Atem. Diese großen Taufkinder erforderten eine Menge Wasser, damit es mehr als eine Trockentaufe würde, und der Chor in der Dorfkirche war bereits ein kleiner See von all dem Wasser, das übergeschwappt oder von den Taufkleidern geronnen war.


    Gewiss knurrten einige darüber, nicht im selben Wasser wie Rollo und die Jarle getauft zu werden, aber Franco hielt eine strenge Rede, die ich übersetzen musste und in der er berichtete, dass Jesus sich wahrlich damit begnügte, im Fluss Jordan getauft zu werden. Franco hatte bereits viele Male misstrauisch auf mich geblickt, aber jetzt sah er mehr als normal verwundert aus. In meinem Eifer hatte ich offenbar eine Reihe Zusätze zur Predigt des Erzbischofs getan, welche dieser selbst für einen lateinkundigen Kirchenschreiber bemerkenswert fand.


    Es war gerade das, was nun kommen sollte, was mich beunruhigt hatte, seit ich unter die Normannen gekommen war. In meiner Torheit hatte ich ja an der Lüge festgehalten, nicht getauft zu sein. Wie sollte ich mich nun von der Sünde frei halten, ein Wiedertäufer zu werden? Ich versuchte mich herauszuziehen und so weit zurück in die sich ringelnde Schlange der Taufkandidaten zu kommen, um dann unmerklich unter den bereits Getauften verschwinden zu können. Der Erzbischof würde ja kaum alle taufen, dort standen viele Priester draußen im Wasser und bedienten jeder seine Schlange; keiner würde hinterher zuordnen können, wer wen getauft hatte. Das Unglück wollte es inzwischen, dass Franco erklärte, er gedenke weiterhin nur noch eine kleine Anzahl zu taufen, weil die Normannen schon uneinig darüber waren, wer als vornehm genug angesehen wurde, vom Erzbischof getauft zu werden, und sich deshalb in seine Schlange drängelte und sich nicht vor den gewöhnlichen Priestern einreihen wollte. Rollo musste nun persönlich eingreifen und noch ein Dutzend heraussuchen, von denen er meinte, sie sollten die Segnung des Erzbischofs empfangen.


    Unter diesen besonders Geehrten suchte er mich aus.


    Nun, ich hatte nichts anderes zu tun, als das schwarze Spiel zu Ende zu spielen. Ich betete jedoch eifrig, dass der Herr mir diese Sünde nicht anrechnen würde, und ich erinnerte mich wie ihn an all die Nordmänner, welche sich zwei- und dreimal taufen lassen hatten, um Geschenke und Verleihungen zu gewinnen - ich Armer würde nichts gewinnen.


    Dann war ich an der Reihe.


    Der Erzbischof grinste finster, als er mich rückwärts in die Strömung der Epte warf und es ihm glückte zu vermeiden, mich zu ertränken. Aber Franco hatte nichts gesagt! Da war also die Taufe ohne Wirkung ... Erst, als ich wieder auf die Füße kam, sprach er und da sagte er:


    „Ego te non baptizo. Retro ad Satanum!”


    Der Erzbischof hatte mich also entdeckt - oder ich hatte mich selbst enthüllt ... Verwirrt griff ich nach seiner rechten Hand, um seinen Ring zu küssen, aber er legte mir seine Handwurzel über den Mund, sodass ich nah daran war, ein zweites Mal ins Wasser zu fallen. Ich „scherte mich zum Teufel“, wie es der Erzbischof mir befahl, sehr verwundert, was hiernach mein Los sein sollte. Auf gleicher Weise, wie ich froh darüber war, dass Franco mich daran gehindert hatte, noch eine Sünde zu begehen, war es ärgerlich, solch eine Zurechtweisung bekommen zu haben. Keiner, außer Franco und ich, schien verstanden zu haben, was geschehen war - bzw. nicht geschah.


    Auf irgendeine Weise musste ich doch mit Franco ins Gespräch kommen. Aber das musste anstehen, bis wir wieder nach Rouen zurückgekommen waren.

    


    Die Taufkleider hatten bei weitem nicht für alle gereicht, und das war Glück. Denn die meisten Normannen wollten nichts davon wissen, nun ihr Taufkleid über ganze acht Tage tragen zu müssen, bevor sie es ablegen durften. Sollten sie völlig durchnässt umhergehen? Nein, so war es nicht gemeint. Natürlich sollten sie die Kleider abnehmen, wenn sie schliefen, erklärten die Priester. Aber es war wohl nur Rollo, der sich ganz an die Ordnung hielt. Franco und er saßen jeden Tag zusammen und teilten Gaben für verschiedene Kirchen und Klöster aus. Dann war es Zeit, das neu gewonnene Land zwischen Rollo und den ersten Jarlen zu verteilen. Das meiste behielt er jedoch selbst, obwohl er vorbrachte, dass „es allen und jedem gehörte“.


    Während dieser Staatsakte war ich oft gezwungen, dabei zu sein, um Aufzeichnungen anzufertigen. Mit gemischten Gefühlen fand ich mich am selben Tisch wie der Erzbischof sitzend. Wenn das eintraf, versuchte ich mir nichts anmerken zu lassen, musste aber abwesend gewirkt haben, weil Rollo sich plötzlich mitten im Diktat über die Kirche in Fécamp unterbrach und sich wunderte:


    „Was ist mit dir? Hast du das Taufwasser in der Epte nicht vertragen?“


    Er konnte nicht wissen, wie Recht er hatte!
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    In Rouen rüstete Rollo zur Hochzeit. Er baute auch eifrig an dem Quartier, das Prinzessin Gisla als Sitz haben sollte. Herzog Robert, Rollos Pate und nunmehriger Nachbar, hatte Rollo erklärt, die Königstochter würde viele aufwartende Damen haben, von denen sie sich wohl nicht trennen wollte. Popas Haus musste ordentlich ausgebaut werden oder Rollo musste für sie eine andere Herberge finden, bis er ihren eigenen Palast fertig hatte.


    Rollo verstand: Es war ja nicht mehr als recht und billig, dass die Königstochter wünschte, es so zu haben, wie sie es gewöhnt war.


    So kam der Tag, als alles fertig war und Rollos Männer mit dem Erzbischof ritten, um Gisla und ihr Gefolge zu holen. Franco hatte sie während der Wartezeit in Reims verstaut.


    Zu guter Zeit ritt Rollo zum Grenzgewässer, um seine Braut zu treffen. Es half nicht, denn trotz aller Eide über heilige Reliquien und feierlicher Versprechungen im Namen des Dreifaltigen Gottes war er sich nicht sicher, ob der König sein Wort halten würde. Erst, als er sie aus dem Wagen steigen sah, beruhigte sich sein Geist. Gleichzeitig meinte er, das Mädchen wäre eine Närrin, weil sie nicht ritt - fahren in so einem Wagen auf diesen Wegen!


    Er ritt quer durch das Wasser der Epte, trotzdem die Nässe bis hinauf zu seinem Schuhsilber reichte. Dann saß er ab und grüßte so höfisch er konnte. Die Prinzessin war tief verschleiert und hob nicht einmal den Schleier bei seiner Begrüßung. Vertrug sie es nicht, angeschaut zu werden? Und wohl hatte er bemerkt, dass sie hinkte, die wenigen Schritte, die sie vom Wagen zu gehen hatte?


    Seine Männer erhielten den Befehl, Gislas Wagen über den Fluss zu tragen. Selbst hatte er gedacht, sie hinter sich auf sein Pferd zu nehmen, während sie die Epte kreuzten, aber das verweigerte sie energisch; also musste sie im Wagen sitzen, während die Männer die schwere Karosse trugen. Er konnte es nicht lassen zu lachen, während man erneut die Pferde vor ihren Wagen spannte. Lass sie es nur probieren - sie werden mit dem Wagen nicht bis Rouen kommen! Wenn sie sich dem Steilhang an der Seine näherten, mussten sie sich nach etwas anderem umsehen; da musste sie sich wohl bequemen, doch zu reiten. Wenn sie nicht laufen wollte. Oder hinken.


    Er suchte nach Erzbischof Franco, aber der war nirgendwo zu sehen. Also musste er fragen. Ja, sieh da, es war so, dass der Erzbischof wegen wichtiger Verhandlungen bei seinem Kollegen in Reims verbleiben musste. Franco würde später nach Rouen heimkommen.


    Rollo verdaute diesen Bescheid eine Weile. Es konnte seine Gründe haben, dass Franco lieber nicht in der Nähe war, als die Königstochter in Rollos Obhut überlassen wurde.


    „Heirik!“, brüllte er, dass es zwischen den Bergen schallte. Und ich kam geritten, um zu hören, was mein Herr wollte.


    Rollo hatte der Equipage befohlen zu halten. Ohne vom Pferd zu steigen, riss Rollo den Schleier der Prinzessin auseinander. Ich sah verwundert auf Rollo und dann auf die Königstochter. Ich hatte schon schönere Weiber in meinen Leben gesehen. Verschreckt blickte ein Paar glanzloser Augen auf die fremden Männer.


    „Frage sie, Heirik, ob sie einen Eid darauf schwören kann, wirklich Gisla, Tochter des Königs von Frankreich zu sein. Sonst hat es keinen Sinn, diese Fahrt hier fortzusetzen.“


    Ich versuchte, Rollos Frage so rücksichtsvoll wie möglich zu übersetzen; gleichzeitig wusste ich, mein eigener Kopf würde lose sitzen, wenn es sich erwies, dass ich keine klare und deutliche Antwort erhalten konnte.


    „Natürlich bin ich König Karls Tochter und keine andere“, antwortete sie, als sie die Frage endlich verstand. „Wer sollte ich sonst sein!“


    Ich gab ihre Antwort weiter.


    „Sag ihr“, sagte Rollo, „es ist in diesem Fall gut, wenn sie ihren Schleier wieder an seinen Platz setzt.“


    Für mich begannen sich einige Fragezeichen aufzurichten. Ich hatte ja früher eine ganze Menge über die königliche Familie gehört und nicht erfasst, dass Karl der Einfältige eine heiratsfähige Tochter hatte. Aber alle in Rouen - inklusive der Erzbischof - hatten versichert, Gisla wäre gewiss mannbar. Dieses hinkende und schleieräugige Mädchen hier war bestimmt heiratsfähig. Mindestens fünfzehn, sechzehn Jahre - wenn sie nicht für ihr Alter ungewöhnlich groß gewachsen war. Aber plötzlich war ich darauf gekommen, dieses Mädchen früher einmal gesehen zu haben; es war wegen des Hinkens, dass ich mich an sie erinnerte. Sie war zu Gast bei dem Grafen von Chartres gewesen. Jemand hatte auf sie gezeigt und mit einem Lachen gesagt:


    „Seltsam, dass König Karl, der so klein ist, eine so groß gewachsene Tochter hat zeugen können.“


    „Sie - Tochter des Königs?!“


    „Ja doch, er machte sie mit der Kammerjungfrau der Gräfin - ja, über die alte Gräfin spreche ich. Und die Kammerjungfer ist groß gewachsen, doch schöner als ihre Tochter. Es kann wohl sein, dass sie doch etwas mit ihrem königlichen Vater gemeinsam hat: Sie ist lahm im Bein, während er lahm im Kopf ist.“


    So war es, ja. König Karl war wohl alles in allem nicht so lahm im Kopf! Er hatte dem Normannenoberhaupt eine Buhlentochter angedreht, die zu freien keiner auf den Gedanken gekommen wäre.

    


    Gisla wurde in ihr neues Quartier eingesetzt. Die Hochzeit wurde ein angeschlagener Krug, und von der Braut sahen wir in der Zeit danach nicht gerade viel. Ich konnte es nicht lassen zu denken, der Streich würde der richtige Likör für Rollo sein; nun rächte sich, dass er seine geliebte Popa weggeschoben hatte, um Platz für eine königliche Frau im Bett zu bekommen!


    Erzbischof Franco kam nicht vor dem angesetzten Trauungstag zurück. Da hatte Rollo die Schmähung fast verwunden. Aber der Erzbischof hatte mir später berichtet, seine Fische doch warm bekommen zu haben, sodass es für das ganze Langfasten reichte. Aber Franco hatte verlauten lassen, nicht zu verstehen, weshalb Rollo missgelaunt war.


    „Du fragtest ja niemals, wie sie aussieht“, unterbrach er. „Du warst so heiß auf den Brei, dass du alles zusammen schlucktest - mit der Schüssel und allem. Hast du nun Verdauungsbeschwerden, musst du dich selbst tadeln. So viele Kundschafter, wie du sonst draußen in allen Himmelsrichtungen hast, hättest du wohl jemanden finden können, deine Zukünftige zu beschreiben, wenn du es gewünscht hättest. Im Übrigen: Hinken ist nicht vererbbar. Ihr könnt trotzdem schöne Kinder bekommen, Gisla und du.“


    „Es werden keine Kinder mit ihr gemacht“, versicherte Rollo. „Frauen mit so glanzlosen Augen haben kränkliche Nachkommen.“


    „In diesem Fall bleibt die Ehe unvollendet und kann als ungültig erklärt werden“, informierte ihn Franco.


    „Zum Teufel damit!“


    Die Taufe hatte wenigstens die Wirkung, dass Rollo begonnen hatte, auf christliche Weise zu fluchen.


    Rollo hielt jedoch den Erzbischof lange für seine schimpfliche Ehe verantwortlich und hatte weniger mit ihm zu bereden. Eine Weile dachte Rollo sogar darüber nach, einen Teil des Landes und der Wälder, die er dem Erzbischofsstuhl in Rouen gegeben hatte, zurückzunehmen.

    


    Schlimmer erging es mir. Man kann sich denken, dass Franco Rollos Zorn weitergab, und er gab mir sieben Töpfe Warmes.


    „Ich begriff schnell, dass etwas mit dir falsch war“, fauchte der Erzbischof. „Aber ich konnte nicht herausfinden, was es war. Natürlicher wäre es wohl gewesen, du hättest dich als Priester ausgegeben, obwohl du nicht geweiht warst. Aber - nun bestrittest du sogar, getauft zu sein, und da konnte ich den Sinn nicht begreifen.“


    Ich versuchte, es so gut ich konnte zu erklären, und das war nicht so leicht, da ich mich selbst nicht verstand. Zuletzt zog ich die Hinterlist des Teufels hinzu (wie ich meine Überlegungen um den Einfluss der alten Götter verschwieg), aber da wurde Franco erst richtig böse.


    „Es handelt sich wohl immer um die Hinterlist des Teufels. Aber du scheinst mit offenen Augen in sein Garn gegangen zu sein. Siehst du, ich erkundigte mich in Chartres. Und in St. Clair konnte dich eine gewisse Person als „den geflohenen Priester“ bezeichnen, „der der Liebhaber der Gräfin war“. Weshalb es so aussieht, als ob du in Chartres allen Grund hattest, den Staub von deinen Schuhen zu schütteln!“


    Oh! Wie sollte ich diesem Erzesel erklären, mein Schicksal wäre eher das Josephs gewesen? Umso schlimmer, es war wahr, dass ich eine Weile der Liebhaber der Gräfin war. Aber als das erste Wonnegefühl der Neuheit verschwunden war, wollte ich sie loswerden. Da drohte sie wie Potifars Weib mit dem Grafen zu reden, wenn ich sie verlassen würde. Das wäre wohl gut gegangen, denn währenddessen war ich der Favorit des frommen Bischofs Gualtelm geworden, durfte in die Priesterschule gehen und war als Priester geweiht; ich war also nicht mehr von der Gnade des Grafen abhängig. Aber als die Gräfin gedachte, die Sache vor den Bischof zu bringen, war ich total verschreckt; der gottesfürchtige Mann würde mir niemals verzeihen, sein Vertrauen enttäuscht zu haben. Was sollte ich tun? Es war nicht ohne, dass mir der Boden zur Zeit des Angriffs der Normannen unter den Füßen brannte, aber wegen der Gräfin geflohen zu sein, das verärgerte mich doch. Tatsächlich hatte ich abgewogen, vor dem Bischof in Chartres ein volles Bekenntnis abzulegen, um damit der Gräfin zuvorzukommen. Sicherlich wusste der Bischof, wie leichtlebig die Gräfin und der Graf waren, sodass ich den Bischof wohl so weit bringen konnte zu verstehen, in meinem Unverstand verführt worden zu sein. Ich wagte nicht, mich darauf zu verlassen, dass die Gräfin zu ihrem eigenen Besten selbst schweigen würde; meine gewöhnliche Einbildung führte mich dazu, meinen eigenen erotischen Wert zu überschätzen.


    Jetzt vom Erzbischof Franco hören zu müssen, das ganze Lied war in Chartres bekannt und wurde gesungen, machte mich nicht viel glückseliger. Wieder eine Prüfung der gewöhnlichen Einbildung eines heimlich Liebenden! Weshalb sollte gerade der Gräfin und meine Amour verborgen geblieben sein, wenn es sonst nichts gab in einem Loch wie Chartres.


    Ich versuchte jedenfalls gegen den letzten Vers in dem Lied zu protestieren, aber der Erzbischof unterbrach mich erneut:


    „Du hast das heilige Priesteramt in den Schmutz gezerrt, du hast deinen christlichen Glauben verleugnet und warst nah daran, wiedergetauft zu werden, wenn ich nicht vom Heiligen Geist geleitet worden wäre, dich daran hindern zu können. Du hast im Hause deines Herrn gehurt, du hast ...“


    Dem Erzbischof fielen gerade keine meiner weiteren Sünden ein, so beeilte ich mich, vor ihm auf die Knie zu fallen und zu rufen:


    „Vater, ich habe vor dem Himmel und vor dir gesündigt! Vertreibe mich bloß nicht, sondern lass mich einer deiner geringsten Knechte sein!“


    Der Erzbischof holte Luft und bedachte dieses Bekenntnis des verlorenen Sohnes. Ich hoffte, der Heilige Geist würde ihn noch einmal richtig leiten - aus meiner Sicht. Und die Rolle des verzeihenden Vaters war offenbar verlockend, da er nach einer Weile Bedenkzeit antwortete:


    „Eigentlich solltest du nun das Priesteramt verlieren. Aber es ist ein bisschen lächerlich, einem Mann das wegzunehmen, was er bereits selbst weggegeben hat. Genau genommen hast du durch deine Torheiten nur verloren! Auch wenn es ein Gewinn sein kann, in Rollos Gunst zu kommen. Nun ja ... Deine Reue muss man dir auch zugute halten, und es ist möglich, dass du hiernach ein besserer Priester wirst als vorher - ich sage nur: möglich! Dem Bischof in Chartres kann ich schreiben und an dem Bericht festhalten, dass du Gefangener der Normannen wurdest. Zwischen den Zeilen kann ich ihn auch verstehen lassen, deine Geschichte zu kennen, aber doch Verwendung für dich in meinem Erzstift zu haben, genau genommen bessere Verwendung als er, weil du Däne bist. Als Buße sollst du nämlich nach Bayeux reisen und dort Priester sein! Bayeux ist voll von hartnäckigen Heiden, und ich kann keinen Priester finden, der dort freiwillig missionieren will.“


    Ich versuchte, eine passende Miene von sorgegemischter Dankbarkeit anzulegen. Es durfte mir ja nicht anzusehen sein, wie herzensfroh ich war, weil dieser Schnüffler Misstrauen fassen - oder meine sündigen Gedanken lesen könnte: Ich sollte Popa Berenger nahe sein dürfen, welches Glück! Ich hätte es selbst nicht besser einrichten können.


    „Wie du verstehen wirst, muss ich Rollo meinen Grund darlegen, dass ich ihm seinen Secretarius wegnehme“, setzte der Erzbischof fort. „Für einen von uns wird mit ihm nicht gut Kirschen essen sein. Aber da du Priester bist, gehorchst du der Kirche und mir und nicht ihm.“


    Ich beugte meinen Nacken in untertäniger Demut, zum Zeichen, mich in der Zucht des Erzbischofs zu befinden; womit ich auch mein allzu frohes Gesicht versteckte. Rollo und seinen Dienst wünschte ich zum Teufel!
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    Keiner, der Rollo wirken sah, konnte glauben, dass er etwas über 60 Jahre war. Es schien, als ob erst jetzt sein richtiger Arbeitstag begonnen hatte!


    Der Siebenmännerrat seiner ersten Jarle fasste alle Beschlüsse; jedoch geschah nichts ohne Rollos Willen und Wissen. „Alle waren von gleichem Ansehen“ - aber er selbst setzte am meisten Geld, Besitztümer und Arbeit daran, den neuen Staat schnell aufzubauen.


    Außer Baumeister, Maurer und Tischler benötigte er nun auch Leute mit Kenntnissen über Ackerbau und Viehzucht. Der Siebenmännerrat meinte, die Normannen würden so etwas von Hause aus verstehen; die meisten von ihnen kamen ja aus dem Bauernstand. Aber Rollo hielt dagegen, sein Volk könnte vergessen haben, was es einmal gelernt hatte, und zuallererst gab es viel Neues zu lernen! Also schickte er junge, jedoch sorgsame Emissäre in die Nachbarländer, um Kenntnisse zum eigenen Nutzen zu sammeln, aber auch, um zu versuchen, kunsterfahrene Männer aller Art zu veranlassen, in das Seineland zu kommen und zu lehren, was sie konnten. „Apostel“ nannte Franco jene amüsiert, und die Apostel bekamen reiche Gaben und klingende Münze aus Rollos schrumpfenden Vorrat mit. Die, welche nicht freiwillig gegen das Versprechen kamen, gute Gegenleistung zu bekommen, konnten immer noch gekauft werden.


    Die Apostel fuhren, kauften, schwiegen und bestachen. Sie reisten zu den eisenreichen Gebieten an der Ruhr und fanden Schmiede, die alles über Geräte für den Ackerbau wussten und die noch bessere Geräte schmieden konnten. Aber nicht nur die Bauern waren verstockt und altväterlich! Obwohl es darum ging, Pflüge mit Pflugscharen zu schmieden, die hundertmal effektiver waren als die uralten Hakenpflüge, begnügten sich die Bauern und auch die Herren mit diesen: sie waren ja so viel billiger herzustellen - und Arbeitskraft und Ochsen gab's im Überfluss.


    Rollos Apostel hatten über den neuen Radpflug schon früher sprechen hören; ein Exemplar hatte auch den Weg in ihr Land gefunden. Aber sie verstanden sofort, dass es eine Erfindung in Rollos Sinn war; es galt nun, so viele Pflüge wie möglich zu finden. Nja ..., Joo, wohl konnten sie Pflugschare für die Heiden schmieden in - ach so, sie sind Christen jetzt?! - aber man musste genau sein mit dem Schmieden, so eine Menge konnten sie nicht im Handumdrehen versprechen. Und dann war es ja auch ein unchristlich langer Weg, auf den man sie senden musste; das konnte niemals ein lohnendes Geschäft werden.


    „Wer ist es, der nun verstockt ist?“, fragten Rollos Männer.


    „Was??“


    „Ihr steht und sagt nein zu einem neuen großen Markt. Hier seid ihr ja so viele Schmiede, dass ihr euch gegenseitig auf die Zehen hämmert. Folgt mit uns nach Hause ins Seineland, so werdet ihr im Nu reiche Männer sein!“


    „Dort gibt es wohl kein Eisen?“


    „Das gibt es dort sicherlich wohl - sonst beschaffen wir es. Wenn ihr die Normannen zu Schmieden ausbildet, erhaltet ihr einen Bonus für jeden neuen Gesellen und doppelten Bonus für jeden neuen Meister.“


    Die Apostel nannten eine Summe. Schwindel erregend in den Ohren der Schmiede: Es war das Mehrfache von dem, was sie zu Hause zusammenkratzen konnten.


    Die meisten sagten „Hmm“ und wollten nicht so weit fort in ein fremdes Land und zum Volk aus dem Stamm der Asamänner fahren. Aber einige waren unverwegen und dazu unverheiratet. Sie versprachen zu kommen und erhielten dafür Ambossgeld in der Gegenwart von Zeugen.


    Ein Apostel fand es ratsam, vorher zu Rollo nach Hause zu reiten, um zu hören, wie es mit dem Eisenzugang stand. Schnell befahl Rollo seinen eigenen Schmieden, die Erzfundstellen des Landes zu inventarisieren. Diese wurden für gut befunden. Die eine oder andere Röstung hatten die Normannen vorher selbst ausgeführt, nachdem sie Erz aus einem Tagebau genommen hatten. Nun war es etwas ganz anderes, nun sollte Rohware in großen Mengen herangeschafft werden. Also wurden neue Apostel zu bereits bekannten Grubenorten in Lothringen und Ostfranken gesandt, um die erforderlichen Schmelzer und andere grubenkundige Leute heranzuschaffen.


    Ein Apostel kam von Flandern mit einer sinnreichen Maschine zurück, die Getreide in Reihen säen konnte - bis zu zwölf gleichzeitig. Das war etwas anderes, als mit dem Scheffel zu gehen und mit der Hand zu säen! Aber - da waren auch Geräte gefordert, die die Erde vorbereiten konnten, damit die Reihensämaschine anzuwenden ging. Die Pflüge! Ihr Gebrauch gebar weitere Erfindungen: Eggen und Walzen aller Art sahen das Tageslicht in einfachen Werkstätten oder wurden für gute Solidi gekauft, wo es sie zu kaufen gab.


    Ein Apostel hatte den Weinanbau entlang des Rheins studiert - immer noch sahen sich die Normannen vor, allein oder in geringer Anzahl in das Frankenreich hineinzufahren; aus gutem Grund nahmen sie an, dass Normannen nicht besonders willkommen waren. Der Weinstudierende hatte gefunden, es würde möglich sein, auch im Seineland Wein anzubauen, wenn man nur die richtige Erde und Himmelsrichtung wählte. Rollo lobte ihn und sandte ihn, Weinstöcke und sogar einige Arbeiter zu kaufen, die die Kunst, Wein zu machen, verstanden. Immer mehr Normannen lernten Wein hochzuschätzen und manche setzten ihn sogar vor Bier und Met, obwohl Rollo das unbedacht fand. Jedoch würde eine einheimische Produktion von Vorteil sein. Es war teuer und mühsam, genug Wein für das Land um Rouen heranzuschaffen. Anders war es zu der Zeit, als die Normannen selbst anstelle der Franken ernteten oder deren Weinkeller besteuerten! Manchmal war es sogar geschehen, dass die Normannen eine Stadt belagerten und den Bürgern freies Geleit gegen Gegenleistung gaben, damit sie hinausgehen konnten, ihre Weingärten zu bestellen.


    Mit den Flügeln des Gerüchts verbreitete sich bald die Botschaft in den Nachbarländern des Seinelandes: Der verrückte Rollo braucht Leute, die im Großen und Ganzen gesehen was immer auch können - und er nimmt sie in den Dienst und gibt ihnen enorme Reichtümer!


    Erzbischof Franco sah, wie gut die Gelegenheit war, alle niedergerissenen Klöster aufgebaut und neu formiert zu bekommen; Mönche umgab der Ruf, Tausendkünstler zu sein und nützliche Einsichten zu besitzen. Mithilfe eines Apostels und der Segnung des Erzbischofs kamen einige irische Mönche nach Bayeux. Die hatten sich auf Pflanzenveredlung spezialisiert und glaubten, eine Weizensorte hervorbringen zu können, die das Doppelte als die gewöhnliche gab. Ein anderer Mönch, der aus Schottland kam, war überzeugt davon, das friesische Pferd mit den bei den Franken gebräuchlichen kreuzen und dadurch ein noch stärkeres Pferd hervorbringen zu können, das für die immer schwereren Rüstungen und Schutzplatten für sowohl Mensch wie Tier geeignet war. Dieser letzte Gedanke gebar in Rollo einen anderen: Das Seineland sollte sich in der Frage um Rüstungen aus Eisen oder anderem Metall selbstständig machen - und so entstand noch ein zusätzlicher Bedarf an Schmieden und Werkstätten.


    Die Areale auf der normannischen Hochebene waren unendlich. Es war nur der Pflug einzusetzen und die Egge laufen und die Reihensämaschine ihr Korn fallen zu lassen. Mönche und andere Pflanzenkundige hatten freie Hände, widerstandsfähigere und erntereichere Saat, stärkere Pferde und Kühe, die fettere Milch gaben, hervorzubringen. Es war Mangel an allem - aber am meisten an Zeit! Rollo begann sich alt zu fühlen und wusste, er würde all das niemals Wirklichkeit werden sehen, worüber er mit seinen Aposteln und Mönchen zu träumen gelernt hatte.


    Während dieser Zeit gingen seine Vogte in der Bretagne umher und forderten die Kontributionen an Getreide und Schlachtvieh ein, wie es der König den Normannen im Vertrag versprochen hatte. Die Bretonen waren nicht daran gewöhnt und stellten sich oft quer. Also waren Rollo und seine Männer gezwungen, harte Bandagen anzulegen. An und für sich hatte Rollo nichts dagegen, dass sich seine Krieger in gutem Zustand hielten, aber es war doch schade, dass auf diesen Verproviantierungsreisen so viele gute Leute umkamen. Nun, die Bretonen lernten recht schnell, dass es sich nicht lohnte zu streiten.


    Aber - wenn das von Rollo erträumte Land funktionieren sollte, mussten Gesetz und Ordnung herrschen. Während einer reichlichen Woche hatte er mit den Männern zusammengesessen, die sich dann über das ganze Land verbreiteten und Rechtskunde lehrten: Vor allen und jedem sollten sie die Gesetze bekannt geben, die im Lande galten. Das Heeresrecht musste am Anfang für alle reichen - und das war kein schlechtes Recht! Wie wohl keiner einen Dieb im Heer dulden konnte, konnte das keiner im Land der Normannen. Wie im Heer verlor der Dieb Fuß und Hand. Um es richtig in das Volksbewusstsein einzuprägen, dass man nur auf sein eigenes Eigentum Recht hatte und nicht auf das eines anderen, verbot Rollo, etwas hinter Schloss und Riegel zu halten. Wurde doch etwas gestohlen, versprach er, es nach einer detaillierten Schätzung zu ersetzen.


    Gleich teuer, wie zu stehlen, kam es, einen Dieb zu schützen oder ihn nicht anzugeben!


    Es wohnten Menschen aus vielen Völkern und Stämmen innerhalb der Grenzen der Normannen und es wurden jeden Tag mehr. Es war deshalb von Nöten, dass alle lernten, das Gesetz der Normannen zu achten, damit alle wussten, in diesem Land waren Leben und Eigentum geschützt.


    Besonders schwer zu verstehen war es für die, die fast ihr ganzes Leben mit Raubzügen verbracht und sich nie daran gewöhnt hatten, anderer Eigentum zu respektieren - es galt ja vielmehr zuzugreifen, wenn man konnte. Ebenso waren die Franken an die Unsitte ihrer Herren gewöhnt, unter ihren Nachbarn zu verheeren und zu brandschatzen, sobald es Anlässe gab - oder geschaffen wurden. Deshalb wurde vom allerersten Anfang an eine harte Hand gefordert: alle mussten sehen, dass es Rollo ernst meinte.


    Es war für ihn ein schwerer Balanceakt, des Einzelnen Frieden zu schützen und doch dem Recht, das jeder zur Blutrache und zum Schutz seiner Ehre besaß, nicht zu nahe zu treten. Ja, die Blutrache war nicht einfach ein Recht, sie war gebotene Pflicht, nicht nur für die Nordleute, sondern auch für die Christen. Rollo konnte nicht feststellen, dass das Christentum die Sitten gemildert und seine Anhänger mehr vergeben ließ! Das veranlasste ihn, über vieles nachzudenken.


    Von den Franken und anderen Südländern hatten die Nordleute gelernt, in geschützten Städten zu wohnen. Dorthin trieben sie ihr Vieh für die Nacht. Dort verschlossen sie ihr Eigentum hinter äußeren und inneren Toren. Es würde eine harte Arbeit sein, den Normannen nun die nordische Art zu leben zu lehren: Das Vieh und Gerätschaften und Werkzeug über Nacht draußen im Freien auf den Äckern und Wiesen zurück zu lassen. All dieses Hin- und Herbewegen von Eigentum - lebendem oder nicht lebendem - nahm ja nur eine Menge Zeit in Anspruch und war außerdem nutzlos! Sobald alle gelernt hatten, dass keiner des anderen Eigentum ohne Folgen nahm, würden sie einsehen, wie Recht er hatte. Und dann würde es ein angenehmeres Wohnen in den Städten sein. Sauberer. Bei einer Belagerung anders handeln zu müssen, war eine andere Sache; Rollo dachte nur an die Friedenszeit.


    Er merkte, dass er selbst nun „Normannen“ dachte, anstelle von Dänen oder was auch immer. Seine Franken hatten begonnen, vom Land der Normannen als „Normandie“ zu sprechen. Das war ein guter Name! Er begann dieses Wort selbst zu gebrauchen. Vor seinem inneren Auge erstreckte sich diese Normandie weiter als von Eu und Epte bis zur Seine. Das, was der fränkische König Bretagne nannte, wollte er zur Normandie der Normannen rechnen!
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    Von meinem Verbannungsort Bayeux konnte ich allem, was in Rollos Land geschah, folgen. Und das war wahrlich nicht wenig!


    Weniger geschah im Stift Bayeux, wenn man das betrachtete, was meine eigentliche Arbeit war. Die Grafschaft war gewiss in Bothos und Popas Händen, aber ich war der einzige Priester so weit das Auge reichte. Einen Bischof hatten wir selbstverständlich auch nicht; vor wem außer mir sollte er Pater pastorum sein? Popa sprach ab und zu darüber, draußen im Stift Kirchen zu bauen oder zu errichten, aber ich überredete sie zu warten, bis wir mehr Priester hatten. Denn gab es Kirchen, mussten ja auch dort Messen gelesen werden, und da würde es ja ich sein, der genötigt wäre hin- und herzureisen. Ich meinte, Bayeux selbst würde mir bis auf weiteres als mein Missionsfeld reichen.


    Außerhalb der Stadt waren es nicht mal einige wenige, die sich nach Gottes Wort zu drängen schienen. Die meisten in dieser verfluchten Gegend hielten sich an die alten nordischen Götter. Mag sein, dass sie auch gegenüber diesen Göttern keinen besonders großen Eifer zeigten. Ich begann, die Priester, die vor mir die Erde gefroren fanden und flüchteten, entweder des unbewussten Eifers oder des Leichtsinns zu verdächtigen. Mich verfolgte jedenfalls keiner. Obwohl - es konnte ja darauf beruhen, dass ich sie auch nicht mit allzu aufdringlichen Bekehrungsversuchen verfolgte. Ich las meine Messen für Botho und seinem Hausvolk, für Popa und ihre Kinder und Diener und für einige zurückgebliebene Franken oder zureisende Kaufleute. Die glänzend neue Kathedrale, die Botho hatte bauen lassen, stand nicht nur und wartete auf ihren Bischof, sondern auch auf Leute, die sie füllen wollten.


    Im Übrigen unterrichtete ich die Kinder der Christen der Stadt. Und hier war es, wo ich selig war, weil unter denen, die ich unterrichtete, auch Popas Kinder waren - und die Lektionen wurden in Popas Haus gehalten.


    Rollo hatte, wie erwartet, große Schwierigkeiten gemacht und mich nicht von sich lassen wollen. Gleichzeitig hatte er sich meine Lügen äußerst schwer zu Herzen genommen. Er hatte mich so hart an die Wand geschlagen, dass ich noch ein halbes Jahr später Schmerzen in der linken Schulter hatte. Als sich sein Zorn etwas gelegt hatte, war er sehr verwirrt; er verstand nicht, welchen Nutzen ich von meinen Lügen hatte - und das verstand ich ja auch nicht, weshalb wir darin übereinstimmten. Und ganz wie der Erzbischof fand er schließlich, ich selbst hätte am meisten Ungemach gehabt und die Sünden hätten sich so selbst bestraft. Weiter war Rollo weise genug, mir meine Wohltaten an den Normannen zugute zu halten. So war ich davongekommen, an die Engländer verkauft zu werden, womit er vorher gedroht hatte. Ein wenig Stolz war er auch, mir mit Recht misstraut zu haben. Das zeigte, er war fast seherisch veranlagt und damit wohl so klug wie der Gode, den er erschlagen hatte!


    Am Ende ließ er jedenfalls Franco seinen Willen. Ich würde nach Bayeux geschickt werden. Rollo konnte mich ja eh nicht mehr als seinen Geheimboten benutzen, weil ich ihn so böse enttäuscht hatte! Mindestens nicht, bis ich eine rechtmäßige Strafe erlitten hatte. Von seinem Hof verwiesen zu werden, sah Rollo als Strafe genug an. - Es dauerte jedoch nicht lange, bis Rollo meinte, meine Dienste zu brauchen, und ich gezwungen war, zwischen Bayeux und Rouen hin und her zu reiten. Darüber aber im Folgenden mehr.


    Als es endlich beschlossen war, mich nach Bayeux zu schicken, waren Franco und Rollo auf eine weitere Aufgabe für mich gekommen: Ich sollte den jungen Wilhelm in Latein und anderen Fertigkeiten unterweisen. Hätte Rollo gewusst - oder mit seiner Seherei geahnt - mit welcher Freude ich den Auftrag entgegennahm, hätte er wohl die Ohren angelegt. Wie auch immer: Ohne auch nur zwei Strohhalme über Kreuz gelegt zu haben, hatte ich jetzt freien Zugang zu Popas Haus und ihrer Nähe.


    Der Unterricht, den ich Gerlog geben sollte, war ja nicht so umfassend; da ging es meist um Fragen über das Christentum und dazu gehörende Stoffe. Den Rest verantwortete Popa selbst. Wilhelm war da natürlich wichtiger. Er war ja der Erbe. Wilhelms Waffenspiele und andere ritterliche Sportarten fielen auf Bothos Los, aber Gerlog schien daran größeres Interesse und geneigteren Sinn dazu zu haben als Wilhelm, so ein Mädchen war sie. Sie war einige Jahre älter als ihr Bruder und stärker und größer, weshalb nichts dagegen zu sagen war, dass sie ihren Bruder vorläufig meistens verprügelte. Botho hatte nichts gegen Gerlogs Teilnahme am Reiten und an Waffenspielen, aber Popa war entsetzt darüber, was sie für ein wildes Junges hervorgebracht hatte. Gerlog focht und ritt lieber als zu nähen. Schlimmer war es, dass Wilhelm fast in den Waffensaal genötigt werden musste. Er saß lieber über Büchern oder unterhielt sich mit mir über geistliche Dinge. Um die Wahrheit zu sagen, war es wohl mehr Wilhelm als der Erzbischof, der mich im Kirchlichen vorantrieb. Denn Wilhelm fragte nach allem zwischen Himmel und Hölle und hatte bald mein theologisches Wissen leer getrunken; ich war gezwungen, Boten zu Franco zu schicken und um mehr Lehrbücher zu bitten - für Wilhelm und meinetwegen. Der junge „Markgraf“ hielt sich so oft er konnte in der Kathedrale auf, und bald taugte er zum Ministranten und hätte wohl genauso gut wie ich - oder besser - zum Priester getaugt, wenn er es hätte erproben dürfen. Es schien, als ob er mehr ein werdender Priester oder Mönch war, als ein zukünftiges Oberhaupt der Normannen.


    Über diese beiden Kinder und ihre Eigenheiten hatten Popa und ich viele und bekümmerte Gespräche. Ja, Popa war wohl nicht so bekümmert, wie sie vorgab. Sie berichtete, schon vorher von Rollo angeranzt worden zu sein, weil sie dem Burschen Mönchscharakter geben würde. Ich begriff, dass sie viel für Wilhelms religiöse Einstellung bedeutet hatte, und weder sie noch ich hatten ja etwas dagegen einzuwenden, eher umgekehrt. Jedoch betrachtete sie es mit einer gewissen Unruhe, wohin sich Wilhelms Sinn neigte: Das konnte beinhalten, Rollo könnte den Jungen vorzeitig von ihr nehmen und sie für das Resultat beschuldigen. Gleichzeitig sahen sowohl sie als auch ich, dass Popas Schuld gering war; sie konnte dem ja nicht abhelfen, dass Wilhelms Sinn so war, wie er war, genauso wenig, wie sie dafür verantwortlich war, dass sich Gerlog wie ein ganzer Kerl schlug, schon bevor sie halbwüchsig war. Aber so weit würde Rollo wahrscheinlich niemals denken.


    Die Folge war, ich versprach, mit Wilhelm zu reden.


    Wilhelm wurde acht Jahre, als ich ihn kennen lernte. Er hatte sofort starkes Vertrauen zu mir gefasst, was ich als Ehre auffasste, was aber auch belastete. Ich hatte Angst davor, Wilhelms Vertrauen zu verlieren, wenn er herausfand, was für ein Lügenhals und Schweinehund ich eigentlich war. Aber scheinbar hatte ihm niemand berichtet, weshalb ich nach Bayeux verwiesen wurde, und ich konnte nur hoffen, er würde das niemals erfahren. Von Popa hatte ich nichts zu befürchten. Ihr hatte ich fast sofort ein volles Bekenntnis bei einem unserer vertraulichen Gespräche abgelegt. Und Popa hatte mir gedankt! Wofür? Ja, nun hatte sie jemand, dem sie sich anvertrauen konnte, jemand, von dem sie wusste, er würde sie nicht verraten, antwortete sie. Den hatte sie nicht gehabt, seitdem Denis gestorben war.


    Über Denis erfuhr ich schließlich alles, auch dass er Eunuch gewesen war und deshalb mit Popa zusammen sein durfte, ohne dass Rollo danach fragte. Mit mir war es nun völlig umgekehrt. Ich war so weit davon entfernt, Eunuch zu sein, wie ein Mann sein konnte - und ich mochte Rollos verstoßene Gattin. Das Risiko, Rollo würde Popa immer noch als seine Frau betrachten und mich zu dem Eunuchen machen, der ich noch nicht war, ließ mich am Anfang meinen geilen Körper kasteien und meine Gedanken von Popa wenden. Ihre Freude darüber, einen Ersatz für Denis gefunden zu haben, rührte mich und ließ mich wünschen: Möge ich nicht - ja - sie dadurch verraten oder enttäuschen, ein anderer zu sein, als sie glaubte!


    Nun ja, ich gelobte also mit Wilhelm zu sprechen. Es war nicht schwer, eine Gelegenheit zu finden, weil Wilhelm mich häufig außerhalb der Lektionen aufsuchte oder meine Unterweisungen durch Fragen nach Sachen unterbrach, die gar nicht auf dem Plan standen. Am meisten hatte er am Anfang darüber nachgedacht, weshalb sein Vater seine Mutter verstoßen hatte und was das bedeutete. Wie konnte es kommen, dass der Vater, der jetzt getauft und Christ war, sich mit einer ganz neuen Frau verheiraten konnte, die er vorher niemals gesehen hatte? Ich weiß nicht, ob ich ihm befriedigende Antworten auf all diese Fragen geben konnte, aber dass Wilhelm fortsetzte, mich um Rat zu fragen, könnte vielleicht zu meinem Vorteil sprechen.


    Nun berichtete ich ihm über die Sorge seiner Mutter. Ja, die war ihm bekannt, hatte ihn aber nicht sehr bekümmert.


    „Das Risiko ist nur“, fiel ich ein, „dein Vater meint, deine Mutter und ich würden dich deine weltliche Erziehung versäumen lassen. Und da kann es passieren, dass er dich nach Rouen nimmt - und dich damit von deiner Mutter trennt.“


    „Erhalte ich dann diese Ehebrecherin da zur Mama?“


    Der Junge war wirklich schon vom kirchlichen Jargon verdorben. Ich nickte, ohne zu antworten, aber sah so bekümmert aus, dass er es für ein Ja nahm.


    „Damit bin ich niemals einverstanden!“, rief er.


    „In diesem Fall sehe ich nur einen Ausweg“, antwortete ich nachdenklich.


    „Welchen denn?“, unterbrach er mich eifrig, bevor ich mit dem Nachsinnen fertig war.


    „Den, dass du deinen Fleiß verdoppelst, wenn du bei Botho Jarl und seiner Leibwache bist. Wenn Botho merkt, du würdest am liebsten das Fechten und Reiten lassen und all das, was er und seine Männer als Auftrag haben, dich zu lehren, da muss wohl Botho früher oder später vor Rollo klagen.“


    „Ich verstehe“, antwortete Wilhelm mit konspirativer Miene. „Ich verspreche, der Beste in allem zu werden, worin man Lust hat, mich zu üben! Obwohl ich wohl am liebsten Priester werden würde, wie du - oder vielleicht noch lieber Mönch.“


    „Bewahre mich“, brach ich aus, „du kannst nicht Mönch werden, du, der die Führung über die Normannen nach deinem Vater übernehmen soll!“


    „Das ist es, was er glaubt und wünscht, ja“, antwortete der Junge leise. „Aber - er ist uralt - ist er das? Und wenn er tot ist, kann ich machen, was ich will! Dann kann es wohl geschehen, dass ich beides sein kann. Du, Heirik, hast mir ja über heilige Männer berichtet, die Reiche regiert hatten - wie Marcus Aurelius und wie ...“


    „Da habe ich wohl ein bisschen schlampig berichtet“, fiel ich ein, „weil Marcus Aurelius kein Christ war und ...“


    „Da gibt es andere, wie Basilius und wie ...“


    Was würde aus einem so frühreifen Kind werden! Einerlei: Ich hatte ihn dahin gebracht, wohin ich ihn haben wollte. Und während der folgenden Jahre hatte ich das Vergnügen zu sehen, wie Wilhelm sein Versprechen hielt. Er wurde der geschickteste Kämpfer, trotzdem er in aller Heimlichkeit eine Mönchskapuze zuunterst in seinem Schuhkasten hatte. Er hatte mich so weit gebracht, ihm eine solche Kapuze zu beschaffen, als ich einmal Reims für Rollo besuchte.


    Die Einzige, die Wilhelm recht lange die Stange hielt, war Gerlog. Aber sie hatte auch ziemlich lange ihre ritterlichen Fertigkeiten verstecken müssen, um bösen Zungen zu entgehen. Diese regten sich allerdings doch und verbreiteten an allen Höfen des Frankenreiches, Rollos Tochter wäre eigentlich keine Frau, sondern hätte einen Phallus wie andere Kerle, gleichzeitig, wie sie doch eine Vulva habe, wenn die auch quer saß. Welch ein Mann würde wagen, eine solche Missgeburt zu freien ...?


    Wilhelm wurde also ein tapferer Kämpfer, trotzdem er lieber Theologie las. Selbst war er jedoch nicht froh über alles Lob, das er für seine Tapferkeit erhielt:


    „Steht es nicht in den Heiligen Schriften, dass Jesus sagt: „Der, der das Schwert nimmt, soll durch das Schwert umkommen?“ Wie kann es Gott da wohlgefallen, dass ich lerne, den Kopf von wem ich Lust habe abzuschlagen?“


    Wilhelm meinte, ich würde auf solche Fragen schlecht zu antworten wissen.


    Am schlimmsten war, dass der Jungen von allen Gutes glaubte und sein Herz ohne Misstrauen jedem gab, den er mochte. Wurde sein Verstand nicht durch die Fehleinschätzungen geschärft, die ihm natürlich begegnen mussten, würde er leicht zu betrügen und gezwungen sein, teuer für seine Offenheit zu bezahlen.


    Den Einzigen, den Wilhelm in diesen jungen Jahren mit einer gewissen Zurückhaltung betrachtete, war sein eigener Vater. Aber auch ihn versuchte er zu entschuldigen, seit er so etwas wie den Heiratshandel mit Gisla begreifen konnte:


    „Ich glaube, der Frankenkönig hat bei dieser Sache betrogen. Vater würde sonst Mutter so etwas niemals angetan haben. Und für mich kann das ja zum Segen sein, dass Vater Gisla heiratete. Bekommt er mit ihr einen Sohn, brauch ich nicht Vaters Erbe antreten, sondern kann Mönch werden!“


    Ach, ja ...

    


    Es war für all und jeden deutlich, die Scheidung von Rollo war Wilhelms Mutter sehr übel bekommen. Popa hatte abgetakelt und war jetzt selten froh; ich konnte ja die Popa vor Gisla mit der Zeit danach vergleichen. Ich tat, was ich konnte, um sie aufzumuntern, auch wenn mein Curriculum Vitae kaum Lachen erregend war. Aber wie gesagt, meine Offenherzigkeit ließ sie ihrerseits über das Innerste ihres Herzens reden, und etwas half ihr das wohl.


    Sie saß gern bei den Lektionen für Wilhelm und war selbst sehr willig zu lernen. Ich kann nicht verneinen, durch ihre Gegenwart ein bisschen gestört worden zu sein. Es war, wie neben einer Feuerstätte zu sitzen, und meine Konzentration war wohl manchmal etwas danach. Gleichzeitig wollte ich für nichts in der Welt ihre Nähe vermissen! So endete es damit, dass ich meine Lektionen gleichwohl für sie wie für Wilhelm vorbereitete, und auf diese Weise kam es, dass ich mein Bestes tat. Aber - ich musste allzu deutlich gezeigt haben, wie ihre Nähe auf mich einwirkte, weil sie nach einer Weile ein seltenerer Gast bei meinen kleinen Seminaren wurde. Vielleicht hatte ich mich allzu oft an sie gewandt und Wilhelm vergessen? Vielleicht hatte der Junge geklagt? Nein, wahrscheinlich nicht. Wilhelm war nicht derjenige, der klagte. Jedenfalls vermisste ich sie - und so wurde ich aus diesem Anlass unkonzentriert.


    Wilhelm merkte das und mit seinem seltsamen Vermögen - seltsam für einen so jungen Mann - den Zusammenhang zu ahnen, unterbrach er mich in meiner Auslegung der Predestinationslehre des Augustinus:


    „Du bist von meiner Mama sehr entzückt, nicht wahr Heirik!“


    Ich verstummte. Aber Wilhelms Offenheit war ganz ohne Hintergedanken oder Hohn, das wusste ich seit langem. So nahm ich meinen Mut zusammen und antwortete:


    „Ja, Wilhelm, ich habe wohl niemals eine Frau so herzlich geliebt wie sie.“


    Er nickt und nahm die Information wie die selbstverständlichste der Welt.


    „Ich würde sie auch lieben, wenn ich ein Mann wäre“, antwortete er ernsthaft. „Ja - ich meine: ich bin ja ihr Sohn und liebe sie als meine Mutter, aber für dich muss das anders sein. Das ist es, was es mir so schwer macht zu verstehen, wie Vater sie fortschicken konnte ... Ich werde ihr sagen, wieder bei unseren Lektionen dabei zu sein! „


    Ich wies das ganz entsetzt von mir.


    „Du darfst über unser Gespräch gar nichts sagen“, flüsterte ich. „Und definitiv kein Wort über mein Bekenntnis, dass ich sie liebe! Da schickt sie mich weg von Bayeux.“


    Er lachte.


    „Sie weiß es bereits - und sie wird dich nicht von Bayeux wegschicken! Ich würde tatsächlich wünschen, du wärst ihr Mann, jetzt wo Vater nichts von ihr wissen will.“


    Wilhelms Vermögen, Zusammenhänge zu ahnen, war seltsam für sein Alter. Aber er war noch zu jung, um Sinn für Leidenschaften zu besitzen, für Unglück und Schmerz der Liebe. Für ihn war es einfach angenehm, dass Menschen einander mochten. Wie froh wird nicht ein Hund, wenn Herrchen und Frauchen sich umarmen!


    Wie sollte Wilhelm verstehen können, dass er Kienholz auf mein Feuer legte, indem er so redete, wie er es tat? Meine Verwirrung bewirkte, dass ich ihn barscher als gewöhnlich aufforderte, den Gesprächsstoff zu wechseln und wieder zu Augustinus zurückzugehen. Ich sah, dass ihn meine Reaktion traurig machte - aber was zur Hölle sollte mir einfallen?


    Deutlich hielt Wilhelm Wort - nein, das ist falsch ausgedrückt, da er mir nichts versprochen hatte: Deutlich respektierte er meinen Befehl, Popa nichts zu sagen, weil sie nicht wiederkam. Nun begann ich fast zu bereuen, Wilhelm so barsch abgewiesen zu haben. Warum hatte ich nicht dankbar die Hilfe angenommen, die mir dieser junge Cupido anbot? Ja hätte ich selbst auf einen besseren Weg zu Popas Herzen kommen können? Wilhelm würde den Weg bereitet haben - und ich selbst hätte nichts anderes getan, als wahrheitsgemäß auf seine Fragen zu antworten. Keiner - am allerwenigsten Popa - würde denken können, ich hätte mich ihr auf ungebührliche Weise genähert. Ich war immer noch ein Tor und wurde nicht klüger.


    Aber einen Sohn als Kuppler anzuwenden, um seine Mutter zu gewinnen? Vielleicht hatte ich trotz allem eine Art Ethik, die mir verbot, solche Wege zu gehen?


    Gleichzeitig klingelten und klingelten Wilhelms Worte in meinen Ohren:


    „Das weiß sie bereits - und sie wird dich nicht wegschicken!“


    An seine Fortsetzung durfte ich mich nicht einmal erinnern: Die Worte umgab ich mit einem ohrenbetäubenden Schweigen.


    Ich versuchte Popas Ausbleiben mit häufigeren Besuchen bei ihr zu kompensieren - immer unter dem Vorwand, über ihres Sohnes und in gewisser Weise auch über Gerlogs Fortschritte zu berichten. Popa lächelte und hörte zu, hatte aber immer weniger zu fragen. Etwas hatte unsere Vertrautheit gestört - aber was? Hatte Wilhelm versehentlich zu viel geredet? Ein einziges Mal hatte Popa mich umfasst und auf die Wange geküsst: Das war, als ich berichten konnte, Wilhelm wäre einverstanden, mit derselben Glut Waffenübungen aufzunehmen und zu reiten, wie er die Messe lernte. Diese Erinnerung brannte immer noch auf meiner Wange und ließ meine törichte Hoffnung überleben.


    Es ist sonderbar mit der wirklichen Liebe. Eine heftige Verliebtheit würde mich früher in meinem Leben kühn und verschlagen gemacht haben. In neun von zehn Fällen würde ich mich dem Ziel meiner Sehnsucht dank einer Mischung aus Verwegenheit und dem Glauben an meine männliche Unwiderstehlichkeit genähert haben. Dass ich nur der Informator des Jungen und Popa Grafentochter war, bedeutete normalerweise nicht ein Hauch. In der Liebe gelten keine Rangordnungen, am allerwenigsten in Fragen heimlicher Liebe. Aber mit Popa war nichts normal. Auf meine männliche Ausstrahlung konnte ich mich nicht verlassen. Und wo ich normalerweise ein Nein mit einem Achselzucken notiert haben würde - mehr Glück beim nächsten Mal! - da wusste ich, eine Abweisung von ihrer Seite würde für mich den Tod bedeuten.


    Nun, jetzt übertreibe ich wohl! Ich meinte, nicht in Bayeux verbleiben zu können, nach so einem grausigen Missgeschick.


    Die Folge war demnach, dass ich weit weniger vor Popa ausstrahlte als ich sonst getan hätte. Ja, ich gab ihr geradezu den Eindruck, ein einfältiger und unerfahrener Junghahn zu sein, der in der Gesellschaft von Frauen stotterte und stammelte. Und das alles aus dem einfachen Grund, weil ich sie liebte! Vielleicht war es tatsächlich so, dass ich keine Erfahrung mit solch einem Gefühl hatte. Dass ich im Übrigen keinesfalls unerfahren war, wusste sie ja durch das, was ich berichtet hatte. Während ich über all das grübelte, kam Rollo in Bayeux an.


    Völlig selbstverständlich zog er in Popas Haus ein und machte sich dort heimisch. Diese Nacht lag ich wach bis zum Morgengrauen und wand mich in Eifersucht. Sah vor mir, wie Rollo sich mit der Frau, die ich liebte und die er verstoßen hatte, im Bett wälzte. Wie ging man zuwege, wenn man einen Mann wie Rollo ermorden wollte?


    Rollo wollte den nächsten Tag mit mir teilen. Ich stellte mich mürrisch ein und ließ ihn verstehen, wichtige priesterliche Beschäftigungen für dieses Gespräch aufschieben zu müssen. Aber der Stich war zu fein, als dass er dem Bedeutung beigemessen hätte.


    „Ich habe gehört, du würdest hier in Bayeux eine gute Arbeit leisten“, lobte er. „Wilhelm ist sichtbar zufrieden mit deinem Unterricht, und wie ich Raoul verstehe, hat Wilhelm auch ausgezeichnete Fortschritte gemacht.“


    Ich verbeugte mich ein wenig besänftigt. Das hatte ich nach der Abreibung in Rouen nicht erwartet!


    „Aber“, setzte Rollo fort, „wofür ich dir zuerst danken will, das ist, dass du Wilhelm dazu gebracht hast, bei Botho so gut fertig zu werden!“


    Ich stammelte verwundert: Wie konnte Rollo etwas über meine Rolle in diesem Gewerbe wissen? Rollo grinste und schlug mir auf die Schulter, in der ich immer noch Schmerzen hatte, seit er mich in Rouen an die Wand geprügelt hatte.


    „Wilhelm hat selbst erzählt!“


    Ich begann um das zu fürchten, was Wilhelm mehr berichtet haben könnte, und sah Rollo an, wohl Grund für meine Furcht haben zu müssen, denn nun ging die Sonne in eine Gewitterwolke über. Rollo kratzte böse seine rote Narbe, und das war kein gutes Zeichen.


    „Nun wenden wir die Münze! Was für Grillen hast du in Popa gesetzt?“


    Ich stand wie ein gestorbenes Fragezeichen.


    „Wie meinst du das, Herr?“, fragte ich dagegen und verfluchte meine Zunge für das „Herr“. Rollo war keinesfalls mein Herr! Das war der Erzbischof in Rouen und darüber seine Heiligkeit in Rom. Aber meine Jahre bei den fränkischen Grafen hatten mein Mundwerk mit allzu wohlriechenden Salben eingerieben.


    „Ich durfte Popa so gut wie gar nicht anrühren in der Nacht“, warf mir Rollo einen wütenden Blick zu und sah zur Seite; seelenfroh merkte ich, dass er sich quälte, und seelenfroh war ich über seinen Bericht. „Sie sagte, die Ehe wäre nach dem Glauben der Kirche ein Sakrament und sie würde sich einer Todsünde schuldig machen, wenn sie fleischlichen Umgang mit jemand hätte, der ein verheirateter Mann ist. Ich habe niemals Schlimmeres gehört! Popa und ich haben ja doch zwei Kinder zusammen und waren verheiratet über - der Teufel weiß wie viele Jahre ... Es kann kein anderer als du sein, der solche Torheiten in sie gesetzt hat, weil du hier der einzige Priester bist!“


    Ich konnte es nicht unterlassen zu lachen, und das erregte Rollo natürlich zusätzlich, weshalb ich schnell ernst wurde, aus Furcht, auch den anderen Arm verstaucht zu bekommen.


    „Wir haben diesen Stoff nicht einmal berührt“, antwortete ich hochnäsig. „Um die Wahrheit zu sagen: weder Frau Popa noch ich konnten davon träumen, dass die Frage aktuell werden würde.“


    Rollo glotzte nicht verstehend.


    „Hör auf mit solchem verwickelten Geschwätz“, schrie er, „und sage, was du meinst!“


    Ich besah meine Fingernägel und beschäftigte mich mit einem davon, bevor ich antwortete:


    „Popa Berenger ist bereits als Kind getauft worden und hat eine christliche Erziehung erhalten. Den Einwand, den sie dagegen hatte, dir beizuliegen, den hat sie gekannt, bevor ich ihr vor die Augen kam. Und es wäre äußerst unverschämt von mir, sie an das siebente Gebot zu erinnern - genauso unverschämt, wie ich es finde, dass der Schwiegersohn des fränkischen Königs sich und seiner Frau durch Herumhuren in Bayeux Schande bereiten will. Dass Popa bei diesem Ehebruch nicht mitwirken will, das ehrt sie. Aber, wie gesagt: Ich habe ihr nicht mit einem einzigen Buchstaben auf die Nase gebunden, was sie tun oder nicht tun soll - das bin ich bereit über den Reliquien in St. Vaast zu beeiden!“


    Es verwundert mich, dass ich mich wie ein sadistischer Drillmeister während dieser Abreibung fühlte! Meine Erinnerung an die Reliquien, die Rollo nach Rouen geführt hatte, fiel auch auf fruchtbaren Boden, das konnte ich sehen. Rollo keuchte, wie nach einem langen Zweikampf und glotzte immer noch misstrauisch auf mich.


    „Und so etwas soll ich mir von solch einem Hurenbock wie dich anhören!“, sagte er leise und schwer. „Ihr seid jedenfalls in der Antwort gut übereingekommen, Popa und du, weil sie auf die gleiche Weise schwört, nämlich, nie über diese Sache hier gesprochen zu haben. Aber es kann ja sein, dass Popa nichts dagegen hat, die Schenkel vor einem unverheirateten Priester zu öffnen? Über diese Sache sagt das Gebot vielleicht nichts - welche Nummer das nun auch sei!“


    „Eine Unverschämtheit kommt selten allein“, antwortete ich. „Nun bin es also, ich, der beschuldigt wird, weil die Nacht mies war! Du sprichst jedenfalls von der Mutter deiner Kinder, Rollo! Glaubst du nichts Besseres von ihr, als dass sie mit einem Dorfpriester buhlt?“


    „Ich weiß selbst am besten, wie geil sie ist“, brummte er. „Und über deine Verführungskünste habe ich letztens einiges gelernt!“


    Spann den Bogen nicht zu weit, mahnte ich mich selbst, gleichzeitig, wie ich es nicht lassen konnte, meine ganz unverschuldete Unschuld auszunutzen.


    „Lass mich wenigstens dem Gottesurteil unterziehen, bevor du mit mir wie mit Denis verfährst!“


    Bei der Erinnerung an Denis, den Mönch, den er selbst kastriert hatte, zuckte Rollo zusammen. Er erhob sich und ließ die Faust einen Balken an der Wand treffen; der bekam wohl das, was sonst ich hätte bekommen sollen.


    „Lass uns sagen, ich glaube euch - bis auf weiteres“, beschloss er. „Ich könnte allerdings Wilhelm ausfragen; er ist wie ein aufgeschlagenes Buch und kann niemals verbergen, was er weiß. Aber teils bringe ich es nicht über mich, teils ist er zu jung, um zu ...“


    „Wann lerntest du in einem aufgeschlagenen Buch zu lesen?“, unterbrach ich. Es war das Glück allzu heftig zu versuchen, aber nun war ich böse. Zu meiner Überraschung nahm es Rollo nicht übel auf, sondern lachte und gab mir noch einen von diesen freundschaftlichen Bärenknuffs, der die Heilung meiner verwundeten Schulter verlängern sollte.


    „Gut pariert!“, lobte er. „Nun ist es so, dass sowohl Popa wie Bayeux eine Weile ohne dich auskommen müssen, weil ich dich in Rouen brauche. Raoul hat keine Zeit und übrigens kann ich nicht mit ihm. Er ist für meinen Geschmack zu fränkisch. Du bist besser! Ich kann verstehen, wenn Popa auch so denkt. Deine Unverfrorenheit ist außerdem ein Pluspunkt.“


    „Und ich, der es fast erreicht hat, ein Heiliger in der Zeit hier in Bayeux zu werden“, antwortete ich jammernd. „Weder Wilhelm noch Popa sollten mich unverfroren nennen können. - Wilhelm, ja - wie soll es mit seinen Studien weitergehen, wenn ich ...?“


    „Er kann wohl eine Weile frei nehmen, wo er so gute Fortschritte gemacht hat, und übrigens kann er nach Rouen kommen, wenn er deine Hilfe benötigt. Wie ich verstehe, ist er jetzt so gelehrt, dass er sich selbst helfen kann.“


    „Ich will nur daran erinnern, der Erzbischof ist mein Herr und er hat mich hier nach Bayeux gesetzt“, wandte ich ein. „Ich kann die kleine Christusgemeinde nicht ohne seine Erlaubnis verlassen.“


    „Furz!“, maulte Rollo. „Der Erzbischof tanzt nach meiner Pfeife, sodass es in jedem Fall so wird, wie ich es will. Obwohl, du sollst eine Woche bekommen, um dich vorzubereiten, weil ich eine Weile nach Cotentin fortreiten und mit den Männern dort dänisch reden muss. Während dieser Zeit kannst du ja versuchen, aus Popa die Narrheiten herauszutreiben, die sie in ihren Kopf bekommen hat - mit oder ohne deine Hilfe! Aber, das sage ich nur: versuchst du weiter unten etwas einzusetzen, wo es nichts zu tun hat, da sollst du das Schicksal von Denis teilen. Ich habe immer Augen auf euch!“


    Es kann sein, dass sie meint, der Eber wäre zu alt, dachte ich, behielt aber den Gedanken für mich. Ich brauchte ja nicht darum zu betteln, den Beutel abgeschnitten zu bekommen; zumindest konnte das eine Woche warten.


    Sobald Rollo davon geritten war, suchte ich Popa auf.


    Wahrlich, sie hatte sich nicht von Rollo anrühren lassen! Mochte sie das meinetwegen getan haben? Ich war so siegesgewiss, dass ich anfangs die schwarzen Ringe unter ihren Augen nicht bemerkte. Sie hatte wahrscheinlich in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan, auch sie.


    „Ich weiß alles“, begann ich. „Rollo hat mir alles erzählt - und mich auch beschuldigt, Grillen in deinen Kopf gesetzt zu haben. Er verdächtigt mich auch, dein Liebhaber zu sein. Beides verneinte ich, was die Wahrheit war. Aber - hätte er mich gefragt, ob ich in meinem Herzen mit dir gehurt habe, da hätte ich lügen müssen.“


    Sie schaute zerstreut auf mich, als ob sie nicht verstanden hatte, was ich sagte.


    „Hurerei?“, antwortete sie zuletzt. „Weshalb das? Ich bin doch freies Wildbrett für hurische Gedanken der Männer! Ich bin ja nicht verheiratet. Unzüchtige Gedanken kannst du ja über mich gehabt haben, möglich; von Hurerei kann keine Rede sein - oder wie? Die Kirche hat meine Ehe mit Rollo nie anerkannt.“


    Sie spuckte das Wort Ehe aus.


    Ich hatte die Zeichen in ihrem Angesicht noch nicht ausreichend gedeutet, sondern ging in Wollsocken vor:


    „Es ist mir gleichgültig, wie es genannt wird“, sagte ich, „aber es waren jedenfalls weder hurische noch unzüchtige Gedanken, die ich über dich hatte, Popa. Wenn ich jemals etwas Reines in meinem Leben erlebt habe, so ist es meine Liebe zu dir. Ich liebe dich, Popa, von ganzem Herzen und mit all meinem Verstand. Nun ist es gesagt! Ich kann nicht länger über das schweigen, was ich gefühlt habe, seitdem ich dich das erste Mal sah. Da wusste ich nur, dich um jeden Preis haben zu wollen. Nun habe ich dich kennen gelernt, und ich weiß - vielleicht zum ersten Mal - was Liebe ist ...“


    Sie saß eine Weile still und wippte mit ihren dicken Armringen aus Gold. Dann sagte sie mit etwas, was Hohn ähnelte:


    „Es erfreut natürlich eine gealterte Frau wie mich, eine Liebeserklärung von einem so schönen, jungen Mann entgegennehmen zu dürfen! Aber mit mir ist es nicht so einfach, dass ich einen Mann austausche, wie eine Frau ein Kleid wechselt.“


    Ich unterbrach sie mit dem eifrigen Ausruf, sie wäre bestimmt nicht gealtert, im Gegenteil! Sie zischte mich aus, fuchtelte vor meiner Nase, als ob sie Fliegen wegscheuchen wollte. Dann erhob sie sich und begann über den Fußboden der Kammer zu wandern; in ein und demselben Rechteck schritt sie, als ob sie den Raum und vielleicht auch die Zeit messen würde.


    „Als mich Rollo verstieß, war mein erster Gedanke: sobald ich nach Bayeux komme, würde ich mir einen starken Liebhaber auswählen! Als du hierher kamst, fühlte ich, du könntest dieser Liebhaber werden... Unterbreche mich jetzt nicht! Ich merkte, wie es um dich stand: du liebtest mich - aber ich würde dich niemals lieben. Deshalb konntest du es nicht werden.“


    „Weshalb des einen Liebe gegen die des anderen wägen!“, probierte ich es. „Wer kann sagen, wo Zutrauen in Liebe übergeht oder wann ...“


    „Jetzt unterbrichst du mich jedenfalls, trotzdem ich es dir untersagt habe! Ich sah bald ein, es war Vorwand – dieses, du liebtest und ich nicht - oder du glaubtest, mich zu lieben; ich hätte auch keinen anderen Liebhaber nehmen können. Aus dem einfachen Grund, weil ich so verflucht schlecht beschaffen bin, nur den Mann lieben zu können, dem ich mich einmal hingegeben habe. Und dieser Mann ist Rollo, wenn du es so schwer begreifen solltest, wie du scheinst! In meinem Herzen bin ich immer noch seine Frau, und ich werde es bleiben.“


    „Aber - weshalb dann?“


    „Deshalb, weil er nicht mehr mein angetrauter Mann, sondern der einer anderen Frau ist. Gebunden an sie mit dem Segen der Kirche und deren Verdammung!“


    Nun ging das alles rund in meinem armen Schädel. Nun war ich wohl gezwungen zu versuchen, ihr sämtliche Grillen auszutreiben.


    „Aber, Popa, wenn du es so siehst, immer noch mit Rollo verheiratet zu sein, da ist ja seine zweite Ehe in deinen Augen ungültig, oder was? Und da kannst du ja mit ihm zusammenliegen, ohne es als Todsünde zu betrachten?“


    Sie blieb mitten in ihren abgemessenen Schritten stehen und sah unerwartet auf mich.


    „Ich begehe gern eine Todsünde, wenn ich Rollo nur zurückbekomme - alleine! Wenn er mich haben will, muss er sich von Gisla trennen, mit oder ohne Zustimmung der Kirche. Bis das geschieht, schlafe ich mit keinem - nicht mit Rollo, nicht mit dir. Der Grund, den ich Rollo nannte, war nur ein Vorwand. Mein Glauben ist vom über viele Jahre mit einem Heiden im Bett liegen hinreichend aufgelockert worden, als dass ich so bigott sein sollte, wie ich verlautet habe. Ich will nur, dass er glaubt, mein Grund wäre so fromm, wie ich es sage. Sonst, wenn ich meinen Schoß wieder vor ihm öffne, dann wird er sich nur befriedigen lassen und Gisla bleibt seine Frau. Will er mich haben, dann muss er sich von Gisla trennen! Macht er sich nicht von Gisla frei, da sehe ich, dass er mich nicht länger haben will - und da verbleibe ich hier und lasse meinen Schoß vertrocknen.“


    „Will er mich haben, muss er sich von Gisla trennen ...“


    Sie wiederholte die Worte wieder und wieder wie eine Zauberformel, eine Beschwörung. Das ließ mich ahnen, dass sie in ihrem Entschluss nicht so fest war, wie sie glaubte. Und mit dem Risiko, sie bejahen zu hören, fragte ich:


    „Aber wenn Rollo nun von Cotentin zurückkehrt: glaubst du, deinem Gefühl für ihn widerstehen zu können?“


    Endlich setzte sie sich nieder. Atmete heftig aus, kniff den Mund zusammen und hob das Kinn. Dann lachte sie, kurz und böse - ich kann kein besseres Wort finden.


    „Bete, Heirik, bete zu deinen behändigen Göttern, alten oder neuen, dass ich der Versuchung verfalle, wenn Rollo wiederkehrt! Weil ich dann frei bin, mir einen Liebhaber zu nehmen - einen oder mehrere, und weshalb da nicht gleich dich!“


    Ihre Sinne tauten auf, als sie dieses Böse aus sich heraushatte, und sie streckte mir die Hände entgegen:


    „Verzeih mir Heirik, lieber, ich habe dich verwundet ...“


    Ich kroch auf meinen Knien zu ihr und legte den Kopf auf ihre Knie. Die Wärme ihres Körpers erreichte meine Haut, und ihr Duft begann in meinem Gehirn zu schwirren.


    „Miserere mihi“, flüsterte ich, „Miserere mihi ...!“


    Sie strich über meinen Nacken und schaukelte ihre Knie hin und her, sodass sich mein Kopf in ihrem Takt wiegte. Ich fühlte, dort in ihren Knien schlafen zu können, so verwirrt und ermüdet war mein Geist von allem, was ich sie sagen gehört hatte.


    „Du brauchst dich nicht zu beunruhigen“, flüsterte sie zurück. „Oder: es ist umsonst, dass du hoffst! Weil ich nicht in Bayeux sein werde, wenn Rollo hierher zurückkehrt. Die beste Weise einer Versuchung auszuweichen ist nicht, vor ihr zu fallen - sondern vor ihr zu fliehen.“


    Ich hob meinen Kopf und sah sie an.


    „Wohin flieht ihr, Madame?“


    Ich weiß nicht, weshalb ich so sprach. Sie lachte und antwortete:


    
      „Das dürft ihr nicht wissen, Vater! Wir werden uns wiedersehen, wenn nicht vorher, so an dem Tag, da ich wieder allein im Sitz der Hausfrau in Rouens Gastgeberhalle sitze. Vorher werde ich kein Mensch sein!“
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    Rollo wurde natürlich wild und verrückt, als er seinen Vogel ausgeflogen fand. In seinem Zorn begab er sich erst zu mir, aber ich wusste genauso wenig wie alle anderen - oder gab mir den Schein, genauso unwissend zu sein. Er drohte eine Weile mit peinlichem Verhör, aber ich hielt dagegen, diese Bedrohung so viele Male gehört zu haben, dass sie ihre Wirkung verfehlte. Außerdem verblieb mein Angebot des Gottesurteils für die behauptete Unzucht; das konnte nun auch auf den neuen Streitgegenstand ausgeweitet werden.


    Ich hoffte bei Gott, Rollo würde das mit dem Gottesurteil nicht aufschnappen, weil ich Angst vor Schmerzen hatte und glaubte, nicht unschuldig genug zu sein, um eine solche Probe zu bestehen.


    Um so besser war, dass Rollo keine Zeit hatte, weiter nach Popas Verschwinden zu forschen. Er nahm an, sie würde bald wieder zu Hause sein, wenn er nur abgereist war. So machte er keine Anstalten wegen der Kinder, sondern beließ sie dort, wo sie waren. Er wollte sich wohl lieber nicht weiterer Schmach aussetzen; es war für sein Ansehen schon schlimm genug, was geschehen war, und das würde auf den kommenden Festen ausführlich beredet und ausgelegt werden.


    Also zogen wir los nach Rouen. Es war Herbst und wir ritten im Morgengrauen davon; Eis klirrte unter den Hufen der Pferde in den Pfützen oben auf dem Hochland. Hinter Lisieux ritt Rollo hitzig und sagte kein Wort, bevor wir in Rouen waren. Er kam allein an, wie ein ehrelüsterner Leibwächter; wir anderen hatten keine Pferde, die mit dem scharfen Ritt oder selbst nicht einmal Rollos Takt mithalten konnten.


    Ich verließ Bayeux mit sichtbar gemischten Gefühlen. Ich vermisste Popa - aber genauso wie Rollo ging ich davon aus, dass sie sich in der Nähe versteckte und bald wieder zurückkehrte. Ich vermisste Wilhelm. Ich vermisste meine Kirche. Soweit es auf mich beruhte, sollte mein Besuch in Rouen nicht langwierig sein! Ich würde hart gegen den Erzbischof sein. Jetzt oder nie musste Franco zeigen, wer der kirchliche Herr im Erzstift war, er oder Rollo.


    Auch wusste ich nicht, wozu mich Rollo verwenden wollte. Ich hatte versucht, Raoul auszufragen, aber der hatte sich meist mürrisch gezeigt und keine Neuigkeiten gehabt. Möglicherweise beruhte die Abgekehrtheit des erzbischöflichen Sekretärs darauf, dass er meine Antecedentia spürte. Wie auch immer, ich ließ ihn maulen und schloss mich in meiner traurigen Erinnerung an mein letztes Treffen mit Popa ein. Ich konnte noch die Wärme von ihrem wiegenden Schoß spüren und ihre Hand über meinen Nacken streichen.


    Aber nichts Schlechtes, das auch etwas Gutes mit sich führt! Dank Rollos Bedarf nach einem Sekretär mit meinen Kenntnissen landete ich recht tief in einem der dramatischsten Ereignisse unter Rollos Zeit.


    Wir konnten kaum von unseren Pferden absitzen, als Gerlo und mehrere andere der normannischen Großleute angestürzt kamen.


    „Was sind das für fränkische Ritter, die du hier in Rouen beherbergst? Und weshalb hast du uns nichts über deren Geschäft gesagt?“


    „Fränkische Ritter?!“


    „Du hörst gut für deine Jahre - genau das sagten wir.“


    Rollo strich sich den Schweiß aus der Stirn, sodass der auf die Fragenden spritzte, und sah ungewöhnlich einfältig aus. Nun war er an der Reihe zu fragen:


    „Was machen die hier in Rouen?“


    „Genau diese Frage stellen wir uns auch. Und wir finden es sonderbar, wenn du keine Antwort weißt; es ist sonst nicht viel, was deinen Ohren entgeht.“


    „Wir konnten nicht anders, als die Anwesenheit der Franken mit deinem plötzlichen Ritt nach Westen zusammenzubringen - über dessen Anlass du uns auch nichts hast wissen lassen.“


    „Und das seltsamste von allem ist“, setzte ein anderer hinzu, „dass die Franken sich bis zum Tagesende im Quartier deiner Ehefrau aufhalten. Wo sie während der Nacht sind, dessen sind wir bisher unkundig ...“


    „Sind sie gekommen, während ich fort war?“, wunderte sich Rollo.


    Die Männer tauschten Blicke aus und lachten leise.


    „Oh nein, sie kamen sogar mehrere Wochen, bevor du wegfuhrst!“


    „Wie siehst du eigentlich nach deiner jungen Frau? Bist du zu alt geworden, um für ihr fleischliches Wohlbefinden zu sorgen? Wenn es so ist, brauchst du wohl nicht über den Fluss nach Wasser gehen: es sollten sich Nordmänner finden, die geschickter sind, sich um sie zu bemühen, als diese fränkischen Pfauen.“


    Ich hielt vor Spannung den Atem an. Das hier war einem Aufruhr nahe! Die hohnvollen Schmähungen deuteten darauf hin, dass Rollos Autorität stark in Frage gestellt war. Einige Köpfe würden nach diesem Wortwechsel rollen und manche Hände würden ihren Besitzern fehlen; die Frage war nur, wessen. Nun, Wortwechsel hin und Wortwechsel her: Rollo stand die meiste Zeit wie ein Tor. Das war für seine Autorität nicht besonders gut.


    „Ich bin weit geritten und bin verschwitzt“, stieg Rollo ein. „Müssen wir hier draußen stehen und vor allem Volk streiten, bis der Schweiß auf mir zu Eis gefroren ist - oder könnt ihr euch gedulden, bis wir unters Dach gekommen sind? Weil ihr mich immer wieder an mein Alter erinnert, muss ich vielleicht sagen, dass es keinem gut tut, verschwitzt in kaltem Wetter zu stehen, weder Jung noch Alt. Wenn es mir nun gestattet ist, in trockene Kleider zu wechseln, ohne erst den ganzen Rat der Normannen zu befragen?!“


    Das Letzte war wohl unnötig. Weil es gerade Rollos zunehmende Eigenmächtigkeit war, die angefangen hatte, seine Jarle zu verärgern. Mit dem Tempo, das Rollo hielt, hatte er wohl nicht immer Zeit, sich mit ihnen zu beraten. Sie mussten sich damit begnügen, im Nachhinein das gutzuheißen, was er ersonnen hatte. Aber manchmal ging er wohl bewusst an seinen Männern vorbei und gab dann vor, es wäre so eilig gewesen; er wusste, wenn er zuerst die Jarle gefragt hätte, würden sie ihm abgeraten haben.


    Nun, alle kamen Rollos einfachem Wunsch nach, und dadurch bekam ich nichts mehr zu hören. Dieses Mal nicht.


    Wozu ich übergehe zu berichten, baut auf verschiedene Quellen auf: der Beichte der Franken, einiges aus Gislas eigenem Mund und den Rest von Gislas Dienern - wie bekannt hatte sie eine eigene Bedienung vom fränkischen Hof nach Rouen mitgebracht. Für alles Übrige war ich selbst Augen- und Ohrenzeuge.
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    Zu Hause bei König Karl und Königin Frederune in Laon hatte man seit langem an den Fingern abgezählt. Neun Monate waren vergangen, ohne dass man hörte, Prinzessin Gisla würde schwanger sein. Nach noch einem Monat ohne hoffnungsvollen Bescheid von Rouen reichten die Finger nicht mehr weiter und man musste andere Hilfsmittel benutzen. Monat auf Monat verging, Boten ritten nach Rouen mit Fragen und Grüßen, Boten gingen vor heiligen und königlichen Gedenktagen mit Wohlergehenswünschen nach Laon ab. Keiner von denen, die kamen und gingen, hatte jedoch was auch immer mitzuteilen, was darauf deutete, Gisla würde in gesegneten Umständen sein.


    Königin Frederune kam von England und hatte deshalb einen misstrauischeren Geist als König Karl. Gewiss war Gisla nicht ihre Tochter, aber sie war ja an Mutters statt und konnte es nicht lassen, sich zu wundern. War es etwa so, dass dieser Däne in Rouen nicht daran dachte, die Ehe mit Gisla zu vollziehen? Des Hofes Königsgedanke - wenn nun ein Königshof andere als solche Gedanken haben konnte - war ja gewesen, sich eines wahrhaften Friedens mit Rollo dadurch zu versichern, dass man ihn in das Königshaus einheiratete. Aber, und das war auf lange Sicht noch wichtiger, mit einem Nachkommen von Rollo und Gisla würden all die Gebiete und Wasserwege, die der König in St. Clair so leichtsinnig abgegeben hatte, wieder an die fränkische Krone fallen.


    Wie auch immer, die Sache musste untersucht werden. Natürlich so diskret wie möglich. Zwei zwanzigjährige Jünglinge wurden in den Plan eingeweiht und waren sofort bereit, den Auftrag anzunehmen. Sie hießen Pierre und Paul, was zu manchem ecclesiaischen Scherz Anlass gab, weil sie immer zusammen waren, aber oft wegen der lächerlichsten Dinge in Streit gerieten. Die Prinzessin kannte beide gut, und das war eine Voraussetzung, dass ihre Mission glücken würde. Würde das Königspaar einen älteren und formelleren Herrn nach Rouen reisen lassen, würde er wahrscheinlich von Gisla in einer so delikaten Sache nichts erfahren.


    Irgendwo mussten die Instruktionen jedoch versagt haben, weil es ja nicht die Absicht des Königspaares war, Rollo über die Anwesenheit der Ritter in Rouen unwissend zu halten. Oder es war so, dass die jungen Edlen nicht so weit dachten; weil für sie der Normannenanführer nur irgend so ein notdürftig christianisierter Heide war. Ihn zu fürchten, hatten sie gelernt, aber noch mehr ihn zu verachten. Also ritten sie in Rouen auf prunkvoll ausgerüsteten Pferden ein, und selbst waren sie nicht weniger elegant. Sie fragten sich sofort zu Gislas Palast durch und bekamen ohne weiteres Bescheid. Alle wussten, dass die fränkischen Pfauen in der Stadt waren – alle, außer Rollo. Und dass er keinen großen Platz für Gisla in seinen Gedanken hatte, kann man verstehen; Rollo war buchstäblich Tag und Nacht damit beschäftigt, ein Land mit Recht und Ordnung aufzubauen.


    Gisla war über den Besuch froh und brachte ihre Freunde in bequemen Herbergen unter. Aus Rollos Küche bestellte sie täglich die leckersten Gerichte und die besten Weine, die die Kellerdiener heraufbringen konnten. Pierre und Paul fühlten sich vortrefflich und hatten es noch nie so gut gehabt. Königin Frederune hielt niemals so gut Tisch, zumindest nicht für Hofleute von ihrer Sorte. Wenn sie nicht aßen und tranken oder mit Gisla scherzten, schliefen sie. Ab und zu fochten sie zur Übung ein wenig miteinander oder gaben zusammen mit Gislas Leibwächtern ihren Pferden Auslauf oder hielten ihre unaufhörlichen Streitereien am Leben - bis sie erneut durstig wurden. Dann konnten sie zu Gislas brechend vollen Tisch zurückkehren.


    Die Tage gingen, und noch dachten sie darüber nach, wie sie sich dem Ganzen nähern sollten, um schließlich sozusagen seinen Kern zu erreichen. So wenig nüchtern sie jemals waren, muss zu ihrer Verteidigung gesagt werden, vielleicht ihren Verstand allzu sehr an dem Punkt der Instruktionen festgelegt zu haben, der sie zur größtmöglichen Diskretion ermahnte. Also wurden die Tage und Nächte zu Wochen, bevor sie endlich mit ihrem eigentlichen Geschäft herauskamen. Während dieser Zeit hatten sie andererseits genug Indizien gesammelt, um zu glauben, zu wissen, Rollo würde Gislas Bettstatt nie besuchen und sie Rollos Lager nie aufsuchen. Ab und zu wurde Gisla gerufen, in der Halle mit am Tisch zu sitzen, wenn Rollo Gäste hatte, aber von dort kehrte sie immer zeitig zurück.


    Nun schliefen Pierre und Paul viel, sowohl Tage wie Nächte. So ganz sicher konnten sie sich nicht sein, aber alles deutete darauf, dass Rollo und Gisla nicht so lebten, wie es Verheiratete zu tun pflegen - zumindest nicht während der Zeit, die vergangen war, seit Pierre und Paul nach Rouen gekommen waren. Vorsichtige Fragen an Gislas fränkische Jungfrauen hatten nichts als Stirnrunzeln ergeben. Diese Volksverwandten hatten so wortkarg und verschreckt geantwortet, dass Pierre und Paul es als sinnlos befunden hatten, es weiter auf diesem Weg zu versuchen.


    Dann ritt Rollo mit ansehnlichem Gefolge nach Westen, und da wurden sie sofort mutiger. Nun konnten sie mit Gisla, so lange sie wollten, an den Abenden sitzen und trinken, ohne eventuelle Besuche von Rollo fürchten zu müssen.


    „Ihre königliche Hoheit scheint niemals ihren Herrn und Ehepartner zu Gast zu haben?“, erdreistete sich Pierre zu fragen.


    Sie nahm einen tiefen Zug, bevor sie antwortete.


    „Nein, und das ist auch gut so!“


    „Aber, das ist ja unerhört!“, entrüstete sich Paul zum Schein. „Gedenkt Rollo sich niemals Nachkommen mit seiner königlichen Gemahlin zu schaffen?“


    Gisla trank erneut und schüttelte mit dem Kopf. Sie trank diesen Abend mehr als sonst und begann albern zu werden.


    „Ihr glaubt vielleicht, er wäre zu alt, um zu können“, kicherte sie. „Aber es gelang mir, ihm einen prachtvollen Ständer zu geben, die wenigen Male, die er Zeit gefunden hat, mir beizuliegen.“


    Dann verlor sie alle Albernheit und schlug die Hände vor die Augen. Gisla weinte. Pierre und Paul stürzten herbei, um sie zu trösten, gleichzeitig, wie sie bedeutende Blicke austauschten; offenbar war Gisla keine Jungfrau mehr, wie sie angefangen hatten zu vermuten - und wie der Hof in Laon befürchtete. Oder hoffte ...


    Nun muss jetzt gesagt werden, Gisla war keineswegs das Mauerblümchen und die geistlose Person, wie Rollo es sich einbildete. Pierre und Paul kannten sie als geistiges und gesprächiges Mädchen, das zwar das Aussehen gegen sich hatte, aber sicher Rollos Achtung gewonnen haben würde, wenn er sich nur darum gekümmert hätte, sie kennen zu lernen. Aber wie sollte das geschehen, wenn er nicht Fränkisch sprach und sie keine normannische Sprache beherrschte! Für Rollo war sie schüchtern und verzagt, während er ungeduldig und verdrießlich war. Gisla musste dafür büßen, dass der fränkische König ihn mit einer lahmen Buhlentochter hereingelegt und ihn seine geliebte Popa verstoßen lassen hatte. Über all das hatten die fränkischen Ritter während ihrer Tage bei Gisla das eine oder andere zu hören bekommen. Sie hatten ja auch sehen können, dass sie unglücklich und gelangweilt war, aber ihre Freude über ihren Besuch hatte barmherzig alles Sorgenvolle und Triste zugescharrt; sie hatten sich zu ihrer Schande nicht hinreichend genug mit ihren Signalen befasst. Nun erfuhren sie durch ihr Schluchzen alles über ihre Schmach und ihr Ausgehungertsein. Gewiss war sie nur eine Tochter einer Buhle, aber ihr Vater war doch der König von Frankreich; sie war es nicht gewohnt, ihr Innerstes vor Hofvolk bloßzulegen, am allerwenigsten vor Männern mit niedrigerem Rang als ihrem - so weit reichte die Kinderfreundschaft nicht.


    „So dann ..., dann hat der Normanne jedenfalls die Ehe vollzogen, sozusagen?“


    Paul wollte sich darüber vergewissern, richtig verstanden zu haben und an den fränkischen Hof in Laon berichten zu können, ohne sich unklar auszudrücken. Sie starrte auf ihn mit ihren tränengefüllten Augen, warf den Kopf zurück, um die Augen frei zu bekommen, und schrie gerade heraus:


    „Glaubt man zu Hause bei meinem Vater, ich sei so abschreckend, um einen Mann nicht locken zu können, mir beizuliegen!“


    Sie warf sich rücklings auf das Sofa, riss die Röcke über die Hüften und spreizte sich weit vor den Rittern.


    „Schaut her! Lahm bin ich und hässlich, aber mein Geschlecht hat keinen Fehler. Rollo hat nichts dagegen, darinnen zu sein ... Aber er kommt nur, wenn sein Trieb nach Popa ihn so zum Sprengen geladen hat, dass es nach einem kurzen Moment aus ihm spritzt. Manchmal schließt er die Augen und sagt ihren Namen offen und klar! Popa! Da weiß ich, dass er bald fertig ist - und dann, hui, fliegt er aus mir heraus und pumpt seinen Samen in die Faust. Wie Onan. Dann geht er seiner Wege mit seiner klebrigen Faust, und ich bleibe mit pochendem Schoß liegen. Die Nacharbeit muss ich selber machen, wenn ich ...“


    „Madame!“


    Die Ritter hatten noch nie aus einem Frauenmund so Ungehöriges gehört. Ja, das hatten sie vielleicht doch, aber nicht von einer Königstochter. Sie versuchten sie so weit zu bringen, mit dem peinlichen Bekenntnis aufzuhören.


    „Nein, nun sollt ihr alles hören! Das ist es ja, weshalb ihr hier seid. Glaubt ihr, ich habe eure Andeutungen nicht verstanden? Nun, manchmal habe ich versucht, ihn reinzulegen. Wenn er in Fahrt gekommen war und seine Litanei im Takt mit jedem Stoß begann - „Popa! Popa!“ - da habe ich die Beine über seinem Rücken zusammengeschlagen und ihn mit all meiner Kraft mit den Armen festgehalten. Ich dachte: Irgendwann wird er sich doch vergessen oder in seinem Traum ertrinken und dann in seine geliebte Popa will, obwohl es nur Gisla ist, wenn er seine Augen öffnet ... Aber nein, er war immer zu stark für mich. Immer gelang es ihm, aus meinem Griff zu schlüpfen. Ich war nur so weit gekommen, dass ich seinen Samen auf den Bauch bekam. Da dachte ich, nun werde ich den in meinen Schoß einreiben, so tief ich kommen kann! Aber er verstand es, sich auch von diesem Risiko zu befreien, weil er meinen Bauch vollständig mit meinem Gewand trocknete und es dann mit sich nahm. Gewöhnlich lachte er triumphierend, wenn es ihm gelang, rechtzeitig aus mir heraus zu kommen, aber dieses Mal mit dem Gewand, da bebte er vor Zorn. Ich fürchtete, er würde mich schlagen, aber er ging ohne ein Wort oder eine Geste.“


    Sie hatte die Kleider fallen lassen, während sie berichtete, aber immer noch lag sie über das harte Sofa ausgebreitet. Der Anschauungsunterricht war doch so handgreiflich gewesen, dass die Ritter außer sich vor Geilheit waren. Sie konnten sich nicht in die Augen sehen und standen halb voneinander abgewandt, um nicht das Zeichen ihrer Schwäche sichtbar werden zu lassen.


    „Dieses könnt ihr Karl dem Einfältigen berichten“, stammelte sie. „Jetzt ist mein Herr und Gemahl fort in Bayeux und kann „Popa! Popa!“ über dem rechten Schoß rufen - verflucht sei sie in Ewigkeit, Amen! Wenn er zurückkommt, ist er so von ihr erfüllt, dass ich eine Geschmacksprobe abbekomme, einen Abglanz ... Gegen meinen Willen entzündet mich der Duft von ihr! Vielleicht bilde ich mir nur ein, zu spüren, wenn er von ihr kommt. Wenn ich es nicht glaube, muss er sehr wühlen, wenn er in meinen trockenen Schoß kommen will - und ich versuche auch gar nicht, ihn zurückzuhalten. Also werde ich nicht befruchtet und kann niemals Rollo und meinem Vater einen Erben der Normandie gebären.“


    Endlich wagten die Ritter einander anzusehen. Wie sollten sie jemals Worte finden, um in Laon umfassend berichten zu können, was sie soeben gehört hatten!


    „Soweit ihr nicht ...“, hörten sie Gisla sagen. Sie schauten schnell in ihr Gesicht. Das war flammend rot - und die matten Augen hatten einen Glanz, den sie niemals vorher bemerkt hatten.


    „Soweit nicht ihr beiden bereit seid, dem Herrn der Normannen einen Streich zu spielen! Ich denke, wenn ihr - beide - in meinen Schoß säen würdet! Da hätte vielleicht Rollo in neun Monaten einen Erben? Sagt nicht, ich wäre zu hässlich, um euch locken zu können! Eine solche Handlung wäre wohl ein Beweis großer Treue gegen euren Herrn und König, nicht wahr? Ihr würdet euch zukünftig einmal loben können, dem fränkischen König das Seineland und die Bretagne wieder in die Hand verschafft zu haben ...“

    


    Pierre und Paul fanden es ratsam, Rouen so schnell wie möglich zu verlassen. Sie hatten ja auch ihren Auftrag ausgeführt - wie sollten sie es nur berichten? Ja, jetzt konnten sie nicht fassen, wie sie die Zeit auf diese unchristliche Weise vergeuden konnten. Sie sollten seit langem in Laon zurück sein. Andererseits: Der Auftrag war heikel und sie hatten sich größtmögliche Diskretion anzulegen. Doch würden sie wohl Schelte bekommen.


    Aus unterschiedlichen Gründen war es inzwischen spät geworden und sie hatten eine ganze Menge getrunken. Nachdem sie ein kleines Frühstück heruntergewürgt und die Magd verhört hatten, ob Rollo sich sehen lassen hatte - das hatte er nicht getan - beschlossen sie zu versuchen, die Kopfschmerzen wegzuschlafen, bevor sie sich in die Sättel setzten. Der Morgen war außerdem kalt; sie konnten wohl warten, bis die Sonne höher am Himmel stand - und sie würden Laon nicht an einem Tag erreichen, sondern mussten sich auf dem Weg ein Nachtquartier suchen.


    Also schliefen sie wieder ein und schliefen zu lange in den Tag hinein. Als die Magd sie zum Mittag weckte, fühlten sie sich nicht viel besser. Wofür diesen Tag davonjagen, wenn sie nun doch so lange gezögert hatten?


    Unterdessen kam Rollo nach Hause; er und seine Männer hatten in Lisieux übernachtet.


    Die beiden Ritter hörten den Tumult und verschafften sich Kenntnis über die Ursache: Vielleicht war es klug, bereits am Tage von Rouen fortzureiten, trotz allem? Am besten wäre es jedoch, eine Weile zu warten, bis Rollos Männer alle unter Dach gekommen waren. Nähmen sie ihre Pferde aus dem Stall, konnte das als Flucht aufgefasst werden und Misstrauen erregen. Aber wenn Gisla Recht hatte, würde Rollo sie die Nacht nach seiner Heimkehr von Popa besuchen, weshalb es doch galt, vor dem Abend aus Rouen fort zu sein.


    Während Pierre und Paul dabei waren, ihre Kleidung zu packen, wurde ihre Herberge von Rollos Leibwächtern umringt. Vier stürmten in die Kammer und griffen sie grob. Trotz lauter Proteste wurden sie gebunden in Rollos Halle geführt.


    Ich, Heirik, war es, der die brüsken Fragen und die kleinlauten Antworten übersetzen musste. Es war nicht viel, was Pierre und Paul zur ihrer Verteidigung anzuführen hatten. Sie konnten nicht erklären, weshalb sie Rollo nicht aufgesucht hatten; sie waren nur als alte Freunde der Prinzessin gekommen. Warum hatten sie es nötig, sich so lange unter ihrem Dach aufzuhalten? Ja, wie soll man es sagen! Sie mussten sich in Rouen einfach wohlgefühlt haben. Für ihre mangelnde Höflichkeit baten sie um Verzeihung - natürlich hätten sie Rollo aufsuchen müssen. Aber nachdem sie wussten, wie stark er durch all seine viele Arbeit für das Beste des Landes in Anspruch genommen war, hatten sie es nicht über sich gebracht, ihn zu stören. Sie waren ja trotz allem nur aus eigenem Antrieb in Rouen, um ganz privat eine alte Freundin zu besuchen.


    Alle ihre geschwollenen Antworten fielen auf Granit. Rollo hatte nur einen einzigen Gedanken im Kopf und er variierte seine Frage oder seine Anklage auf hundertfache Weise, ohne eine andere Antwort zu erhalten:


    „Ist es der fränkische König, der euch spionieren geschickt hat?“


    „Oh, nein!“


    „Welchen Auftrag hat euch König Karl gegeben?“


    „Seine allerchristlichste Majestät weiß nicht, dass wir hier sind.“


    Trotz ihrer Verwirrung und ihrem Nachrausch begriffen sie, der fränkische König würde jede Kenntnis über ihre Mission verneinen. Ihre einzige Chance, aus diesem Abenteuer zu kommen, war, die Einfältigen zu spielen.


    Das wäre ihnen vielleicht geglückt, wenn die Jarle Rollo nicht so schlimm verhöhnt hätten, als er zurückkehrte. Jetzt musste Rollo seine Macht zeigen und sein Ansehen aufrichten, so gut es ging. Gleichzeitig wollte er sich bei Gerlo und den anderen Jarlen dadurch rächen, dass er sie für den Fall an seinem Beschluss teilhaftig machte, wenn es zur Feindschaft mit dem fränkischen König kommen würde. Er wandte sich also an seine Beisitzer:


    „Brüder des Rates der Normannen, mein Gedanke ist, diese Kanaillen zu hängen. Sonst kann der fränkische König oder wer auch immer sich in den Kopf setzen, fortgesetzt Geheimboten zu schicken. Was sagt ihr?“


    Sie meinten alle, Rollo hätte recht und richtig gesprochen.


    „Der fränkische König kann uns ja nicht anklagen“, meinte Gerlo, „nachdem sie verneinen, Abgesandte des Königs zu sein. In diesem Fall muss hier ein Anschlag nicht nur gegen uns, sondern auch gegen den fränkischen König vorliegen, den wir zu schützen geschworen haben.“


    „Wohl gesprochen!“


    Alle schlugen auf die Schilde, um ihre Übereinstimmung zu zeigen.


    Als Pierre und Paul ihr Urteil erfuhren, wurden sie sofort gesprächiger. Gewiss waren sie im Auftrag ihres Königs nach Rouen gekommen, es war ihnen nur noch nicht gelungen, vor die Herren der Normannen zu treten! War übrigens Rollo nicht fortgereist und erst an diesem Tag zurückgekommen? Sie wollten ihn nicht am selben Tag mit einem Besuch ermüden, nachdem er nach einer so langen Reise in so hohem Alter einen Bedarf nach Ruhe haben musste.


    Das war an ein und demselben Tag mindesten das zweite Mal, dass Rollo über sein hohes Alter reden hören musste, und das machte seinen Sinn nicht milder. Er lärmte einen Moment darüber, einen Zweikampf mit beiden Franken gleichzeitig auszutragen, beruhigte sich aber, als ich darauf hinwies, es wäre unter seiner Würde, sich mit so geringen Männern zu schlagen. Es brauchte doch eine Weile, ihn das einsehen zu lassen.


    „Ich werde denen beiden zeigen, noch zwei ihrer Sorte mit einer Hand auf dem Rücken gebunden fällen zu können!“


    Wir beeilten uns alle zu beteuern, wir würden ihm glauben. Vor uns brauchte Rollo nicht zu beweisen, was wir bereits wussten, und ein anderer würde ja seine Manneskraft nie bezeugen können, weil diese Junghähne aus solch einem Zweikampf nicht lebend davon kommen würden. Der Schluss war, dass Rollo ganz wie wir fand, den Franzmännern allzu große Ehre zu erweisen, wenn er sie mit eigener Hand fällen würde. Die größte Schande ihnen und ihren Auftraggebern gegenüber wäre, sie auf dem Großen Markt in Rouen zu hängen.


    „Kein anderer als der fränkische König hat das Urteilsrecht über uns“, probierte es Pierre. „Mindestens dann, wenn es unseren Kopf gilt.“


    „Ja, das ist gegen alles Gesetz und Recht, fiel Paul ein. Wir appellieren an Seine Majestät!“


    „Ha, ha! Was für Wahrzeichen habt ihr, die beweisen, dass ihr Gesandte des fränkischen Königs seid?“


    Das hatten sie natürlich nicht. Ihre Sache stand immer schlechter.


    „Wir sind Ritter, kam Paul in einem letzten verzweifelten Augenblick heraus. Das gibt uns das Recht, wenigstens die Erhängung zu vermeiden - wir fordern jedenfalls, geköpft zu werden!“


    Großes Lachen unter den Normannen.


    Ich dachte einen Moment darüber nach, warum Rollo nicht ein peinliches Verhör mit den Rittern anstellte, um aus ihnen herauszuzwingen, was für Geschäfte sie eigentlich in Gislas Quartier hatten. Aber ich ahnte, er wollte das wohl gar nicht hören; er wusste es doch.


    Das Urteil war gefällt und Rollo wollte es sofort vollstreckt haben. Aber da nahm ich das Wort.


    „Als Priester muss ich euch daran erinnern, dass diese Männer Christen sind - ganz wie Rollo und ihr anderen. Es würde einen schlechten Eindruck in der christlichen Welt hinterlassen, wenn es bestätigt würde, wir hätten diese Männer hinrichten lassen, ohne ihnen Zeit zu einer richtigen Vorbereitung auf den Tod zu geben. Keiner im Land der Normannen, am allerwenigsten du, Rollo, will solche Rede hinter seinem Rücken hören. Lass mir also Zeit, ihre Beichte zu hören und ihnen das Sakrament in rechter Weise zu geben. Die Strafe kann bis morgen früh warten.“


    Nach einiger Überlegung fanden Rollo und seine Männer, dass ich Recht gesprochen hatte. Ich folgte den Rittern in Rollos Gefangenenkeller und konnte schließlich ihr Heulen und Zähneknirschen so weit beruhigen, dass ich verstehen konnte, was sie mitteilten.


    Ich muss wohl sagen, weniger besorgt um ihr ewiges Wohl gewesen zu sein, als ihre richtige Geschichte zu hören; dass das eine langwierige Sache werden würde, davon war ich vollständig überzeugt. Vielleicht würde die Erhängung von Pierre und Paul zum Krieg gegen den fränkischen König führen, was wusste ich? Über geringere Kriegsanlässe hatte ich erzählen gehört.

    


    Pierre und Paul wurden in der dritten Stunde unter großem Zulauf von Zuschauern gehängt. Von einem Köpfen war keine Rede; Rollo sagte sich, einen Teufel darauf zu geben, ob sie Ritter waren oder nicht, er hatte jedenfalls kein Zeichen in so einer Richtung gesehen.


    Ich bekam niemals Ordnung in die Frage, ob die Ritter oder einer von ihnen Gisla zu Willen war. Ihre Aussagen waren so verwirrt und widersprüchlich, dass ich zu glauben geneigt war, die beiden waren der holden Versuchung entflohen. Männer sind trotz allem nicht gewohnt, dass Frauen versuchen, sie zu vergewaltigen. Wahrscheinlich verschwanden sie in ihrer Herberge und suchten Weisheit und Leitung in Krügen und Pokalen. Danach kann der eine von ihnen - möglicherweise - zu Gislas Kammer zurückgekehrt sein und ausgeführt haben, was er glaubte, eines Markgrafens angenehme Tätigkeit zu sein. Vielleicht beide, wenngleich zu verschiedenen Zeitpunkten. Denkbar ist auch, Gisla folgte ihnen später in der Nacht und versuchte, ihr Verlangen erfüllt zu bekommen. Aber was geschah oder nicht geschah, war so im Nebel des Weines verhüllt, dass die Ritter meinten, die Antwort nicht zu wissen, obwohl sie im Übrigen alles mit vielen Details und unter großer Reue berichteten. Pierre seinerseits konnte sich denken, dass Paul zu Gisla zurückgekehrt war, aber darüber wollte er sich sicher in einer ernsten Stunde wie dieser nicht äußern - Paul sagte das Gleiche über Pierre. Pierre war jedenfalls eine Weile aus ihrer gemeinsamen Kammer verschwunden, in welchem Geschäft wusste Paul nicht. An das Gleiche glaubte sich Paul über Pierre zu erinnern, aber ganz gewiss war auch er sich nicht.


    Meine Schlussfolgerung war, Gisla hätte sie unter keinen Umständen in einem brauchbaren Zustand gefunden - wenn ich die Sache so ausdrücken darf. Die Einzige, die eventuell Bescheid geben konnte, war Gisla. Und ich bekam tatsächlich Gelegenheit, die Wahrheit zu erforschen. Der mir die Gelegenheit gab, war Rollo selbst. Er kam zu mir am Tag nach der Erhängung und sah aus wie ein Wiedergänger von Hel und Hades.


    „Du, als Priester, musst versuchen, Gisla zurechtzuweisen“, stöhnte er. „Sie heult nur und wirft Sachen, sodass es nicht möglich ist, aus ihr ein kluges Wort herauszubekommen.“


    Ich wunderte mich, was Rollo mit den klugen Worten getan hätte, die er etwa aus ihr herausbekommen hätte, aber ich meinte, in den letzten Tagen hart genug gegen ihn gewesen zu sein, weshalb ich schwieg. Einen Dolmetscher hatte er wahrscheinlich nicht zu Gisla mitgenommen; es war möglich, dass er nun durch mich aus ihr herausbekommen wollte, was sie wusste.


    „Ich darf immer noch nicht Beichtgeheimnisse ausbreiten“, erinnerte ich ihn, „sodass keine Rede von nachträglichen Ausfragungen sein kann, auch dieses Mal!“


    Meine Antwort fiel mit einer gewissen Schärfe. Weil Rollo sofort nach meinem Gespräch mit den Rittern bei mir gewesen war und unverschämt wurde, als ich antwortete, nichts äußern zu dürfen.


    „Diese Elstern waren Spione“, schrie er, „Feinde, die mir nach dem Leben trachteten und die Normandie verderben wollten! Du machst dich mit deinem Schweigen zu deren Mittätern. Dafür kannst du den Kopf verlieren.“


    „Ich verliere lieber den Kopf als mein Amt“, antwortete ich hochmütig.


    „Du würdest weder Kopf noch Amt behalten, wenn es nicht durch mein Wohlwollen wäre.“


    „Wahr“, antwortete ich und verbeugte mich. „Und habe ich keinen Kopf, habe ich wahrscheinlich auch kein Priesteramt, darin hast du Recht.“


    Er glotzte eine Weile, ohne meinem Gedankengang richtig folgen zu können, deutete ihn aber zu seinem Vorteil.


    „Na? Also: heraus mit der Sprache!“


    Ich schüttelte langsam meinen Kopf, der vielleicht loser saß als angenehm war.


    „Die Antwort ist immer noch nein. Sprich mit dem Erzbischof, so kann er das mit dem Sakrament der Beichte vielleicht besser erklären als ich - vor allem kann er erzählen, was die Kirche mit Priestern macht, die ein Beichte wiedergeben!“


    „Äh! Ihr mit eurer priesterlichen Heimlichtuerei!“


    Er schlug vergeblich nach mir, weil ich mir das Ducken gelehrt hatte, und den Kopf durfte ich behalten.


    Dieses Mal begnügte er sich damit, mir einen schwarzen Blick zuzuwerfen. Entweder hatte er mit Franco gesprochen, oder er wusste es besser, als er verlauten ließ. Möglicherweise fand er die Situation so ernst, dass er Gisla bedauerte und wollte, jemand sollte versuchen, sie zu trösten. Er zeigte die linke Wange, vor die er bisher die Hand gehalten hatte - die war von roten, vertikalen Schrammen gezeichnet. Zusammen mit der Narbe bildeten die Schrammen ein bizarres Kreuz.


    „Ich werde mich vor ihren Klauen in Acht nehmen“, antwortete ich. „Danke für die Warnung.“


    Ob Gisla in Gegenwehr gekratzt hatte, konnte ich nicht ergründen; zumindest wies sie keine sichtbaren Zeichen auf, dass Rollo sie geprügelt hatte. Andererseits zeigte sie nicht so große Teile ihrer Haut vor mir, wie sie offenbar vor Pierre und Paul bloßgelegt hatte - der Herr sei ihren Seelen gnädig.


    Gisla zu trösten erwies sich als unmöglich. Sie zu veranlassen, vernünftig zu sprechen, war noch unmöglicher.


    Ich saß eine lange Weile schweigend, so weit weg von ihr wie möglich, um ihr Zeit zu geben, sich zu besinnen, dass ich doch ein christlicher Priester war. Möglicherweise wählte ich meinen Platz aus Sicherheitsgründen; Krugscherben und anderes Zerschlagenes lagen über den Fußboden verstreut und zeugten von Rollos Wahrheitsliebe. Als ihr Schluchzen abnahm, versuchte ich mich ihr zu nähern:


    „Ich hatte die schmerzvolle Pflicht, die Beichte der unglücklichen Jünglinge zu hören, bevor sie starben“, begann ich.


    So sollte ich natürlich nicht begonnen haben, weil sie nun wieder zu heulen anfing, schlimmer als vorher. Vielleicht ging das eine Viertelstunde, bevor sie sich so weit beruhigte, dass ich mir Gehör verschaffen konnte.


    „Ich weiß durch Pierre und Paul, dass du sehr unglücklich bist, meine Tochter. Du solltest dich erinnern, zu mir sagen zu können, was du willst, ohne dass ich es zu einem Lebenden weitertrage. Möchtest du dein Herz oder dein Gewissen erleichtern, so tue es in Jesu Namen!“


    Sie schüttelte heftig den Kopf: Das Gesicht hielt sie immer noch versteckt, so, wie sie vorgebeugt über dem Tisch lag. Bestimmt stand sie mit den Knien auf dem blanken Fußboden?


    „Aber dann erhebe dich Frau“, ermahnte ich sie mit einer gewissen Barschheit. „König Karls Tochter sollte sich nicht so gehen lassen. Was geschehen ist, ist geschehen, und kann nicht rückgängig gemacht werden. Ich will nur, dass du weißt, deine Freunde haben eine gute, christliche Todesvorbereitung erhalten und sind mit Frieden in ihrem Geist gegangen, ihren Schöpfer zu treffen.“


    Das war vielleicht wahr, vielleicht nicht; auf jeden Fall öffnete es die Schleusen erneut - und so hatte ich alles noch einmal verdorben. Mein Amt schien wohl eigentlich loser zu sitzen als mein Kopf.


    Tränen hatte diese arme Frau reichlich; die hätten ausgereicht, die annähernd Dreitausend am ersten Pfingsttag in Jerusalem zu taufen! Als der Wolkenbruch ein bisschen nachgelassen hatte und in etwas übergegangen war, was einem stillen Mairegen glich, erhob ich mich und sagte:


    „Meine Tochter, du musst jemanden haben, mit dem du sprechen kannst. Zu mir hast du kein Vertrauen, und das kann ich verstehen. Aber sprich mit Erzbischof Franco, ihn kennst du seit früher.“


    Da äußerte sie sich zum ersten Mal während meines Monologes, gerade als mir einfiel, der Erzbischof sollte ja der gewesen sein, der von Anfang zu ihr hätte gehen müssen. Natürlich hatte Gisla einen Beichtvater, und natürlich war es Franco! Aber nun antwortete Gisla:


    „Ich rede nicht mit Franco, und ich habe mit keinem geredet, seitdem ich nach Rouen gekommen bin - nicht bevor Pierre und Paul kamen. Und nun bin ich auch noch deren Unglück geworden ...“


    Es war fast, dass sich die Schleusen erneut weit öffneten, aber sie hielt die Tore mit einer letzten Kraftanstrengung geschlossen; offenbar war dieses doch etwas, was sie aus sich heraus bekommen musste:


    „Franco war es, der meinen Vater verleitete, mich an diesen Verrückten dort unten in der Halle zu verkaufen.“


    Dann verlor sie erneut die Zügel. Ich hörte ihr verzweifeltes Gejammer weit draußen auf dem Hof.


    Was die Ritter hatten berichten können, war mir tief in den Sinn gegangen. Popa glaubte, die unglücklichste Frau der Welt zu sein, aber hier befand sich eine, die es schlimmer getroffen hatte! Ich hatte in Wahrheit ein Herz für die arme Gisla; desto trauriger war ich, dass es mir so schrecklich misslungen war, ihr beizustehen.

    


    Sonderbarerweise schwieg der König in Laon. Dagegen bekam Herzog Robert von Francien eine Idee, als ihm die Geschichte über das schmähliche Ende der Spione berichtet wurde. Robert nahm aus gutem Grund an, nun würde Schluss mit der Freundschaft zwischen dem König und Rollo sein. Sofort rüstete er einen Boten aus und schlug Rollo vor, Rollo und er sollten zusammen gegen König Karl vorgehen und ihn absetzten. Herzog Robert wäre dann bereit, die Krone zu übernehmen.


    Aber Rollo hatte keine Lust zu so etwas.


    „Grüße den Herzog“, antwortete er, „er kann des Königs Land, so viel er mag, verheeren, ohne dass ich mich da einmische. Aber ich will nicht, dass Herzog Robert anstelle von Karl König wird.“


    Dieser Bescheid war das Letzte, was ich für Rollo zu übersetzen hatte. Der eigentliche Zweck meines Besuches in Rouen war ja, mich in irgendeinem Geschäft zum König zu schicken, aber daraus wurde aus natürlichem Grund nun nichts. Rollo fertigte mich ab - ich könnte nach Bayeux zurückkehren, wenn es mir behagte. Er selbst würde nun alle Kräfte darauf verwenden, sich einen richtigen Hof draußen auf dem Land zu bauen. Er war ja gezwungen, seinem Volk mit gutem Beispiel voranzugehen, er, der Städte hasste und wollte, dass es Städte nur als Zuflucht vor Feinden geben sollte oder für Kaufleute, um darin Marktstände zu unterhalten.


    Als ich vor meiner Heimreise nach Bayeux Abschied vom Bischof nahm, erfuhr ich, Franco war auf das Furchtbarste über Rollo wegen seiner Eigenmächtigkeit hergefallen; für die Zukunft solle sich Rollo davon abhalten, Priester zu bewegen, wie er wollte! Zu sowohl Francos wie meiner Überraschung bat Rollo um Entschuldigung und versprach zahm wie ein Lamm, seine tollen Streiche nicht zu wiederholen. Vielleicht war es sein Unglück mit Frauen, was seinen Sinn zu solcher Demut gebracht hatte?


    Auf meinem Weg nach Bayeux sah ich hier und dort Galgen mit schaukelnden Missetätern. Ich erfuhr, dass es Diebe waren, die in Rollos Land beim Stehlen ertappt wurden. Also war es Rollo und seinen Jarlen gelungen, Macht hinter das Wort zu setzen. Es war mindestens ein Anfang.

    


    Unter allen, die Popas Haus in Bayeux füllten, befand sich auch eine Bretonin, die Judit hieß und eine entfernte Verwandte von Popa war. Sie hatte sich in einen dänischen Häuptling verliebt, der sich vor einiger Zeit in der Nähe von Bayeux niedergelassen hatte, und der Däne und Judit hatten sich sogar auf dänische Weise verheiratet.


    Der Däne hatte sieben Schiffe und wurde für einen guten Mann gehalten. Bald jedoch wurden er und seine Leute müde, unnütz an Land herumzulaufen. Gewiss hatten sie zusammen mit der Bevölkerung Wal gefangen und sich hierbei nette Gewinne verschafft, aber es war doch kein passendes Leben für Männer, die von zu Hause fortgefahren waren, um Gut und Ehre zu gewinnen. Also setzten sie Kurs nach Spanien, weil es in der Nähe fast nichts gab, um emporzukommen, wenn man nicht unter seinen eigenen Landsleuten und Verwandten plündern wollte, und das pflegte sich im Übrigen als schwer genug zu erweisen.


    Judit war elternlos und wohl ein bisschen auf Abwege geraten. Was schlimmer war: Der Däne hatte ihr nichts hinterlassen, von dem sie während seiner Abwesenheit leben konnte. Ein halbes Jahr nach seiner Abfahrt gebar sie eine Tochter.


    Popa bekam von den Verhältnissen der Verwandten zu hören und nahm sie mit der Neugeborenen zu sich. Popa brauchte eine Frau, die nach ihrem Leinenvorrat sah, so musste Judit ihren Verpflichtungen nachkommen.


    Jahr legte sich inzwischen zu Jahr, ohne dass Judits Mann von sich hören ließ. Heimkehrende Nordleute hatten die sieben Schiffe nicht gesehen, aber es ging das Gerücht, gerade so eine Flotte wäre in die Hände der Mohren gefallen. Im Unterschied zu den Franken und Goten waren die Mohren seetüchtig und besaßen schnelle Schiffe; es war fast nicht möglich, lebend durch den Njörvasund zu kommen.


    Judit verlor alle Hoffnung und trauerte sich zu Tode. Zurück blieb die kleine Sprota. Es gab keinen anderen Rat, als das Mädchen in Popas Obhut aufwachsen zu lassen. Sie war ja gar nicht viel jünger als Gerlog und Wilhelm. So wurde Sprota deren Ziehschwester. Sie wurde von allen gemocht, vielleicht besonders von Wilhelm, sie war ruhig und verschwiegen und trat niemandem zu nahe. Popa fand sie zeitig nützlich und pflichttreu und bereute ihre Barmherzigkeit nicht. Bald erinnerten sich wenige, dass Sprota einer anderen als Popas Tochter war.
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    Sobald ich nach Bayeux zurückkam, berichtete ich Popa alles über Gisla und die fränkischen Ritter. Die Schweigepflicht, auf der ich vor Rollo so hoch geritten war, galt auf einmal nicht mehr. So schrecklich kann die Liebe ein Herz verdrehen. Ich ließ jedoch Popa verstehen, mit aller Wahrscheinlichkeit sowohl Kopf als auch Amt zu verlieren, wenn sie vor Rollo enthüllte, was ich ihr erzählt hatte.


    Weshalb leckte ich wie ein Sieb? Vielleicht wollte ich unsere verschwundene Vertraulichkeit wiedererwecken, ihr vielleicht ein Zeichen meiner tiefen Liebe geben, die, welche mich dazu führte, ein solch großes Opfer für sie darzubringen, meinen Priestereid zu verraten: Würde das nicht ihr Herz zu einem gleichen Opfer bewegen? Man hat es schwer, hier im Nachhinein all seine Motive klarzulegen. Vielleicht mache ich mich auch schlechter als ich war, indem ich andeute, eine Form von Belohnung in natura erwartet zu haben. „Do ut des.“ Die Wahrheit ist wohl eher, ich wollte Popa alles berichten, um ihre Schwermut zu erleichtern. Der Hass, den Popa gegen Gisla nährte, war völlig unnötig! Gisla war keine Bedrohung für Popa, überhaupt nicht für Wilhelms zukünftige Stellung! Eher war Gisla bedauernswert - eine unglücklichere Frau konnte ich mir nicht vorstellen.


    Hatte ich damit gerechnet, auch Popa würde beginnen, Gisla zu bedauern, irrte ich mich gründlich.


    „Gewiss ist Gisla immer noch eine Bedrohung“, stellte Popa fest. „Sie kann von einem der Ritter schwanger sein und wird ein Kuckucksjunges in Rollos Nest legen. Bei Gottes Gebein - da werden König Karl und sein Hof Alarm bei allen Erzbischöfen bis hoch zum Papst schlagen, um Rollo zu zwingen, den Kuckuck als seinen rechtmäßigen Erben anzuerkennen! Rollos Stellung ist immer noch schwach, denke daran. Er hat keine Freunde und Mitstreiter aufseiten der Christen, anders als der verräterische Herzog von Francien.“


    „Es kann genauso gut eine Tochter werden“, wandte ich lahm ein.


    „Überhaupt nicht“, schnitt sie ab. „Wenn Dämonen im Spiel sind, wird alles so schlimm, wie es sein kann! Rollo muss dazu gebracht werden, sie für ihre Hurerei zu verstoßen, bevor die Folgen der Sünde offenbar werden können. Du musst vor Rollo alles aufdecken, was du weißt!“


    Nun sah ich wirklich schlecht aus; dennoch konnte ich es nicht unterlassen zu lachen.


    „Meine liebe Popa, ich habe nichts Handgreifliches, worauf ich mich stützen kann! Rollos Misstrauen ist stärker als meines, aber beide haben wir den gleichen geringen Grund. Ritter, die man befragen kann, gibt es nicht mehr; Rollo war zu schnell, sie gehängt zu bekommen, wodurch wir keine Zeugen haben. Verbleibt also Gisla. Sie dazu zu bewegen, gegen sich selbst auszusagen, halte ich für unglaublich - nicht einmal, wenn Rollo die Folterbank zu Hilfe nimmt.“


    „Sie hat ihr Vorhaben bereits enthüllt“, parierte Popa. „Und mit jemand in seinem Herzen zu huren, das ist genauso schlimm wie die vollendete Tat - nach Christi Wort, das sollte ein Priester wissen!“


    „Liebe Popa“, versuchte ich es wieder, „diesen Vorsatz habe ich durch die Beichte der Ritter erfahren! Als ihr Beichtvater kann ich nicht einmal in einem Prozess als Zeuge genannt werden. Und würde ich doch zeugen, wäre es, als ob ich mein eigenes Todesurteil schreibe - wie ich bereits erklärt habe. Bedenke, liebe Popa, welch ein Skandal ein solcher Eheprozess werden würde! Gisla ist doch die Tochter des fränkischen Königs, und Rollo ist bereits durch das Hängen von Pierre und Paul dem Recht des Königs zu nahe getreten. Die Unbedachtsamkeit des Königs, Spione zu schicken, kann ihn vielleicht dazu bewegen, es laufen zu lassen. Aber eine Anklage wegen Hurerei gegen seine eigene Tochter, das würde die ganze christliche Welt aufrühren und alle auf die Seite des Königs stellen. Du hast gerade darauf hingewiesen, dass Rollos Stellung immer noch schwach ist: Wie sollte die nach einem solchen Schritt sein? Es ist, wie du weißt, nicht so einfach eine Ehefrau loszuwerden, wenn ein Mann sich nach kanonischem Recht verheiratet hat, sodass es starke Gründe braucht - und nur der Papst kann bestimmen, ob die Gründe stark genug sind!“


    Popa seufzte.


    „More danico“, murmelte sie und schnitt eine Grimasse. „Wie viel einfacher es für euch Heiden ist!“


    Ich hob die Augenbrauen; einen christlichen Priester einen Heiden zu nennen, war doch in schlimmster Weise falsch gesungen. Auch wenn dieser Priester soeben zugegeben hatte, einen seiner wichtigsten Priestereide gebrochen zu haben. So bereute ich, diese Sünde begangen zu haben! Selten hat wohl die Sünde sich selbst so schnell bestraft wie dieses Mal. Ich fand es nicht einmal der Mühe wert, wieder den Teufel zu bezichtigen. Für den Fall, dass nicht Popa anstelle des Teufels war, und das konnte ich wohl anfangen zu fürchten, so gefährlich sie in Fahrt war, an meinem Untergang zu arbeiten.


    „Vollzug!“, rief Popa.


    Ich starrte sie verwundert an; ich vermochte nicht, ihrem Gedanken zu folgen. Sie sah das ein und erklärte:


    „Wenn Rollos und Gislas Ehe nicht nach dem Fleische vollzogen ist, da ist sie nicht gültig. War es nicht die Bestätigung hierfür, was der König suchte? Was hindert mich, eine Botschaft zu König Karl zu senden, ich würde die Antwort auf seine Frage wissen?“


    Und ich hatte diese Frau so tief für ihre Weisheit bewundert! Ich ließ sie bedenken, was sie gesagt hatte, bevor ich antwortete; jetzt musste sie sich selbst die Gegenfrage stellen können:


    „Wird Rollo oder wirst du selbst Freude daran haben, dass der König so eine Einsicht erhält? Rollo wird natürlich erfahren, dass du geplaudert hast - worauf er mit dem König übereinstimmt, dass die Absprache über die „Normandie“ nicht länger gültig ist, sendet Gisla wieder nach Laon und reitet nach Bayeux, um dich in sein Ehebett zurückzuführen - im Triumph!“


    Ich sah die ganze Luft aus ihrem Balg rinnen, konnte es aber nicht lassen, drauf zu treten:


    „Und ganz abgesehen davon, wo Rollo seinen Samen entleert haben kann, werden die ecclesiaischen Gynäkologen nur konstatieren können, dass Gisla nicht mehr Virgo intacta ist.“


    Dieses technische Verfahren war Popa offenbar unbekannt. Sie schauderte, als ich es ihr erklärte; das erste Zeichen, dass sie Gisla bedauerte, zumindest auf den Wegen ihres Geschlechts.


    „Armer Rollo!“, seufzte sie unvermittelt. „Und ich habe das Tor zu meinem Schoß vor ihm verschlossen ...“


    Selten war ich auf den Lapsus eines Gedankens so unvorbereitet gewesen! Und doch: Nun war Popa auf jeden Fall auf dem rechten Weg, auf dem, von dem ich in meiner Torheit geglaubt hatte, sie würde ihn sofort betreten. War es nicht eben das, was ich versucht hatte, in ihren Kopf zu bekommen, dass Gisla keine Bedrohung war? Aber es zeigte sich sofort, es war nicht der Weg, den ihre Gedanken befuhren.


    „Da bleiben nur zwei Auswege“, erklärte sie und sah ernst auf mich. „Entweder berichte ich Rollo, worüber du gesprochen hast - oder du findest irgendeine Art, Gisla aus dem Weg zu schaffen! Auch aus dem Grund, den wir schon besprochen haben, haben wir keine Zeit zu verlieren.“


    Ich fühlte bereits Zuckungen im Beutel bei dem Gedanken daran, Popa würde den ersten Ausweg wählen. Hatte ich Rollos Ehefrau - More danico oder nicht - erzählt, was ich ihm verweigert hatte, da würde ich bestimmt Denis' Schicksal teilen. Auf gewisse Weise erschreckte mich das mehr als die Drohung, einen Kopf kürzer zu werden.


    Popa beugte sich nach vorn und berührte meinen Arm, wie um mich aus einem bösen Traum zu wecken. Sie zwang mich, den Blick zu heben. Ihre Augen leuchteten in einem gefährlichen Glanz und ihr Griff um meinen Arm festigte sich, als sie leise sagte:


    „Gelingt es dir, werde ich dich mit der Gabe belohnen, die du am heißesten begehrst!“


    Die Hitze überflutete meine Wangen und ich riss mich heftig los, obwohl ihre Berührung sonst die höchste Seligkeit gewesen wäre. Nun bestand kein Zweifel mehr, der Teufel hatte sich in Popas Gestalt gekleidet. Das Schlimmste war, ich vermochte nicht zu antworten:


    „Hebe dich hinweg, Satan!“
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    Ich hatte meine Studien mit Wilhelm zusammen wieder aufgenommen. Ich verwende diese Ausdrucksweise mit Absicht; ihn zu unterweisen war genauso, wie selbst unterwiesen zu werden. Nie hätte ich denken können, ein Kind würde so tiefe Gedanken besitzen und über so vieles nachdenken können.


    Vorläufig beschäftigten wir uns mit „Dänisch“ - oder der Sprache, die wir Nordleute in größerer oder weniger größerer Ausbreitung gemeinsam hatten. Die Aussprache unterschied sich zwischen den Ländern und Inseln. Wilhelm hatte bereits bemerkt, ich sprach Dänisch auf andere Weise als sein Vater, während Botho wieder anders sprach. Ich erklärte, dass das genauso war wie mit Wilhelms eigentlicher Muttersprache; die in Rouen auf eine Art gesprochen und auf einer anderen in der Provence und so weiter - und da bemerkte er sofort, seine Mutter würde einen Teil fränkischer Wörter anders aussprechen als ich es tat.


    Der Grund dafür, dass Wilhelm Botho zur Erziehung überlassen wurde, war zuerst, dass er Dänisch lernen sollte, weil es in Bayeux kaum jemand gab, der anders sprach. Einige fränkische Frauen gab es natürlich außer Popa, aber die redeten alltags auch dänisch mit ihren Männern und Kindern. Nur Popa beharrte darauf, mit ihren Kindern Fränkisch zu sprechen. Gewiss war es richtig, dass Wilhelm lernte, Dänisch zu beherrschen, wenn größere Teile seines Volkes Dänisch und vielleicht nur das sprachen. Aber Popa sah weiter in die Zukunft: Eines Tages würde Wilhelm Herrscher über ein fränkisches Land sein, geboren im Land von einer fränkischen Mutter. Seine Stellung forderte da, genauso in fränkischer Sprache und Kultur bewandert zu sein wie ein Kind von Herzog Robert. Wenn Wilhelm erwachsen war, würde keiner weiter von ihm denken, er sei Normanne! Keinem wäre es erlaubt, auf ihn herabzusehen wie auf einen Fremdling, einen Flüchtling, einen Einwanderer. Popa hatte deshalb etwas genörgelt, Wilhelm einen eingeborenen Informator zu beschaffen, der auf einer anderen und besseren Weise als ich armer Gotländer, Wilhelm in sein fränkisches Erbe einführen konnte. Aber, indem Wilhelm lesen lernte und auf eigene Faust in die Welt der Bücher eindringen konnte, besaß er bereits einen Vorsprung vor seinem zukünftigen Lehnsherren, dem fränkischen König. Jedenfalls, wenn dieser Karl hieß! Wenn Karl das Alphabet beherrschte, war es nicht viel mehr, und zum Schreiben reichte es gar nicht. Um nicht von seiner englischen Königin zu sprechen, Frederune; sie befleißigte sich nicht mal Fränkisch zu lernen, sondern hielt an ihrer englischen Zunge fest.


    Der Fluch der fränkischen Herren war, dass sie es als unritterlich ansahen zu schreiben und zu lesen - für so etwas hatte man ja Schreiber! Wilhelm würde nicht solch ein Barbar sein, dafür hatte sie schon gesorgt.


    Popas Muffeln über einen fränkischen Gouvernator hatte abgenommen, seit es sich zeigte, dass Wilhelm so gute Fortschritte bei mir machte; Wilhelm hatte ihr übrigens selbst erklärt, Bothos eigene Kinder hatten einen Lehrer, der mir bedeutend unterlegen war, trotzdem er Eingeborener war; das hatte Wilhelm mit eigenen Ohren feststellen können! Und so war es vielleicht: Ein Einwanderer wie ich lernte vom Grunde und baute dann genauer als der, der meinte, die Sprache mit der Muttermilch eingesaugt zu haben.


    Dann hatte wohl auch der Rummel um Rollo und Gisla Popa an anderes denken lassen.


    Auch ich hatte eine Menge zu bedenken, während ich zusammen mit Wilhelm studierte. Es ist möglich, dass er meine Zerstreutheit bemerkte, auch wenn er dieses Mal nicht versuchte, den Grund dafür zu deuten. Ich hoffte bei Gott, dass er dieses Mal nicht so gut Gedanken lesen konnte!


    Popa gab mir auch keine Ruhe. Sie hatte sogar eine Frist gestellt: War ich nicht vor Ablauf dieser auf eine zuverlässige Weise gekommen, Gisla umzubringen, müsste sie die Sache in die eigenen Hände nehmen. Und was das bedeutete, wusste ich ja ...


    Das Schlimmste war, ich hatte wenig Einsicht in die Materie und konnte niemand fragen, ohne Misstrauen zu erwecken. Auch wenn die Fragen kein Misstrauen erweckten, konnte ein plötzlicher und unerwarteter Todesfall in Rollos Familie den Beantworter Eins und Eins zusammenzählen lassen. Giftmischer von Rang gab es in Bayeux oder Rouen auch nicht, soviel ich wusste. Die Mönche, die ich kannte und die das Wissen hatten, dessen ich bedurfte, gab es in Chartres oder noch weiter im Süden. Wenn ich sie alltäglich besucht hätte, würde ich zur Not meine Fragen gestellt haben können oder ich hätte vorgegeben, die Materie Drogen und Drogenanwendung aus medizinischem Grund studieren zu wollen. Ein Priester im Heidenland musste ja eine ganze Menge können. Aber Zeit für tiefere Studien hatte ich nicht. Und ankommen und Mönchen, die man jahrelang nicht getroffen hatte, wunderliche Fragen stellen, nein, das taugte zu nichts.


    Verblieb also herauszubekommen, was Popa selbst über Gifte und Giftmord wusste. Das war recht mager! Jedenfalls waren die meisten ihrer Pläne und Ideen ganz unrealistisch. Folgte ich ihrem Rat, konnte ich gleich geradenwegs zu Gislas Quartier reiten und sie mit meinen Händen erwürgen. Und das war wohl doch nicht in Popas Sinn? Nein, ich musste zusehen, dass sie nicht misstrauisch wurde! Das beinhaltete seinerseits, heimlich so vorgehen zu müssen, dass Gisla gewiss durch meine Fürsorge umkam, aber ohne dass ich in Rouen auf eine Weise gesehen wurde, die mich in einen Zusammenhang mit dem Todesfall bringen könnte.


    Der Auftrag war wahrlich nicht der leichteste!


    Zuerst musste ich mir einen Vorwand schaffen, um mich während einer relativ langen Zeit in Rouen aufzuhalten. Und in diesem Fall musste ich sofort handeln, weil Zeit etwas war, was Popa mir nicht geben konnte. Dann musste ich mir wahrscheinlich einen Mittäter besorgen. Weil es ja unglaublich war, flugs Gislas Freund und Vertrauter zu werden, nur weil ich mich wieder in Rouen zeigte. Nicht mit der Erinnerung, die ich in ihrem Gedächtnis hinterlassen hatte.


    Wie ich das Elend auch drehte und wendete, konnte ich nicht auf etwas Geniales und gleichzeitig schnell Wirkendes kommen. Popa war auch nicht zusammenarbeitswillig, je weniger sie wusste, desto besser, meinte sie. So war das Risiko kleiner, dass sie im Schlaf sprach oder Andeutungen machte!


    Manchmal kam mir der Gedanke, Popa hatte Angst, ich würde mich blamieren und ertappt werden: Ich konnte ja die unglückliche Eingebung bekommen, alles auf sie zu schieben. War es deshalb, dass sie so wenig wie möglich mit den Vorbereitungen zu tun haben wollte? Ich beschloss, sie direkt zu fragen.


    „Oh nein“, antwortete sie fröhlich, „ich gehe davon aus, dass du es als ein Verdienst ansiehst, für mich in den Tod zu gehen! In diesem Punkt bin ich mir sicher: du bist nicht der, der seine Geliebte verrät.“


    Trieb sie es mit mir? Oder sah sie klar bis auf den Boden meiner Eitelkeit?


    Ohne größeren Ernst hatte ich ab und zu die ethische Seite berührt: Es war trotz allem Mord, was wir planten. Bekam sie keine Angst, eine solche Sünde zu begehen? Dieses schien sie nicht zu begreifen.


    „Wir planen ja nichts“, antwortete sie verwundert. „Du bist es, der wählt. Willst du lieber, dass ich mit Rollo spreche und ihm die Wahrheit berichte? Von mir aus gerne! Aber du, der seinen Priestereid gebrochen und gehurt und allen möglichen anderen Schabernack getrieben hat, du solltest wohl für einen Mord kaum mehr Zeit im Fegefeuer bekommen als du sowieso bekommen würdest?“


    Nett!


    „Ich bekomme vielleicht sogar das eine oder andere Dezennium Abzug, antwortete ich. Zwei gute Taten führe ich aus: Ich verkürze das Leben der armen Prinzessin und gebe dich deinem Geliebten zurück. Vielleicht auch eine dritte: selbst in den Tod zu gehen, ohne Popa Berenger anzugeben!“


    Sie lächelte spöttisch und legte ihre weiche Hand auf jene besondere Weise um meinen Nacken, wie nur sie es konnte.


    „Keiner würde doch so eine Räubergeschichte glauben“, tröstete sie mich und küsste mich auf die Wange. „Jedenfalls nicht von so einem Räuber!“


    Wie auch immer: Ich konnte nicht in aller Unendlichkeit in Bayeux verbleiben und nur die Zeit ihren Lauf gehen lassen. Popas Zeitglas rann immer schneller zur Mitte.


    Es sah aus, als ob die Rettung von einem der irischen Mönche kommen würde, der ins Land gekommen war, um sich mit Pflanzenveredlung zu beschäftigen.


    Aus irgendeinem Anlass ließ er sich in Bayeux nieder; vielleicht um seinem Heimatland so nahe wie möglich zu sein, wenn es die Heiden waren, die er zu fürchten hatte - oder wenn neue Scharen von Nordmännern kommen würden, so, wie er es von zu Hause von Irland gewöhnt war. Wie auch immer, er brauchte ein Laboratorium. Ich sprach eilends mit Popa, und sie ließ den Mönch in einem ihrer Nebengebäude hausen; dort konnte er auch wohnen. Gewiss hätte er auch im Priesterhof wohnen können, aber ich schützte vor, dass der zugig und eng war. Außerdem hatte ich eine meiner Ideen, als ich alle Büchsen und Flaschen des Mönches sah. Der Mönch, der Dunstan hieß und sich mit Pflanzen beschäftigte, musste viel über Drogen wissen? Jawohl, er war Pharmakologe, wenn er es selbst sagen durfte.


    „Die Sache ist die, ich habe solchen Ärger mit Ratten im Priesterhof“, erklärte ich. „Für die gewöhnlichen Gifte sind diese Racker allzu gaumenempfindlich, um sich täuschen zu lassen, weshalb es nicht hilft, das Gift in die leckerste Speise zu mischen; sie fressen doch nicht. Ja, es scheint, als ob eine Ratte, die sich versah und gefressen hatte, eine Warnung an die anderen noch nach ihrem Tod hat vermitteln können.“


    Dunstan lachte und schüttelte mitleidig den Kopf.


    „Klingt wie ungewöhnlich intelligente Ratten!“


    „Ja, nicht wahr? Nun habe ich bemerkt, dass sie Wein mögen.“


    „Wirklich!?“, Dunstan wurde immer verblüffter. „Und wie kommt Bruder darauf?“


    „Ja, ich hatte dort eine Schale mit Wein über Nacht hinterlassen. Nicht voll, aber wohl mit einem beträchtlichen Rest. Am Morgen war die Schale trocken. Ich sah auf dem Tisch um die Schale herum, was für eine Art Nachtgäste da gewesen waren. Ich probierte dann, ein wenig Wein noch eine Nacht stehen zu lassen. Dasselbe Resultat. Da mischte ich Gift in den Wein - ich weiß zu wenig über so etwas, sodass ich nicht ganz sicher sagen kann, was es für eine Art Gift war: Ich hatte einige Proben von einem Kaufmann hier in der Stadt bekommen. Am nächsten Morgen war der Wein unberührt. Ich versuchte es mit einer anderen Sorte Gift in der nächsten Nacht, aber der Wein war noch da am nächsten Morgen. Da ließ ich davon ab, etwas Teufelszeug einzugießen - und am Morgen war die Schale wieder trocken!“


    Dunstan fand es unermesslich lustig.


    „Jaa, was soll man dazu sagen“, antwortete er zum Schluss nachdenkend.


    Ich begann zu fürchten, dass er mich für einen Schwindler hielt, ich meine für den Schwindler, der ich war, deshalb setzte ich schnell fort:


    „Kennst du, Bruder, irgendein Gift, das geschmack- und geruchlos ist, aber doch so wirkungsvoll, dass es tötet?“


    Dunstan rieb sich eine Weile seine roten Kopfhaare, schaute eine wenig bedenklich auf mich und pfiff leise. Betrachtete dann seine Büchsen und Flaschen, hob Etiketten hoch und las. Sagte zwischendurch „Mmm!“ und „mjaa ...“ und traf zuletzt seine Wahl. Tat den Inhalt aus einer Büchse mit der Flüssigkeit aus einer Flasche zusammen, schüttelte und ließ mich riechen. Ich schnüffelte.


    „Ich kann gar keinen Geruch feststellen“, antwortete ich wahrheitsgemäß, „obwohl ich natürlich nicht den Spürsinn von Ratten habe.“


    „Koste ein bisschen auf der Zunge“, riet mir Dunstan; „das Mittel ist in so kleinen Dosen ganz ungefährlich. Ein bisschen Kopfschmerzen kann Bruder möglicherweise bekommen ...“


    Ich tat misstrauisch, was er sagte. Die Mixtur war total geschmacklos. Dunstan nickte zufrieden.


    „Nimm diese Flasche, so werden wir sehen, ob die Ratten die Gabe dieses Mal auch verschmähen!“


    „Es sind viele“, versuchte ich es. „Eine ganze Legion! Es wäre böse, wenn einige sterben und dann wie die anderen ihre Verwandten warnen könnten. So sollte ich wohl recht viel auf einmal haben, wenn es Wirkung haben soll.“


    Dieser Tropfen würde wahrscheinlich einer großen Prinzessin nicht den Tod bringen, wenn die Mixtur so ungefährlich war, dass man sie ohne Schaden auf die Zunge nehmen konnte.


    „Njaa, ich habe im Moment nicht mehr“, antwortete Dunstan. „Versuche es hiermit so lange. Ich versichere, wenn die Untiere einen frischen Wein mit dieser Mixtur untergemischt bekommen, da werden sie auf dem Tisch bleiben, in lieblichem und ewigem Schlaf! Hat sie die beabsichtigte Wirkung, kann ich dann mehr beschaffen, aber es ist jetzt nicht die Zeit für die richtigen Gewächse.“


    Zeit! Zeit! Zeit war das Einzige, was ich nicht hatte. Aber erfuhr ich nur, woraus die Mixtur bestand, würde ich vielleicht selbst mehr beschaffen können; wo, wusste ich noch nicht. Aber für den Augenblick wollte ich nicht zu neugierig sein. Ich ließ verlauten, die Kur in der kommenden Nacht probieren zu wollen, und wenn die zur Zufriedenheit ausgefallen war, konnte es wohl nicht aufdringlich sein, Dunstan nach den Ingredienzien zu fragen. Trotz allem würde es auch nach Dunstans Abreise in Bayeux Ratten geben, und da wäre es ein Segen, wenn sein Name an ein so wirksames Rattengift gebunden wäre!


    Ich ließ also die Nacht vergehen und auch einen Teil des Vormittags, bevor ich mich zu Dunstans Bude aufmachte. Einige artige Fragen über sein Wohlbefinden und über seinen Fortschritt im Pflanzenveredlungswerk musste unser Gespräch eröffnen, und zum Schluss war er es, der das Gespräch auf die Ratten brachte. Ich schlug die Handfläche vor die Stirn und stöhnte.


    „Verzeih meine Vergesslichkeit - ich glaube, ich beginne alt zu werden! Es war ja, um für die gesegnete Mixtur zu danken, weshalb ich herkam!“


    „So, sie half?“


    „Gewiss, sechs Bestien lagen am Morgen Tod um die Schale herum. Oder die Schalen - weil ich zwei gemischt hatte, damit die Ratten Platz zum Trinken haben sollten, ohne zu streiten.“


    Dunstan betrachtete mich, und ich verwunderte mich über die verbiesterten Falten in seiner Stirn; sollte er nicht froh sein? Aber, so war wohl seine Art. Ich befasste mich nicht mehr damit, sondern fuhr fort, meine Dankbarkeit auszudrücken.


    „Nun würde ich sehr gern das Rezept für diese vortreffliche Mischung haben“, setzte ich fort. „Wenn es kein Berufsgeheimnis ist, so wäre es ja ein Segen für uns hier im Lande; wir würden es „Dunstans“ - oder vielleicht: „St. Dunstans unübertroffenes Rattenausrottungsmittel“ nennen können.“


    „Gar kein Geheimnis“, antwortete Dunstan barsch und hielt mir ein Schild vor meine Augen. „Aqua destillata“ las ich dort; verstand - und verstand doch nicht.


    „Wenn Bruder heute mit der Klage über das schlechte Resultat zurückgekehrt wäre, würde ich wohl ein brauchbares Mittel gegen wählerische Ratten gefunden haben“, erklärte der Mönch. „Aber nun dachte ich, die Geschichte würde doch zu fantasievoll klingen, als dass sie wahr sein konnte. Da beschloss ich, ihren Gehalt zu prüfen. Der war nahezu weniger als nichts, scheint es. Genauso wahr wie, dass keine Ratte von dem destillierten Wasser hier in der Nacht gestorben war, genauso wahr ist es, dass du niemals deine Ratten zum Wein gebeten hast, oder wie?“


    Ich war zu sehr vernichtet, um antworten zu können.


    „Also war der vergiftete Wein für ein anderes Wesen bestimmt, du weißt am besten für welches“, setzte Dunstan fort. „Ein irischer Mönch darf nicht zu gutgläubig sein, wenn er überleben will. Dunstan lachte verbiestert und boxte mir leicht in den Magen: das gilt offenbar auch für irische Mönche unter fränkischen Priestern!“


    „Ich bin zu allem nicht einmal Franke“, antwortete ich kläglich.


    „Bist du ein Nordmensch!? Ich dachte wohl, du siehst zu hell aus, um aus diesem Land hier zu sein. Aber du sprichst so gut Latein und ich glaubte nicht, dass es unter Nordleuten möglich wäre.“


    Sieh da! Auch wenn ich über eine äußerste Demütigung berichte, kann ich nicht widerstehen zu prahlen. Aber Dunstan sagte es tatsächlich so.


    „Lass mich nun nicht hören, jemand wäre in deiner Nähe an Vergiftung gestorben, während ich noch im Lande bin. Weil es da passieren kann, dass ich mit deinem Bischof darüber spreche, ob er weiß, wer du bist? Ja, ich bitte um Vergebung, aber ich werde versuchen, mich von Essen und Trinken fernzuhalten, mit dem du zu tun gehabt hast, und im Übrigen halt den Mund, auch wenn du dich darin nicht verdient gemacht hast. Und nun magst du deines Weges gehen, ich habe mich deinetwegen bereits ganz unnötig aufgehalten!“


    „Trotz allem war es vielleicht nicht umsonst“, erdreistete ich mich zu antworten. „Weil du mich möglicherweise davor gerettet hast, eine Todsünde zu begehen - noch eine. Und glaube ich richtig, treffe ich meinen Bischof, bevor du es tust.“


    Er wandte sich plötzlich um und betrachtete mich mit demselben düsteren Anblick wie am Tage zuvor. Dann rann sachte ein Lächeln aus seinen Furchen. Er hob die Hand und machte vorsichtig das Zeichen des Kreuzes, so als hätte er Angst, es für mich zu missbrauchen.


    „Gehe in Frieden“, sagte er barsch. „Der Herr kann einen manchmal auf krumme Wege führen. Wenn ich Glück habe, bin ich von Irland hergereist, um einen Priester auf die Wege des Herrn zurückzuführen, obwohl ich glaubte, ich wäre hier, um Weizen zu züchten!“


    Ich beugte andächtig den Kopf und nahm seinen Segen entgegen. Schweigend wendete ich und ging. Weit außerhalb des Hofes hörte ich sein Lachen von gestern.


    Wie so oft wusste ich erst in dem Augenblick, als ich es aussprach, was ich tun würde. Ich hatte vor einer Stunde nicht einen Gedanken gehabt, zu Erzbischof Franco zu reiten. Nun wusste ich mit einem Mal, es war meine einzige Rettung: Ich war gezwungen, alles zu bekennen, wozu ich Ursache gegeben hatte, und all die Untaten, die ich geplant hatte. Ja, vielleicht war es nur eine einzige Untat, aber die schien umso größer zu sein. Und was unmöglich war: Wie in aller Welt hätte ich es zustande bringen sollen, eine Prinzessin zu vergiften? Ja, wie hatte ich es mir gedacht, dass gerade Gisla meinen mit Dunstans Hilfe vergifteten Wein bekommen hätte? Und das, ohne dass sonst jemand davon trank - vielleicht sogar Rollo?


    Manche leiden mehr für ihre Dummheit als für ihre Sünden!


    Nun musste jedenfalls Erzbischof Franco versuchen, das Knäuel zu entwirren, das sich in mir gebildet hatte. Zuerst handelte es sich darum, den Plänen Popas entgegenzusteuern. Dann konnte es mit mir persönlich gehen, wie es wollte. Vielleicht verlor ich nun sowohl Kopf als auch Amt, Hauptsache war - ich bedauere, dass es wie ein Spaß klingt, aber diese Bedeutung hat es nicht: Hauptsache war, dass das, was verdreht worden war, zurechtgerückt wurde, soweit es möglich war. Wie Gisla weiterleben würde und wie das Popa könnte, das wusste ich nicht: Ich vermochte nicht einmal daran zu denken. Der Erzbischof musste Deus ex Machina spielen, wenn er konnte - oder wollte.


    Ich gab dem Ostiarius Bescheid, gezwungen zu sein, nach Rouen zu reiten. Nein, ich wusste nicht, wann ich zurückerwartet werden konnte. Zu Popa sagte ich nichts über meine Abreise. Das bedeutete wahrscheinlich, ich hätte sie zum letzten Mal gesehen, und bei diesem Gedanken schnürte es mir den Hals zusammen. Das bedeutete auch, ich würde Wilhelm niemals mehr treffen, und bei diesem Gedanken weinte ich, während ich mein Pferd löste. Der Stallknecht sah mich verwundert an, aber ich ließ die Tränen über meine Wangen rollen, wie sie wollten, und gab mich meiner Trauer über ein vergeudetes Leben hin. Hatte ich mehr Glück als ich verdiente, sandte mich Franco vielleicht zu den Svea. Dort war ein schlechter und untauglicher Priester noch besser als keiner. Und die Sprache konnte ich ja tatsächlich bereits, weshalb die Heiden nicht auf eine Predigt hören mussten, von der sie nicht ein Wort verstanden.


    Bis unter die Mauern von Lisieux hatte ich Schluckauf vom Weinen. Das Pferd versuchte ab und zu das Maul nach mir zu wenden, um zu erfahren, was mit mir war, und ich strich und strich über seinen Hals, bis der Schluckauf aufhörte.


    Den ganzen Weg von Bayeux über die normannische Hochebene war es totaler Frühling, und die Abhänge und Flusstäler herauf und herunter kletterte der im reinsten Grün und in tausend und abertausend Blumen, in tausend und abertausend Farben - aber ich sah nichts von alledem. Ich wusste es hinterher: Ich war durch den Frühling geritten, ohne eine einzige Spur von diesem Reichtum zu sehen. Weder aß ich, noch trank ich, und war nahe daran, vor Notre Dame in Rouen vom Pferd zu fallen. Irgendjemand half mir vom Pferderücken, wer, weiß ich nicht.


    Der Erste, den ich wiedererkannte, war der Erzbischof. Er kam gerade aus der Kathedrale und verhielt seinen Schritt mit heulendem Angesicht. Vater Heirik war nach allem zu urteilen der Letzte, den er sehen wollte - an diesem Tag.


    „Du? Hier?“, sagte er weinerlich. „Solltest du nicht in Bayeux sein! Hier in Rouen haben wir Kummer. Die hochedele Prinzessin Gisla starb vor einigen Stunden. So habe ich keine Zeit für dich, für den Fall, dass du mich treffen wolltest.“


    Ohne auf die Antwort zu warten, humpelte er weiter, wohin wusste ich nicht.


    Ich schwoite in die gleiche Richtung hinterher und begriff, Franco war auf dem Wege zu Rollo. Der Erzbischof verschwand außer Sichtweite; ich vermochte nicht so schnell zu gehen wie er. Jemand griff mich am Arm und brachte mich zum Stehen. Das war der Unbekannte, der mir vom Pferd geholfen hatte. Ich musste so fragend ausgesehen haben, dass er nicht glaubte, ich würde eine menschliche Sprache sprechen; also zeigte er stumm zuerst auf mich, dann auf ein Pferd und führte schließlich meine Hand zum Zaumzeug. Es war mein eigenes Pferd, von dem er wollte, dass ich es wahrnehmen sollte.


    Ich dankte verwirrt, bekam aber zuletzt einen Impuls, und nun war ich es, der den Mann aufhielt.


    „Weißt du, woran die Prinzessin starb?“


    Die Antwort auf die Frage bestimmte vieles, zumindest ob Dunstan zu meinem Erzbischof reiten würde oder nicht.


    „Ich habe gehört, sie sei an einem Apfelstück erstickt“, antwortete der Mann.


    Ich nahm den Mann bei der Hand und dankte mit so einer Freude, dass er erschrak und mich für total verrückt hielt. Immer noch abwechselnd lachend und weinend sah ich den Mann rennend herunter zum Hafen verschwinden. Selbst begab ich mich zum Haus des Domherrn, um mir und meinem Pferd Logis zu verschaffen. Der Torwächter erkannte mich, erstrahlte zuerst vor meinem frohen Angesicht, legte aber schnell eine passendere Miene an. Ich war gezwungen, eine Erklärung für meine Freude zu finden, sonst würde er bald ein Gerücht in der Stadt verbreiten und mir zusätzlichen Kummer bereiten. Ich schlug ihm auf die Schulter.


    „Bedenke, es ist auch der himmlische Geburtstag der Prinzessin! Sie war in Wirklichkeit eine Märtyrerin und eine Heilige.“


    Der Torwächter wurde davon nicht viel froher. Er sah, wenn das möglich war, genauso erstaunt aus wie der Mann auf der Straße draußen. Vielleicht verstand er nicht, was ich sagte, weil der Durst mir den Mund wohl fast zugeleimt hatte und ich sicher stammelte. Ich versuchte zu erklären, Tag und Nacht von Bayeux geritten und nun am Vergehen vor Müdigkeit, Durst und Hunger zu sein. Da mochte er endlich eine Erklärung für mein Benehmen gefunden haben, weil er mich unter den Arm nahm und mich zum Refektorium führte. Dort ließ er einen Kellerknecht das heranschaffen, was ich benötigen könnte.


    Ich trank die Bierkanne in einem einzigen gurgelnden Zug leer und reichte sie ihm dann atemlos und bezeichnete: Mehr! Während der Kellerknecht neues Bier holte, leerte ich den Tisch von allem Essbaren. Der Knecht kam gerade recht, um mich den letzten Bissen schlucken zu sehen. Ich nahm die Kanne von ihm und trank auch diese aus.


    Gagelbier habe ich niemals vertragen, auch dieses Mal nicht. Die Welt begann zu schwanken, und als sie sich aufrecht stellte, fand ich es am sichersten, mich auf die Bank zu legen. Der Kellerknecht, der nun einen Zwilling an seiner Seite hatte, der präzis alles so tat wie er, obwohl die beiden ein Stück über dem Boden schwebten, der sich seinerseits diagonal gestellt hatte; nun, diese Zwillinge hoben den Tisch hoch, legten ihn zusammen und schwebten damit nach oben unter das Dach. Ich hielt mich mit aller Kraft an der Bank, weil die sich auch hochkant stellen wollte. Ich wollte schlafen, wagte aber nicht, die Augen zu schließen, aus Angst dann nicht mehr die immer stärkeren Bewegungen der Bank parieren zu können. Um zu versuchen, die Dämonen zu verjagen, die nun dabei waren, Zeit und Raum aufzuheben, begann ich Nunc demitiis zu singen:


    „Herr, lass nun deinen Diener von hier in Frieden fahren ...“


    Der Gesang musste so jämmerlich geklungen haben, dass der Knecht und der Torwächter es für angebracht hielten, jeder ein Ende von mir zu nehmen und mich von der verfluchten Bank fortzutragen. Der Gesang hatte jedenfalls geholfen! Ich schlief ein, während sie mich trugen, und erwachte erst viel später, als mich jemand schüttelte und etwas von mir wollte. Ich glaube jedenfalls, dass es viel später war, weil die, die mich störten, Licht mit sich führten. Ich hatte schneidende Kopfschmerzen und wollte nicht erwachen, aber zuletzt schüttelten sie ein Bild vor meinen Augen und dieses Bild war Raoul. Er betrachtete mich - wenn ich raten darf - mit Abscheu.


    „Auf und gieße kaltes Wasser über dich“, riet er. „Du sollst nach Laon reiten.“


    Schließlich fand ich heraus, dass Rollo erfahren hatte, ich wäre in Rouen. Als er nun eine feierliche Botschaft ausrüsten wollte, um den König über das unerwartete Hinscheiden seiner seligen Tochter zu unterrichten, befahl er, ich sollte als Dolmetscher mitfolgen. Ich brachte natürlich Einwände vor und versuchte Franco zu verleiten, an seiner Ansicht festzuhalten, dass ich in Bayeux sein sollte. Aber Franco hatte seine Meinung geändert.


    „Du bist ja jedenfalls nicht in Bayeux! Und es ist dir nicht gelungen, verständlich zu machen, warum du gar hierher geritten bist.“


    „Das war eine Vision, die dem Wohl und Wehe der Prinzessin galt“, unterbrach ich. „Ich bekam solche Angst - ihr Leben sei in Gefahr, und ich ritt ohne Rast, um zu warnen ...“


    Da lag ich falsch. Ich sah, dass der Bischof mir nicht glaubte.


    „Gagelbier kann solche Einbildungen geben“, behauptete er. „Lästere nicht, indem du versuchst, mich glauben zu machen, ein Gauner wie du würde Wahrnehmungen und Visionen haben.“


    Das war ungerecht! Franco hatte keinen Anlass, mich der Völlerei im Amt zu beschuldigen, welche anderen Sünden mir auch immer nachgewiesen werden konnten. Aber ich wusste, mirakulös billig aus dieser ganzen Geschichte hier herausgekommen zu sein, weshalb ich schwieg. Eine Art von Ausgewähltsein fühlte ich doch, was mich ein wenig feierlich machte und mich über Francos Kleingeist erhob. Ein Mann, der solche Schutzpatrone wie ich haben musste, konnte wohl Visionen und Vorzeichen haben! Meine Unruhe, Dunstan würden falsche Informationen erreichen, hatte begonnen sich zu legen - Botenreiter mit der richtigen Version über Gislas Tod waren sicherlich bereits nach Bayeux abgegangen. Und wenn die bekannt wurde, würde Popa keine Ursache mehr haben, mich zu belohnen ... Es eilte nicht, dass ich nach Bayeux zurückkam; es konnte unterhaltsam sein, nach Laon zu reiten und seiner Majestäts Miene zu sehen.


    So war mein Gedanke, nachdem ich mich in mein Schicksal gefunden hatte. Bis der Erzbischof mir eine Nase drehte.


    „Rollo misstraut aus guten Gründen, der König könnte einige Boten als Geiseln zurückhalten wollen, bis er Informationen über die wirkliche Todesursache der Prinzessin erhält. Aus irgendeinem Anlass, den ich nicht ergründen kann, meint Rollo, du könntest gut als Geisel dienen. So musst du dich darauf vorbereiten, mindestens bis die Beerdigung stattgefunden hat, in Laon zu bleiben.“


    Während mein gerade so hoher Mut in Tränen versank, dachte ich, den Anlass erraten zu können! Möglicherweise würde mein Ansehen beim Erzbischof gestiegen sein, wenn ich ihm den Grund meines Erratens berichtet hätte. Aber Franco war es gewohnt, mir nicht zu glauben. Mindestens nicht im Guten. Und wahrscheinlich würde er es nicht mögen, dass ich meine beichtväterliche Aufgabe nicht besonders gut besorgte; das meinte ich ja selbst auch. Denkbar war auch, Franco würde der Ansicht sein, ich würde mich in das Amt einmischen, welches seines war?
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    Die Mission in Laon lief friedlicher ab als sich jemand hatte vorstellen können. Von Laons eventuellen Freuden oder Schrecken konnte ich keine erleben; wir waren gleich wieder auf dem Weg nach Hause. Der König hatte alles geglaubt, was wir berichteten, und nur Tränen als Antwort gehabt. Möglicherweise war er so erschrocken über den Gedanken, Rollo dadurch nicht mehr in der Hand zu haben, dass er alles vergaß, was Geiseln und Misstrauen hieß.


    Wir hatten reichliche Gaben von Rollo dabei, und ich verbreitete mich über Rollos unstillbare Trauer - weit über das hinaus, was Rollos Sonderbote Gerlo zu berichten hatte. Denkbar ist, dass meine Redekunst positive Wirkung hatte, weil König Karl der Einfältige während der Rede lauter als vorher weinte und sich in seinen weiten Mantel schnäuzte. Es war jedenfalls so, dass ich auf den Gedanken kam, wohl ein guter Prediger werden zu können - ein Gedanke, den ich - verwunderlich genug - niemals vorher gestreift hatte.


    Die selige Leiche sollte in einer feierlichen Prozession nach Laon überführt und dort beigesetzt werden, aber mit dieser erweiterten Zeremonie brauchte ich mich nicht zu befassen. Ich meinte, es war unnötig, Rollo mit meinem Anblick zu verärgern, wenn wir nach Rouen zurückkamen; Rollos Hoffnung, ich würde als Geisel zurückgehalten werden, war ja nicht aufgegangen. Also unterrichtete ich nur Franco und ritt still und leise nach Bayeux davon. Während der Rückreise war ich ruhiger. Meine innere Ruhe kontrastierte auch stark gegenüber der Trauer und Verwirrung, die ich fühlte, während ich diese Strecke zuletzt geritten war. Ich hatte auch wieder Zutrauen zu meinem Schutzpatron gefasst - welcher das immer auch war - seit ich gegen Rollos Vermuten Laon als freier Mann verlassen konnte.

    


    Das Erste, was ich in Bayeux tat, war Dunstan aufzusuchen. Er war eifrig beschäftigt und hatte kaum Lust, mit mir zu reden. Vorsichtig brachte ich den Tod der Prinzessin ins Gespräch und entschuldigte mich für meine schnelle Abreise von Bayeux: Ich hätte einen eiligen Ruf von Rollo erhalten, die Trauerabordnung nach Laon zu begleiten, log ich.


    Es zeigte sich, Dunstan hatte mein Verschwinden aus der Stadt nicht bemerkt - ja, er hatte nicht einmal erfahren, dass Rollos Frau tot war.


    Von diesem Mann hatte ich offenbar nichts zu befürchten. Er hatte Weizenmehl weit über das Gehirn und fragte für den Tag weder nach Lebenden noch nach Toten.


    Zu Popa zu gehen, daran hatte ich nicht gedacht, nicht heute. Ich meinte, ich brauchte mehr Zeit für mich, um meine Gedanken zu ordnen, bevor ich sie wieder traf. Ein bisschen gram war ich ihr ja auch für die tödliche Klemme, in die sie mich versetzt hatte. Dass ich von den Folgen ihrer bösen Pläne erlöst war, war wahrlich nicht ihr Verdienst! Ich hatte abgewogen, sie wissen zu lassen, dass ich zurück war, stand aber davon ab, sie aufzusuchen. Entschieden hatte ich mich dazu gewissermaßen nicht, aber es kam mir so vor, als ob eine gewisse Kühle von meiner Seite, sie dazu veranlassen würde nachzudenken, vielleicht sich zu schämen und möglicherweise auch zu bereuen, was sie mit mir angestellt hatte.


    Gleichzeitig war ich auf ihre Reaktion über die Botschaft vom plötzlichen Tod ihrer Rivalin neugierig. Während des Rittes heimwärts hatte mich der Gedanke erfasst, dass Popa vielleicht ermüdet war, auf mein Agieren - oder nicht Agieren - zu warten, und die Sache in die eigenen Hände genommen hatte. Popa hatte ja bedeutend größere Möglichkeiten, durch jemand von ihren Vertrauten am Hof in Rouen direkt an Gisla heranzukommen. Weshalb den Umweg über einen Landpriester nehmen! Das Risiko, entdeckt zu werden, hatte Popa ja auch, wenn sie mich als Mittelhand benutzte, ich oder ein anderer spielte eine geringere Rolle. Der Unterschied war möglicherweise, dass sie kaum jemand anderen so in der Hand hatte wie mich.


    Durch diese Überlegungen kam ich darauf, Popa könnte sich der Zeichen und Zauberei bedient haben. Der Gedanke ließ mich erschauern - aber der war geweckt und setzte sein Dunkelleben in meinem Gehirn fort. Man stelle sich vor, Popa hatte in Wirklichkeit Gisla selbst ermordet? Meine überstürzte Abreise von Bayeux konnte ihr die wirkliche Erklärung dafür eingegeben haben: Ich war auf dem Weg, buchstäblich ihren ganzen Plan aufzudecken. Und da galt es selbst zu handeln, so schnell wie möglich und mit den zu Gebote stehenden Mitteln. Dass Popa vor Zauberei zurückschrecken würde, war nicht wahrscheinlich. Nicht, seit ich sie antworten hörte, sie würde gerne eine Todsünde begehen, wenn sie nur Gisla aus dem Weg bekam und selbst wieder in der Halle bei Rollo saß.


    Alle diese kollidierenden Gedanken hatten mich dazu gebracht, mit meinem Besuch bei ihr zu warten. Was würde ich antworten, wenn sie mich anklagen würde, mein Versprechen gebrochen und mich aus der Hintertür geschlichen zu haben? Hatte ich ein Versprechen abgegeben?! Nun ja, sie hatte es sicher so gesehen. Und ich hatte schlechte Erfahrungen mit meinem Vermögen, mich vor ihr aus der Bedrängnis zu lügen. Ja im Gegenteil, aus mir plapperten unnötige Wahrheiten, wie bei einem zum Tode verurteilten bei seiner letzten Beichte, sobald ich mich in ihrem Zauberkreis befand. Zauberkreis ...! Ich erschauerte erneut; die Metapher war so leicht angewandt - aber ach, so leicht konnte diese von der Wirklichkeit verdrängt werden! War ich übrigens nicht in der festen Gewissheit von Bayeux geflohen, Popa und der Teufel seien bis zur Verwechslung und Vermischung eins?


    Meine Neugier wurde natürlich durch solche Gedanken nicht gestillt, und demnächst würde ich bei ihr sitzen und entgegennehmen, was immer auch käme. Gerufen oder ungerufen. Das Beste wäre natürlich, wenn ich mich zurückhalten könnte, bis sie mich aufsuchte, seit ich mich geweigert hatte, auf ihren Ruf zu kommen! Aber auf meine Standhaftigkeit in diesem Punkt mochte ich nichts geben.


    Das Unglück oder Glück wollte es nun, dass Popa mir zuvorkam. Sie hatte mich gesehen, als ich den irischen Mönch besuchte, und erwartet, ich würde auch sie aufsuchen. Aber da ich nicht kam, sandte sie eine Botschaft mit der Einladung an mich, das Supé am selben Abend mit ihr zu teilen. Ich antwortete ihr natürlich als der Idiot, der ich bin, mich mit Dankbarkeit einfinden zu wollen. Und dann ging ich in die Badestube, rasierte mich und zog meine besten Kleider an. Schließlich setzte ich mich und wartete, bis die Zeit vergehen würde und es so weit war; ich war mehrere Stunden vorher bereit.


    Popa war herausgeputzt und schöner als je zuvor. Sie reichte mir die Hand, und als ich diese küsste, führte sie diese Hand zu sich, sodass ich unfreiwillig in einem anderen von ihren Zauberkreisen landete, dem Duft, der ihr Spezifikum war und den ich bei keiner anderen Frau wiedergefunden habe, weder vorher noch später. Ich stand reglos in ihrem Duft wie ein Vogel, der mit zitternden Flügeln in der Stille steht, dicht vor einer Leckerei. Als ich mich nicht rührte, lachte sie und beugte ihren Kopf nach hinten und schloss die Augen mit halb offenen Lippen. Ich sah, dass sie ihre Augenlieder mit Türkis geschminkt hatte, bevor auch ich die Augen schloss und ihren Mund gegen meinen Mund schmeckte und wusste, ich würde sie mehr lieben als je zuvor. Und ich war auf dem Weg gewesen, sie zu verraten!


    Wunderbar ist zu wenig ... Mit einem Mal hatte sie mich losgelassen und drehte sich tanzend durch das Gemach.


    „Oh, wie froh ich bin!“, flog sie dahin. „Nun erhalte ich meinen alten Mann zurück und kann in Rouen steuern und stellen, wie ich will - und dieses verdammte Bayeux verlassen. Dieses Mal werde ich natürlich fordern, dass wir uns in der Kathedrale trauen.“


    Der Schmerz sank wie ein Gewicht in mich. Ich wusste ja, ich war ein Nichts vor ihr und dass sie mich nicht liebte. Aber dieses Wissen machte meinen Schmerz nicht kleiner und ich antwortete verwundet:


    „Rollo kann Geschmack an königlichen Gemahlinnen bekommen haben. Wäre ich du, würde ich nicht so gewiss sein!“


    Sie landete und überdachte dieses einige Augenblicke. Dann schüttelte sie ihr gelöstes Haar; das war lang und schön und ich hatte es vorher niemals frei gesehen.


    „Oh nein! Für wen Robert Geschmack hat, weiß ich im Augenblick sehr wohl. Und nun ist er zu alt für neue Abenteuer.“


    Robert? Ja gewiss, so hieß er ja nach seiner Taufe.


    „Er ist vielleicht für das meiste zu alt“, versuchte ich es. „Jedenfalls musst du dich bis nach der Beerdigung der seligen Leiche in Geduld fassen!“


    Sie kam wieder zu mir mit der Runzel des Missbehagens zwischen den Augen, welche jedoch nicht den Schalk in diesen verbergen konnte. Sie zog mich an den Ohrzipfeln und kniff zu.


    „Wahrlich, ist der Junge nicht eifersüchtig und will mich erzürnen! Aber weshalb, frage ich mich? Nach all deiner Qual und Mühe für mich - und wo dir nun alles glückte!“


    Sie ging davon und zog an einem Glockenstrang.


    „Gerlog ist draußen auf Bothos Gütern und Wilhelm wohnt jetzt meistens zusammen mit seinen anderen Waffenbrüdern draußen in der Schule“, zwitscherte sie, während sie auf die Bedienung wartete. „So können wir allein Speisen - ohne von jemand gestört zu werden.“


    Das klang wie eine Einladung, aber ich bemerkte das nicht einmal. Weil meine verwirrten Gedanken sich ganz mit dem beschäftigten, was sie vorher gesagt hatte. Glaubte sie wirklich, ich, Priester Heirik, hätte Gisla ums Leben gebracht!?


    „Du kannst dann alles berichten, wenn die Mägde und Diener gegangen sind und uns allein gelassen haben“, setzte sie fort. „Am Anfang wusste ich nicht, was ich glauben sollte, als du nicht zurückkamst. Dann hörte ich, dass Robert dich nach Laon geschickt hatte, und war beruhigt, weil du zumindest nicht ertappt wurdest. Als Rollo dann hier war, deutete er an, du würdest wohl als Geisel in Laon bleiben, weshalb ich begriff, vielleicht länger warten zu müssen.“


    So, Rollo war hier gewesen ... Der Dämon der Eifersucht grub, um zu meinem Herzen zu kommen. Ich hörte das verzerrte Echo ihrer glaubensgewissen Versicherung von soeben: “Für wen Robert Geschmack hat, weiß ich im Augenblick sehr wohl.“ Die Entdeckung macht mich weiß vor Zorn. Dass ich gezwungen sein würde, Popa nach der Beerdigung an Rollo zu überlassen, war mir bewusst, und ich hatte keine Einwände dagegen; es war für Popas Glück, weshalb ich in diesem schwarzen Spiel mitgespielt hatte. Aber hier gewesen zu sein und am Fass genascht zu haben, während ich mich in Angst und Lebensgefahr woanders befand, nein so etwas!


    Ich war nahe daran, ihr das Schiff voll zu messen, als sie mir zuvorkam:


    „Was ich dagegen nicht verstehe, ist, weshalb du mich länger als notwendig auf dem Rost halten wolltest? Warum bist du nicht sofort hergekommen?“


    Da hätte ich mich besinnen können, nichts zu haben, mich in der Frage um Gislas Tod zu loben - und auch nichts, mich zu tadeln. Ich hatte mich für einige Augenblicke so intensiv in meine Befreierrolle eingelebt, dass ich über die Grenze zwischen Wirklichkeit und Traum getreten war. Schuld hatte wie gewöhnlich sie; ihr Duft und ihr Streicheln hatten meine Sinne verdreht – jetzt mehr als je zuvor.


    Und dann kamen die Mägde und Diener herein und retteten mich vor der Schande, mich zu einem noch größeren Idioten zu machen als ich war.


    Während der Zeit des toten Geschwätzes über dieses und jenes konnte ich mich besinnen. Popa lebte wirklich in dem Glauben, ich hätte Gisla das Leben genommen! Das, was zuerst allzu verrückt schien, um wahr zu sein, stand nun umso klarer da. Während wir zulangten und darauf warteten, allein zu sein, nahm ein Gedanke in mir Form an: Was hinderte mich, Popa in ihrem Glauben zu lassen? Es könnte sich als eine gute Investition in die Zukunft erweisen.


    Ich brauchte ja nicht auf Details eingehen. Ich konnte meine Worte in Schleier wickeln, halb verbergend und doch durchscheinend. Just, so! Ich würde mich „mystisch“ erscheinen lassen und in Rätseln sprechen. Gleichzeitig würde ich ihr auch einen Schweineknochen dafür geben wollen, weil sie mit Rollo unter diesem Dach gebuhlt hatte, während ich fort war.


    „Popa“, begann ich, „als Markgräfin der Normandie solltest du dich entschließen, wie du deinen Grafen rufen willst. Ich habe bemerkt, du schwankst zwischen Rollo und Robert.“


    „Sieh an“, lachte sie und legte das Messer nieder, „du sprichst auch von der Normandie! Mein Markgraf hat beide Namen, das solltest du, der bei seiner Taufe dabei war, wissen - wenn du auch selbst ohne Taufnamen bliebst!“


    So, das wusste sie ...


    Sie dankte den Dienern - sie brauchten an diesem Abend nicht mehr zurückkommen. Ihre kleine Replik hatte mich in die Defensive gebracht, aber als ich meine Aufmerksamkeit auf die bedeutenden Blicke der Diener hinter ihrem Rücken richtete, rann die Sinnlichkeit wieder über mich.


    „Du denkst wenig daran, dass du den Priester von Bayeux kompromittierst, indem du die Diener so demonstrativ abfertigst“, sagt ich hochmütig.


    Sie brach in Lachen aus und lehnte sich völlig lebensgefährlich zurück.


    „Du bist sehr erheiternd, Vater Heirik! Ganz Bayeux weiß, du warst mein Liebhaber, seit du in die Stadt gekommen bist.“


    Ich glotzte sie an und kühlte ab.


    „Das ist ja nicht wahr“, antwortete ich kleinlaut aber gleichzeitig ein bisschen enttäuscht. Hier musste ich für Sünden leiden, die ich nicht begangen hatte - trotzdem ich so gern gewollt hätte!


    „Das Volk kümmert sich wohl nicht darum, was wahr oder nicht wahr ist? Sie haben ein ungeheures Vermögen, gleich dem Propheten zu schauen, was kein Auge gesehen hat.“


    „Sankt Paulus“, berichtigte ich.


    „Er war wohl Prophet?“, beharrte sie und schnippte eine Weintraube in meine Richtung hinweg. Ich fing sie und schleuderte sie zurück; sie nahm, klatsch, mitten auf ihrer Stirn Platz.


    „Äh, was machst du!“, klagte sie ärgerlich. „Benimm dich wenigstens nicht wie mein Liebhaber, weil dann ... Die erste zarte Traube des Jahres; wenn du sie nicht haben willst, so brauchst du auch nicht.“ Popa wischte sich die Stirn mit dem Tischtuch: „Nein, nun genug mit dem Geschwätz! Lass mich nun endlich hören!“


    Es war erst, als sie so sprach, dass ich entdeckte, wir waren - irgendwann während des Abends - von Fränkisch zu Dänisch übergegangen. War es, als die Diener hereingekommen waren? Sie benutzte Franken im Haushalt und behauptete, Nordleute würden das Essen verderben - was wohl wahr war. Ich widmete demonstrativ meine Verehrung der fränkischen Küche und genoss eifrig schmatzend einen eingelegten Vogelschenkel, wodurch es eine Weile dauerte, bevor ich verständlich antworten konnte. Und da antwortete ich auf Fränkisch:


    „Du glaubst, ich hätte dich auf dem Rost gehalten. Rost - das ist in diesem Zusammenhang eine Metapher mit weiten Wasserringen ... Als Folterinstrument ist es populär in der Hagiografie, auch in Infernobeschreibungen. Hat sich dein Gewissen niemals gerührt, Popa, seitdem du erfahren hast, dass Gisla tot ist? Oder mindestens: zog ein Hauch vom Höllenfeuer an deinem Geist vorbei - nicht mal ein milder?“


    Sie seufzte und setzte die Ellenbogen auf den Tisch.


    „Ich verstehe dich nicht! Das eine Mal sprichst du zu mir, als ob wir wirklich Liebende wären, die dabei sind, ihr Verhältnis zu zerpflücken, das andere Mal spielst du den Erzengel mit dem blanken, schlagenden Schwert. Willst du damit sagen, selber Gewissensqualen zu haben und das Inferno zu fürchten, für das, was du getan hast?“


    „Wäre das so verwunderlich?“


    Ich ging zum Vogel zurück, betrachte sie aber, während ich kaute.


    „Nein“, sagte sie leise und sah mit großem Ernst auf mich. „Ich habe während meiner einsamen Wochen eingesehen, Bürden auf dich geladen zu haben, wie sie kein Mensch einem anderen auferlegen darf. Dafür spüre ich Reue. Dafür würde ich um Vergebung bitten, wenn es solche gibt. Aber - für mich selbst fühle ich übrigens weder Reue noch Angst. Da spüre ich nur, endlich wird Gerechtigkeit geübt.“


    Ich nickte zufrieden - aber nachdenklich, als ob ich über ihre Antwort nachsinnen würde. Sie blieb in derselben Stellung sitzen und betrachtete mich noch immer mit großem Ernst.


    „Heirik, hast du es sehr schwer mit deinem Gewissen?“


    Was sollte ich antworten? Ein so großer Ernst erforderte einen großen Ernst als Antwort. Es war nahe daran, dass ich sagte, wie es war. Aber im letzten Augenblick erinnerte ich mich an mein Übereinkommen mit mir selbst.


    „Was mich betrifft, kannst du ganz ruhig sein, Popa“, antwortete ich und leckte mir die Finger, bevor ich sie mir am Tischtuch abtrocknete. „Voraussetzung für Reue und Sündenangst ist ja, eine schwere Sünde begangen zu haben - die einfache Intention kann ja nicht - wie soll ich mich ausdrücken? Ich meine: die Prinzessin verstarb ja, weil sie ein Apfelstück in den falschen Hals bekam ...“


    Popa starrte mich eine Weile an, dann begann sich der Ernst in den Fugen zu lösen und zuletzt viel er von ihr mit einem Krach. Sie brach in schallendes Gelächter aus, welches Rollos nicht nachstand, und warf sich erneut nach hinten - ich meine noch weiter, sodass die Akrobatik lebensgefährlich für jemand wirkte, der auf einem Hocker sitzt! Als sich das Echo etwas gelegt hatte, schaute sie mich mit etwas an, was Bewunderung gemischt mit Erschrecken glich, und sagte:


    „Wenn es eine Hölle gibt, Vater Heirik, dann ist für dich darinnen längst ein Raum bereit.“


    Ganz offenbar glaubte sie immer noch, ich hätte Gisla ums Leben gebracht. Gut, ich war gerade dabei, mich in eine solche Zweideutigkeit zu verwickeln, dass ich es riskierte, mir selbst ein Bein zu stellen. Nun fand Popa es unbezahlbar, dass ich mich an die offizielle Version des Todesfalles hielt, obgleich sie es besser wusste!


    Ich fiel in ihre Munterkeit ein, eine wenig spät vielleicht, aber das gab ihr Anlass, ihr Lachen zu wiederholen. Vielleicht in einer leiseren Kopie, wenn man sich so ausdrücken darf. Dabei verblieben wir und lachten eine gute Weile, bis Popa wieder ernst wurde oder es zumindest versuchte:


    „Wie hast du dich aufgeführt? Ich glaubte ja niemals, dass du den Mut finden würdest.“


    Ich zuckte mit den Schultern und spielte den Unwissenden.


    „Wie ich mich aufgeführt habe - ich? Nein, ich habe die ganze Zeit geglaubt, die Ursache wäre das Apfelstück gewesen - oder auch, du hättest ihr den Tod durch deine Zauberkünste geschickt.“


    „Scherze nicht!“, befahl sie kleinlaut. „Ich bin wohl keine Hexe oder?“


    „Hm, jaa ... Nein, ich antworte auf solche Fragen nicht! Wie du sagtest, bevor ich von Bayeux fortfuhr: je weniger du weißt, desto besser. Nun darfst du deine eigenen Worte schlucken!“


    Dabei blieb es. Ich hielt mich an diese Linie, und trotzdem sie drohte und appellierte, bekam sie nicht mehr aus mir heraus. Zuletzt gab sie auf. Sie hockte sich vor mich. Der Glanz der Augen erinnerte mich an eine andere Gelegenheit.


    „Ich muss mich wohl damit begnügen, dass du dir nicht die Bürde aufzulegen scheinst, die ich dir so selbstisch und unbedachtsam übergewälzt habe. Aber - auch wenn ich eine böse Frau bin, so halte ich meine Versprechen. Eine Belohnung versprach ich dir. Nun bin ich bereit, dir diese zu geben, wenn du sie haben willst.“


    Sie erhob sich, reichte mir die Hände und zog mich aus meiner sitzenden Stellung. Ich ließ sie mit mir hantieren als wäre ich ein totes Gerät. In diesem Augenblick des höchsten Glücks, als mein mehrjähriges Verlangen endlich sein Ziel unter den Händen und Lippen hatte, stand ich steif wie eine Hellebarde. Sie nahm es als Schüchternheit und Angst; vielleicht glaubte sie, sich nicht klar genug ausgedrückt zu haben, weil sie meine Hand ergriff und über ihren Schoß legte. Ich stand mit geschlossenen Augen und ließ dessen Wärme sich in meine Handfläche einbrennen; dann hörte ich mich selbst sagen:


    „Mein höchstes Verlangen ist euer Glück, Madame. Dafür ist es mir Belohnung genug, dass ihr wieder beim Fürsten der Normandie Macht über Haus und Schlüssel erhaltet. Ihr wisst, ich würde meine rechte Hand dafür geben, euch anzugehören, und ich werde meine Zunge morgen verfluchen. Aber gerade jetzt glaube ich, meine Liebe zu euch am besten dadurch zu zeigen, ein übereiltes Versprechen von euch zu lösen. Ich verspreche, morgens und abends für euch zu beten, solange ich atme.“


    Ich hob unsere beiden Hände von dem Nest, immer noch mit geschlossenen Augen küsste ich ihre Hand, verbeugte mich tief vor ihr und verließ das Gemach. Obwohl ich nun die Augen offen hielt, war es nicht viel, was ich vom Weg sah; meine Augen standen allzu sehr voller Tränen.


    Verwundertes Bewundern: War ich wirklich zu einer solchen Großgesinntheit im Stande!? Ein Roman über einen Ritter und seiner heimlich Angebeteten konnte nicht rührender enden.


    Woher hatte ich meine Worte und den Mut genommen, ein so goldenes Geschenk fortzuwerfen? Vielleicht entsprang meine Handlung doch aus dem Wissen, vor ihr niemals lügen zu können. Manches zu verschweigen, nicht die ganze Wahrheit zu sagen, die Worte zu verdrehen, ja, das vermochte ich. Aber nicht eine Belohnung für etwas entgegen zu nehmen, das ich nicht ausgeführt hatte. Nicht von ihr.


    Ich hatte Popa geantwortet, ich würde meine Zunge morgen verfluchen. Schon, bevor ich mich meinem einsamen Priesterhaus näherte, tat ich dieses! Bei Sankt Petris großem Zeh: Wer hatte Freude an meiner Ritterlichkeit? Ich nicht. Sie nicht. Wenn ich zu der Gabe, die sie mir buchstäblich in die Hand gelegt hatte, ja gesagt hätte, würde ich sicherlich ihren Sinn von ihrem alten Mann abgewendet haben können. Es war etwas Krankes in ihrem erotischen Bedürfnis nach dem bejahrten Robert - wie sie plötzlich den lecken Eber zu nennen pflegte. Vielleicht hatte sie die Freuden des Fleisches niemals mit einem anderen gekostet und wusste es deshalb nicht besser? Sogar der kleine Wilhelm hatte ihr mich anstelle seines Vaters gewünscht.


    Aber - eine Liebe in der Heimlichkeit: War die uns beider würdig? Der einzige Gewinn, mit dem ich durch meine Ablehnung rechnen konnte, war: Ich und Popa konnten einen Eid darauf schwören, dass nichts Ungehöriges zwischen uns geschehen war, egal, was das Dienstvolk auch glaubte.


    Mochte Popa nur nicht denken, ich hätte sie verschmäht! Ihre Liebe würde ich niemals bekommen, das hatte sie mir klargemacht, aber der Hass einer verschmähten Frau war zählebig und konnte mir teuer zu stehen kommen. Ich war nahe daran umzukehren. Ich hatte ihr Haus so überstürzt verlassen, dass sie vielleicht meine Großmut nicht verstanden und für eine Ausflucht genommen hatte.


    Sie hatte nichts auf meine lange Tirade geantwortet. War es ein Zeichen, dass sie verstand - oder für Demütigung? Verstand sie, dass ich so hastig geflohen war, um meine Zunge daran zu hindern fortzusetzen: „Geliebte, sage etwas dagegen! Bitte mich, deinetwegen zu bleiben, nicht wegen eines übereilten Versprechens!“


    Ergreife das Glück am Stirnhaar, im Nacken ist es kurz geschnitten! Ich erinnerte mich an diese weisen Worte und kehrte nicht in Popas Gemach zurück. Aus Angst, vielleicht nun selbst abgespeist zu werden? Vielleicht. Aber auch vielleicht am meisten, um das Gefühl von Heiligkeit zu bewahren. Ich kostete von diesem Wort. Wieder und wieder. Meine Kirche sprach viel über Heiligkeit, und ich hatte wohl niemals richtig verstanden, was der Ausdruck beinhaltete. Nicht vor diesem Abend, trotz aller meiner Flüche über meine Zunge.


    Viele Male während der kommenden Jahre würde ich mir sagen, wenn ich ihr beigelegen hätte, würde sie vielleicht mein Wesen verlassen haben - wie ein Aderlass den Körper von allzu heißem oder aberwitzigem Blut entleert. Popa würde eine Frau unter vielen gewesen sein. Eine gepresste Pflanze im Buch der Erinnerungen, die langsam Duft und Farbe verlor. Dadurch, dass ich von ihr abstand, würde sie immer in meinem Blut pulsieren.


    Das war wenigstens eine Lehre!

    


    Über die nachfolgende Zeit ist meinerseits viel zu erzählen.


    Popa zog ins Seineland zurück und wurde sehr richtig mit Rollo in der Kathedrale mit all den rechten, heiligen Worten und all dem Pomp, der einer solchen Feierlichkeit anstand, vermählt. Selbst blieb ich in Bayeux zurück. Von dem Hochzeitsrummel sah ich also nichts und wollte auch nicht.


    Als Popa nun fort war, beschloss ich, meinen Ruf ernst zu nehmen. Ich striegelte meine nordischen Heiden hart, bis wohl fast die Borsten mit der Wurzel herausfuhren. Ich war der schmeichelnde Sommerwind für bußfertige Geister. Ich war eifrig, mit der Letzten Ölung zu den Sterbenden zu kommen, und hielt das Kreuz vor ihre Augen, lange nachdem deren Blick gebrochen waren. Mein Ruf für eigensinnige Frömmigkeit verbreitete sich und erreichte schließlich auch meinen Erzbischof. Er kam zur Visitation und hatte zwei neu geweihte Priester mitgebracht, die ich behalten konnte. Meine eindringlichen Bitten um Kapläne und Adjunkten waren also letztendlich gehört worden. Selbst wurde ich damit Dekan an der lieblichen Kathedrale in Bayeux. Einen Bischof hervorzubringen, war noch nicht möglich, aber der Erzbischof deutete an, meine eigene Kandidatur wäre wohl nicht ganz ausgeschlossen - irgendwann in der Zukunft.


    Einer der Gründe zu meiner raschen Karriere war, dass ich mit meiner Lust zu predigen ernst zu machen begann. Mit Absicht drücke ich mich hier so schwebend aus. Es war beim König in Laon, wo ich zuerst diesen Gedanken hatte, als ich bemerkte, mit welcher Rührung der König meine Botschaft über Gislas Tod und Rollos wilder Trauer entgegennahm. Ich wusste, dass ich die Gabe der Rede hatte, aber ich hatte niemals gewagt, diese im Dienst der Kirche zu nutzen.


    Mein erster Versuch war ein Erfolg! Mein zweiter war fast tumultartig. Ich predigte auf Märkten. Ich verkündete, wenn Botho Thing abhielt und der Hang vor der Stadt schwarz von Leuten war, die bis von Cotentin gekommen waren. Ich füllte die Kathedrale bei all den großen Festen und oft auch dazwischen bis zum Brechen. Ich war dabei, die Aure für all die Taufen trockenzulegen, die ich verrichten musste. Andererseits kamen ja neue Nordleute und siedelten im Land, seitdem sie erfuhren, Rollo und seine Jarle würden jetzt über sich selber herrschen. Manchmal hatte ich das ungute Gefühl, der eine oder andere würde sich erneut taufen lassen, nur um die fast ekstatische Frömmigkeit und Rührung erneut erleben zu dürfen, die in schwang gekommen war.


    Ehe ich mich versah, hatten wir das Kloster wieder aufgebaut und bevölkert. Das Kloster war an die Kathedrale gebunden, weshalb ich keine Konkurrenz um die Seelen bekam. Aber ich wusste, ich musste bald Bischof werden, sonst würde das Kloster einen richtigen Abt bekommen, und das konnte ein echtes Problem werden.


    Eine der ersten Wohltäter des Klosters war Gräfin Popa Berenger. Sie hatte ja Interesse, sozusagen über Bayeux zu wachen. So trug sie mit Gaben zum Bau bei und verschaffte uns dann unsere erste Reliquie. Ich dankte und nahm sie entgegen, schwieg aber über das, was ich über diese Reliquie wusste: Es war Jungfrau Marias Unterkleid von Chartres ... Vielleicht kannte Popa, die oft zu wissen schien, was keiner glaubte, dessen Geschichte.


    Einmal gefiel es Rollo, Ostern mit seiner ganzen Familie in Bayeux zu verbringen. Wilhelm befand sich ja immer noch meistens bei Botho. Deshalb war es vielleicht natürlich, dass Rollo ein hohes Fest bei uns feierte. Ich war auf das Treffen mit Rollo ein bisschen gespannt; es wäre wohl zu viel gesagt, wir wären als Freunde geschieden. Am Anfang behielt Rollo vielleicht einen Teil seines Misstrauens, aber nachdem er mich während der Ostermesse hatte predigen und singen hören, war er wie ausgewechselt. Bereits am zweiten Feiertag war er mit einer Faust voll Erde nach vorn gekommen und leerte diese auf unserem weißen Altartuch. Mein deutscher Diakon wollte zuerst die Verunreinigung wegwischen, aber ich hinderte ihn daran. Er verstand nicht, dass Rollo mit seiner Handlung in Anwesenheit von Zeugen der Kathedrale eine Donation machte. Später am Tag erhielten wir Bescheid: Wir hatten halb Guernsey als Lehen bekommen!


    Popa und ich berührten nicht mit einem Wort, was bei unserem letzten Treffen in Bayeux geschehen oder was nicht geschehen war, aber da lag eine wehmütige Vertrautheit wie ein langer schmaler Steg zwischen uns. Beide achteten wir uns davor, falsch zu treten.


    Rollo und Popa fuhren heim, und dann dauerte es nicht mehr als eine Woche, bis ich einen Botenreiter von Rollo willkommen hieß. Er ließ mitteilen, ich könnte mich als Bischof von Bayeux betrachten; die Formalitäten musste Franco später ordnen.


    Die Freude meines Herzens in diesen Jahren war jedoch Wilhelm. Aber über ihn und seine Fortschritte auf dem Weg der Gelehrsamkeit und der Tugend will ich später berichten.


    Es gab natürlich auch andere, die mein Herz erfreuten oder es versuchten. Einen gewissen Zulauf hatten meine Predigten zu Anfang von Neugierigen, die den Liebhaber der Gräfin sehen wollten! Popa war ja mit Ehren nach Rouen zurückgekehrt und mit dessen legendärem Oberhaupt verheiratet. Etliche dieser Neugierigen waren Frauen. Etliche dieser neugierigen Frauen waren auch schön. Es geschah, dass sie zu meinem Priesterhaus kamen oder mich nach Hause zu ihren Höfen riefen, um geistliche Wegleitung zu erhalten. Es dauerte oft nicht lange, bis sie mir ihre Liebe erklärt hatten und mir als ein geringes Opfer ihre Körper anboten. Ich wählte genau und mit großer Diskretion. Es wäre nicht gut, wenn allzu viele damit prahlen könnten, intime Freundinnen des Dekans und - später - des Bischofs zu sein. Wie auch immer: Ich vermisste niemals weibliche Gesellschaft, wenn ich diese zu brauchen meinte oder Zeit dafür hatte. Ich wählte solche, die, außer schön zu sein, Grund hatten, über unsere Freundschaft die Zähne vor der Zunge zu halten.


    Mich zu verheiraten, hatte ich keine Lust, dazu war mein Sinn allzu sehr Popa zugeneigt, immer noch. Meine schönen Freundinnen ließ ich darüber im Ungewissen, ob ich wirklich Popas Liebhaber war oder nicht; ich lachte nur und schüttelte sachte den Kopf. Auch ließ ich sie nicht wissen, dass es Popa war, mit der ich lag, wenn ich heiße Worte in ihre niedlichen Ohren flüsterte. Vielleicht versprach ich mich auch das eine oder andere Mal? Eine Frau schaute jedenfalls heimtückisch auf mich, als sie sich hinterher ankleidete, und sie kam nie wieder.


    Mein Widerwillen, mich zu verheiraten, war nicht prinzipiell. Auf die immer lauteren Forderungen von kirchlichen Keuschheitsaposteln, Priester und Mönche sollen unverheiratet leben und sich von Frauen fernhalten, gab ich nicht viel. Ich fand es besser, Bischöfe und Äbte und alle, wie sie genannt wurden, waren ordentlich verheiratet, anstatt sich oft Buhlen zu halten, mit denen sie ganze Haufen von Kindern hatten. Auf diese Weise kommt nur Unordnung zustande. Gewiss hätte ich eine Geliebte im Priesterhof unter dem Schein installieren können, sie wäre meine Haushälterin; alle hätten jedoch angenommen, ich würde ihr beiliegen, unabgesehen davon, ob wir Kinder zeugten oder nicht. Aber ich wollte keine Geliebte im Haus haben. Eine solche war schwer wieder los zu werden. Sie setzte sich gerne aufs hohe Pferd und glaubte, dem Hausherrn gleich zu sein, wenn sie mit einem Priester zusammenlag. Bekam sie außerdem ein Kind, war es nahezu schlimmer als verheiratet zu sein. Nota bene, wenn der Mann sie nicht liebte - aber ich begriff nicht, weshalb er sich dann nicht gleich mit ihr verheiratete. Leider gehörte das zu der priesterlichen Heuchelei, Frauen zuweilen so zu gebrauchen, als ob man sie nicht brauchen würde.


    Meine eigene Heuchelei, sagst du? Meine Diskretion beruhte nicht auf einem dogmatischen Grund. Der war mehr praktischerer Natur als alles andere. Ich wollte ganz einfach vor und mit meinen Frauen Ruhe haben. Jedoch konnte das natürlich nicht davor schützen, dass mit den Jahren gesagt wurde, überraschend viele Kinder in Bayeux und den Fluren darum würden Vater Heirik ähneln ...


    Die Jahre gingen und Frieden herrschte im Land der Normannen, auch wurde der König der Franken nicht durch Normannen beunruhigt, weder durch Rollos Leute, noch durch hinzugekommene Abenteurer. Rollo hatte gelobt, die Franken von Räubern, die über das Meer kamen und ihr Glück die Seine hinauf suchen wollten, frei zu halten. Und er hielt Wort. Einige Seekönige versuchten es am Anfang. Sie gaben auf den Anruf der Wächter auf der Höhe von St. Vandrille keine friedliche Antwort, sondern ritten auf dem Rücken der Springflut weiter. Waren sie bei der Flussbiegung südlich von Jumièges nicht auf bessere Gedanken gekommen und die Friedensschilde nicht aufgehangen, kamen sie nicht weiter. Starke Männer auf beiden Seiten des Flusses zogen dann an den Enden von Trossen, die sie über das Wasser – obzwar ich vielleicht sagen sollte - unter der Wasseroberfläche gelegt hatten. Gerade, wenn sich das unbekannte Schiff mitten über der Trosse befand, zogen die Normannen diese hinauf. Das Schiff schlitterte wie eine Kuh auf dem Eis und kenterte. Die Männer an Bord erhielten eine Taufe, die sie niemals vergessen sollten. Die, welche nicht schwimmen oder sich durch den reißenden Strom nicht an Land retten konnten, vergaßen natürlich bald, weil sie ertranken. Die Überlebenden wurden mit einem neuen Schiff ausgerüstet, falls das alte nicht geborgen werden konnte, und es wurde ihnen gestattet, denselben Weg zurückzukehren, auf dem sie gekommen waren. Seitdem ihr Schicksal bekannt wurde, achteten sich andere Interessenten davor, es zu versuchen. Ja, ein Seekönig kam in dem Glauben, es würde mit mehreren Schiffen glücklicher ausgehen. Auf dem ersten Schiff, das sein schlechtestes war, ließ er nur einen Mann am Steuerruder stehen; der Steuermann war mit einer Rettungsleine mit dem nächsten Schiff verbunden, sodass Rollos Männer dieses Schiff gern umkippen durften. Der stambo und ebenfalls Männer mit scharfen Langschwertern standen entlang der Reling bereit, um auf Rollos verfluchte Trosse losgehen zu können: Die übrigen Schiffe würden wohl weiterkommen! Aber dieses Mal gab es keine Trosse an der vorgezeichneten Stelle. Erst an der nächsten Biegung, wo alle an Bord damit beschäftigt waren, Schiff und Leben in der reißenden Strömung zu sichern, fuhren die Kiele nach oben - und da gab es Trosse unter mehr als einem Schiff. Die nachfolgenden Schiffe vermochten nicht, ihre Fahrt zu bremsen, sondern rannten in die gekenterten.


    Seitdem hielten sich alle nordischen Verwandten davon ab, sich in anderen als in friedlichen Absichten die Seine hinaufzubegeben.


    Karl der Einfältige hatte jedoch keine frohen Tage. Seine übrigen Vasallen beschäftigten sich wie gewöhnlich mit ihren Intrigen und Saisonkriegen, zogen Burgen ein und brandschatzten Dörfer, manchmal auch die des Königs. Und da musste Karl ja reagieren. Rollo und Karl waren jetzt so dicke Freunde, dass sie sich treffen konnten, ohne mit Geiseln Probleme zu haben. Und jedes Mal, wenn Karl in Bedrängnis geriet, ließen Rollo und seine Jarle des Königs Feinde wissen, sie würden nicht zögern, ihrem Freund, dem König zu Hilfe zu kommen. Des Königs Feinde hatten keinen Anlass, davon auszugehen, Rollo würde mit leeren Worten drohen. Deren ausgesandte Späher wussten, dass die Krieger der Normannen immer noch mit Macht das Feld nördlich der Andelle hielten und oft Pferde und Waffen dort übten. Rollo selbst wie alle seine Jarle hielten sich auch wohltrainierte Leibwachen und Krieger, die innerhalb kurzer Zeit aufgeboten werden und in alter, gewohnter Schlachtordnung antreten konnten. Mit Bewunderung und Neid sahen die Franken, wie die Normannen sich immer mehr wohlgedeihendes Land aufbauten, in der gleichen Weise wie Nehemja Jerusalem wieder nach der babylonischen Gefangenschaft errichtete: „Sie verrichteten ihre Arbeit mit der einen Hand, und mit der anderen Hand hielten sie die Waffe.“


    Also standen die Franken von Feindlichkeiten ab und jeder zog nach Hause zu dem Seinen. So war es übrigens immer. Die Fehden der Franken dauerten niemals besonders lange. Entweder siegte man, oder man verlor. Damit war die Sache für dieses Mal klar. Oft siegte keiner, und damit ermüdeten die meisten. Ja, man kann wohl vielleicht eher sagen, ständig waren Fehden im Gang, es war nur der Ausbruch, der unberechenbar und kurzfristig war - ebenso die Konstellation zwischen Freunden und Feinden. Wieder mit den Normannen in Streit zu geraten, hatte jedenfalls keiner Lust - noch nicht. Der Frieden von St. Clair sur Epte wurde anno 911 geschlossen. Es sollte ein Lustrum in Frieden vergehen und fast noch eins, bevor die Normannen genötigt waren, ihre Königstreue zu beweisen. Da war die Normandie bereits ein neues Gosen, zumindest vor dem Hintergrund, was sie vorher war.


    Mit dem kirchlichen Wiederaufbau ging es jedoch langsamer. Die sieben Stifte innerhalb des Erzstiftes von Rouen - die alten Einheiten aus römischer Zeit, die von der Kirche übernommen wurden, als das Land christianisiert wurde, befanden sich in verschiedenen Stadien, vom reichen Erblühen bis zum äußersten Verfall. Dafür, dass Evreux und Séez immer noch Bischöfe fehlten, konnte Rollo nicht beschuldigt werden. Diese Gebiete lagen außerhalb der tatsächlichen Domäne der Normannen und dort ging der Wiederaufbau langsam voran oder stand still. Lisieux lag so weit ins Land hinein, dass es unsicher war, wer dort eigentlich herrschte. Formell war Herzog Robert von Francien der Herr, aber Normannen und andere Nordleute zogen in immer größeren Scharen dorthin und einer von Rollos Jarlen hielt dort Thing und regierte, als ob das Land seines wäre, sodass ich nicht weiß, wen ich dort belasten soll. Schlimmer war es weit im Westen mit Avranches und Coutances auf der Halbinsel Cotentin. Wer dort herrschte, wusste keiner, außer wenn Rollos Barone kamen, um Kontributionen zu holen. Dort gab es auch unablässig Strandüberfälle durch Nordleute, die nunmehr gezwungen waren, an der Seine vorbeizufahren und es westwärts und dann südwärts nach Aquitanien und Spanien zu versuchen, weshalb ich mich nicht darüber wunderte, dass es Franco und der Papst sinnlos fanden, die Kathedrale von Avranches zu besetzen; es gab dort keine Christen mehr, außer vielleicht den einen oder anderen eigensinnigen und zählebigen Mönch auf dem niedergerissenen Monte St. Michel. Coutances dagegen hatte ernannte und geweihte Bischöfe, sowohl vor wie während meiner Zeit in Bayeux. Aber die waren wegen - wie zumindest behauptet - Mangel an sinnvoller Beschäftigung fast niemals im Stift. Vier aufeinander folgende Bischöfe von Coutances zogen es jedenfalls bis in die 40er Jahre vor, ihr Stift von St. Lo aus innerhalb von Rouen zu regieren! Da saßen sie in guter Ruhe, während ich mir in Bayeux das Leben aus dem Leibe riss und gezwungen war, auch das wenige, was möglich war, für die beiden westlichsten Stifte zu tun.


    Dass ich mit Franco zankte, hatte immer geringere Wirkung, er war alt und zahnlos geworden. Anno 919 wurde er zu seinen Vätern versammelt und erhielt als Nachfolger Gonthardus. Ein bereits in seinen besten Jahren geistig zahnloser Mann - sicherlich von Rollo handverlesen, um so wenig belastend wie möglich zu sein.


    Nun kann man sich ja darüber wundern, wie Rollo mit den Bischofsstühlen steuern und stellen und darauf achten konnte, dass er den ernannt bekam, den er selbst wollte. War es nicht zuletzt der Papst, der die Ernennung in seiner Hand hatte und der das Pallium bewilligen oder verweigern konnte? Ja. Aber teilweise wusste Rom, dass man mit den neu bekehrten Gewaltmännern behutsam umgehen und bei dem einen und anderen durch die Finger sehen musste: sonst konnten solche wie Rollo leicht zu ihrem Heidentum zurückkehren oder jedenfalls Priester und Kirchen in ihren Ländern aushungern. Teilweise befand sich der Papstsuhl während dieser Jahre in solchem Verfall, wie es die Christenheit derartig noch nicht erlebt hatte. Über die Zukunft wage ich nicht zu prophezeien; die kann in jedem Fall nicht schlimmer werden - oder sollte sie es wirklich können? Man höre nur:


    In Rom schlug sich eine Reihe von Adelsfamilien um die Macht, sowohl die weltliche als auch die geistliche. Dieses, seit Karls des Großen Macht mit seinem Enkel, Karl dem Dicken, zusammengebrochen war. Einmal war es einem gewissen Theophylaktus um die Jahrhundertwende gelungen, - gestützt auf seinen Schwiegersohn, Alberich von Spoleto - alle Macht unter sich zu vereinigen. Theophylaktus Gemahlin hieß Theodora, und sie hatten zwei berüchtigte Töchter, Theodora und Marozia. Die Familie setzte Päpste ein und ab, wie es ihr gefiel. Sergius III. wurde 904 - 911 Papst, weil er Marozias Liebhaber war. Marozia war da Alberich von Spoletos Gemahlin. Und Johannes X., der während des größten Teils meiner Zeit in Bayeux und Rouen oder in den Jahren 914 - 928 Papst war, hatte seinen Aufstieg seiner Liebhaberin Theodora zu danken, die die Gemahlin des Theophylaktus war. Johannes war eigentlich kein schlechter Papst, und dafür musste er büßen, als Marozia die Macht in Rom übernahm, nachdem sowohl ihr Vater als auch ihr Mann gestorben waren; Marozia warf Johannes ins Gefängnis, und dort starb er. Ein Sohn von Papst Sergius III. und Marozia wurde dann Papst unter dem Namen Johannes XI., wurde aber nach einigen Jahren von seinem Halbbruder Alberich gestürzt, welcher dann auch seine Mutter Marozia zur Strafe dafür stürzte, weil sie sich mit Hugo von der Provence verheiratet hatte - ihrem dritten Gemahl. Ja, dann lohnt es sich nicht, alle Namen von all den Päpsten herunterzuleiern, die der junge Alberich während seiner Jahre ein- und absetzte. Ich erinnere mich nur, dass sein Sohn Octavianus sich zum Papst wählen ließ. Er war da 17 Jahre alt und nahm den Namen Johannes XII. an. Aber da war ich so furchtbar alt, dass ich die Lust verloren hatte, auf die Päpste und all ihre Nummern und Namen zu achten. Ich nehme nur an, kein zukünftiger Papst wird den schönen aber nun so geschändeten Namen tragen wollen! Wie auch immer, dieser zwölfte Johannes war der zwanzigste Papst während nahezu sechzig Jahren ...


    Die Kirche mochte wirklich vom Heiligen Geist geleitet sein, wenn sie ihre Päpste überleben konnte!


    Unter solchen Verhältnissen konnte Rollo die nordfränkischen Kirchenprovinzen mit Leichtigkeit nach seinem Sinn regieren. Kleine strategisch platzierte Gaben schmierten alle Räder.


    Klinge ich zynisch? Das hat jedenfalls viele Gründe.


    Meister Paolo unten in der Provence formte mich. Ich habe erst viel später die Tragweite von dem verstanden, was er mir zu zeigen versuchte. Er führte mich nicht nur zu den Kirchenvätern, sondern auch zu deren heidnischen Vorgängern und Zeitgenossen. Ich kann im Namen der Ehrlichkeit nicht behaupten, der Vergleich würde immer zum Vorteil der Kirchenväter ausfallen. Wie gesagt: Vieles begriff ich erst hinterher, als Erfahrung und Nachdenken mich den Zusammenhang sehen ließen, den ich - damals - zu jung war zu begreifen. Aber Meister Paolo hatte mir einen Schlüssel in die Hand gegeben, und mit dem konnte ich weiter in die Welt der heiligen Schriften vordringen - und mit heilig meine ich da nicht in erster Hand kirchlich.


    Meister Paolo war ein wacher Träumer. Er träumte von einer zukünftigen Welt, die in vielem an Augustinus und seinen Gottesstaat erinnerte, aber die geistig freier war und größere Barmherzigkeit enthielt. In meiner Einfalt stellte ich mir vor, Christus hätte Meister Paolos Welt gemocht und würde gesagt haben: gerade so war es, wie ich mir alles zusammen gedacht habe!


    „Glaube nur nicht, die Kirche wird diese Welt erbauen“, ermahnte Meister Paolo mich sofort. „Sie wird ihre Welt bauen - und in der gibt es keine Barmherzigkeit für den, der die Bausteine in Frage stellt.“


    Auch das verstand ich nicht. Ich erinnere mich nur, wie Meister Paolo über die alternde Königin Brynhilda berichtete und wie Königin Fredegundas Sohn sie zwischen wilden Pferden zu Tode zerreißen ließ.


    „Die Merowinger haben von der Kirche viel Lob für ihre Frömmigkeit erhalten“, schloss Paolo seinen Bericht.


    Ich musste mich durch viele Priesterschulen und Klosterbibliotheken suchen, bevor ich begriff, Meister Paolo muss ein Arianer gewesen sein. Und da standen mir die Haare zu Berge; Arianer waren fast das Schlimmste, was sich meine Lehrer und Kollegen denken konnten!


    Mein Geist ist auf diese Weise sehr gespalten. Ich kämpfe dafür, die kirchliche Organisation in der Normandie wieder aufzubauen, obwohl ich weiß, die Kirche wird ihre Macht missbrauchen. Ich habe Bayeux wieder Mönche verschafft, wenn ich auch schlecht vom Klostervolk denke. Gewiss, einzelne Nonnen und Mönche können vortrefflich sein, und oft sind sie kundiger als gewöhnliche Priester. Gewiss, das Klosterwesen ist die Speerspitze, aber diese Speerspitze ist oft giftig durch Phantasmen und Unverträglichkeiten. Ich habe Gott für jeden Tag gedankt, solange mein Kloster klein blieb und eines Abtes ermangelte.


    Ja, ich weiß, fast die halbe Nordprovinz war in der Hand der Kirche, bevor die Normannen kamen. Ich weiß, das Kloster St. Quentin war eines der reichsten in der Zeit Karls des Großen in Franken und der Abt konnte hundert Ritter und mehr auf Kriegsfuß stellen. Aber der Heilige Vater mag mir verzeihen, dass ich nicht davon träume, diesen verschwundenen Reichtum zurückzubekommen!


    Mein Gespaltensein hat viele Gründe? Ein Grund ist vielleicht die moralische Heuchelei der Kirche. Sie verkündet das Lob der Keuschheit und straft die Missratenen. Aber die Gestraften sind fast immer arm - und oft sind es Frauen.


    Nun sprichst du in eigener Sache, Heirik; du suchst eine Entschuldigung für dein eigenes Laster! Sicher. Aber durch meine eigene Erfahrung war ich in diesem Punkt vielleicht ein besserer Beobachter geworden? Ich habe ja trotz allem einige Zeit im Kloster und unter Priestern zugebracht und war über den Spalt zwischen Lehre und Leben verwundert. Nein, vielleicht nicht verwundert. Aber habe mit einem gewissen Lächeln meinen Tertullianus gelesen und mir ihn ins Gedächtnis gerufen: „Fromme Menschen erfüllen die Pflichten des Geschlechts mit Würde für die Notwendigkeit, scheu und beherrscht vor den Augen Gottes.“


    Das am meisten Paradoxe ist wohl, dass es mir misslungen ist, den jungen Wilhelm mit meiner Skepsis anzustecken. Berichtete ich, das Gerücht ginge, man hätte zu Gregorius des Großen Zeit sechstausend Kinderköpfe aus einem Klosterteich herausfischt, wendet Wilhelm zuerst ein, es konnten ja so viele auch nicht gewesen sein. Also halte ich mit ihm, das Gerücht würde sicherlich übertreiben, und da sagt er, alles wäre wohl unwahr. Antworte ich da, es würde andere Berichte geben, die ich selbst habe kontrollieren können, will er nur sofort Mönch werden, um das Klosterleben aus seinem Verfall zu retten!


    Wie auch immer: Ich halte es mit dem Erzbischof, wie er nun auch wieder heißen mag, ich sei ein mieser Priester. Und eine Kirche, die mich als Bischof duldet - ja, was soll man eigentlich von der sagen?

  

  
    


    VIII


    Bei Rollos und Popas kirchlicher Vermählung trat etwas ein, was größte Bedeutung für die Zukunft der Familie erhielt. Rollo hatte Einladungen zu Popas nächsten Angehörigen gesandt und mit Boten reiche Gaben geschickt. Und siehe, Popas Bruder, Bernhard von Senlis fand sich zur Hochzeit ein! Ihr Vater lag da vom Schlag getroffen und untätig im Sterben, und er starb auch bald hinterher.


    Popa war von Herzen froh. Endlich war der Familienbann gelöst! Als sie Bernhard sah, wusste sie, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Er war nicht nur ihr Bruder, er war ihr Freund und Vertrauter in den Jahren des Heranwachsens. Vielleicht war es das, weshalb sie sich so fest an Rollo gehängt und mit ihrer Verbannung nach Bayeux so schlecht abgefunden hatte: Rollo war sowohl Vater als auch Bruder für sie geworden. Den tiefen Verlust, den sie dadurch erfahren hatte, als sie Rollos Frau wurde, hatte sie in Mann und Kind zu ersetzen versucht. Nun sah sie ein, dass eigentlich niemand Bernhard ersetzen konnte; sogar Wilhelm kaum.


    Als Popa und Bernhard mit ihren Umarmungen fertig waren und Popa ihre Freudentränen etwas getrocknet hatte, hielt Bernhard sie auf Armlängenabstand und betrachtete sie.


    „Die Jahre sind an dir nicht spurlos vorübergegangen“, sagte er, „sie haben deine Schönheit erhöht.“


    „Danke für die Lüge“, lachte sie, während er protestierte. „Ich konnte nicht ahnen, dass aus dem langbeinigen Grünschnabel, den ich zuletzt sah, ein so stattlicher Bursche heranwachsen sollte!“


    Bernhard entgegnete nicht besonders überzeugend; er wüsste, welch ein vorteilhaftes Äußeres er hätte. Dann wurde er ernst.


    „Ich bin trauriger darüber als ich sagen kann, dass diese Jahre von uns gegangen sind. Hätte es von mir abgehangen, würdest du seit langem mein Gast gewesen sein. Aber Vater war ganz unversöhnlich, wie du weißt. Er kann niemals vergessen, dass ihm die Normannen Bayeux nahmen.“


    „Das ist, kann man sagen, dem Geschlecht durch mich zurückgegeben“, antwortete Popa. „Obwohl - da müsste Robert erst ableben! Ja, du nennst ihn Rollo, und das sollte ich auch tun; keiner ahnt, wen ich meine, wenn ich von Robert rede - die glauben, ich würde den Herzog von Francien meinen.“


    Bernhard lachte und schwieg. Bayeux gehörte Rollo nur, solange es die Normannen besetzt hielten. Eine Belehnung, die auch Bayeux umfasste, hatte ihm der König der Franken nicht gegeben. Aber um Popa nicht zu verwunden, wollte er über diese Sache nicht disputieren, nicht heute.


    Nur eine zusätzliche Entschuldigung wollte Bernhard sagen dürfen:


    „Glaub mir, ich wäre sofort nach Bayeux geeilt, wenn ich gewusst hätte, dass dich dein Mann verstoßen hatte, als er die Königstochter heiratete! Aber wir glaubten alle, Rollo würde dich wegen der Kinder gleichzeitig mit ihr behalten.“


    Sie nickte, dass sie die Entschuldigung annahm - oder die Notlüge.


    „In Bayeux wärst du wohl nicht eingelassen worden, wenn du gesagt hättest, du seiest der Sohn des alten Grafen“, antwortete sie. „Und ich will keine entwürdigende Barmherzigkeit! Das würde Vater geschmeckt haben, wenn seine Tochter wie die bußfertige Magdalena gekrochen kommen wäre!“


    „Popa!“, mahnte er betrübt, „wir haben alle für diese Sache hier gelitten. Ich verlor eine geliebte Schwester, daran musst du denken. Versuche unseren Vater zu verstehen; er hat dich wohl von uns allen am meisten vermisst, wenn er sein Herz auch verhärtet hat.“


    Sie hatte ihren Bruder losgelassen und lehnte sich gegen den Türrahmen. Sie blinzelte ihrem Bruder zu.


    „So, nun sollte ich eigentlich zu seinem Todeslager eilen?“


    Er lehnte sich gegen den anderen Türpfosten, während er über seine Antwort nachdachte.


    „Nicht seinetwegen“, antwortet er zuletzt. „Vater ist wohl jetzt außerhalb aller Vernunft - obwohl, man weiß ja nie ... Nein, es sollte deinetwegen sein und wegen deiner Kinder! Deine Stellung bewirkt jetzt, dass es geraten ist, großsinnig zu sein. Und für die Kinder wäre es ein gutes christliches Beispiel.“


    „Die Kinder heißen Gerlog und Guillaume“, antwortete sie heftiger als sie wollte, und begann wie immer hin und her zu gehen, wenn sie aufgerührt war. „Obwohl er Wilhelm bei den Normannen gerufen wird. Die einzige Erinnerung, die ich ihnen an ihren Großvater, den sie niemals vorher gesehen hatten, geben soll, sollte ein lallender Tor auf seinem Sterbebett sein?“


    Bernhard schwieg. Seine Finger trommelten leicht gegen das Türholz.


    Sie blieb vor ihm stehen, umarmte ihn erneut und sagte in seine scharfen Goldstickereien:


    „Verzeih mir, Bernhard! Du bist nicht zu mir gekommen, um wegen unseres Vaters abgekanzelt zu werden. Lass uns nun nicht mehr davon sprechen. Jedenfalls nicht jetzt. Ich habe auch einen Stolz, der immer stärker als meine Großmut ist. So lass mich mit meiner Antwort warten. Komm, du musst die Kinder sehen!“


    „Die heißen Gerlog und Wilhelm“, erinnerte er sich, und da lachten sie beide.


    „Du bist verheiratet, habe ich gehört?“


    Er nickte und nahm sie fester am Arm.


    „Ja, Nicole sendet ihre besten Grüße und wünscht tausend gute Nächte“, antwortete er schnell. „Leider ist sie unpässlich und vermochte nicht, den langen Weg mitzureiten. Außerdem musste ja jemand bei Vater sein.“


    Die Unpässlichkeit kam zur rechten Zeit, dachte Popa, hielt aber ihre Zunge im Zaum und ermahnte sich selbst, vernünftig zu denken. Es war trotz allem eine Aufopferung, dass der einzige Sohn das Sterbelager seines Vaters wegen ihrer Hochzeit - wie sie in ihrer offiziellen Verlogenheit genannt wurde - verließ! Bernhard würde gewiss für seinen Ritt nach Rouen getadelt werden.


    Sie gab den Druck seines Armes zurück, während sie durch die Gänge kreuzten; das Haus war wegen der Hochzeit voller Leute. Es war schwer, Seite an Seite Platz zu bekommen, schwer auch, so etwas wie ein Gespräch zu führen. Sie erfuhr jedoch, auch Bernhard hatte zwei Kinder, sie hießen Alain und Odette. Man stelle sich vor, trotz allem besaß sie wieder eine ganze Familie und ihre geliebten Kinder hatten Cousin und Cousine! Vielleicht sollten sie doch nach Senlis fahren? Vaters Sterbelager war ein guter Vorwand - auch für Nicole, wenn es so sein sollte, dass die Schwägerin Rollos Frau nicht mochte. Obwohl, Popa würde schon zusehen, gut Freund mit Nicole zu werden! Und die Kinder brauchten ja nichts anderes tun, als einen Blick auf ihren vom Schlag gerührten Großvater zu werfen; in der Zukunft würden sie sich jedenfalls erinnern, ihren Großvater gesehen zu haben. Dass er sie in seiner Lebenszeit nicht hatte sehen wollen, war ihnen wohl kaum bewusst - den Grafen hatte es ganz einfach nicht gegeben.


    Vorausgesetzt, dass! Popa dachte daran, nie gehört zu haben, wessen Tochter Bernhards Frau war. Oder sie hatte es verdrängt – genauso wie alles andere, was ihre Verwandten betraf. Sie befürchtete nur, Nicole wäre mit irgendeinem Grafen verwandt, den Rollo gestürzt oder dem er das Schloss abgebrannt hatte. In so einem Fall könnte Blut zwischen Rollos und Nicoles Geschlecht sein.


    Erneut blieb Popa stehen und zog Bernhard zur Seite.


    „Ja, Bernhard, ich bin nicht sicher, richtig verstanden zu haben, woher deine Frau kommt.“


    Das war eine rücksichtsvolle Weise, darauf hinzuweisen, dass Bernhard sie über seine Vermählung nicht unterrichten ließ.


    Bernhard hob die Augenbrauen wie aus Verwunderung; gleichzeitig sah er ein wenig verlegen aus.


    „Sie ist ja Tochter von Alain von Nantes, ich glaubte, du wusstest es.“


    Sie lachte erleichtert.


    „Ja, wo du es so sagst!“


    Popa war sich nicht ganz sicher, was das bedeutete. Am Auslauf der Loire hatten sich andere Normannen festgebissen, auch Nantes wurde unzählige Male verheert. Gott sei Dank, nicht in Rollos Namen! Aber die Grafen von Nantes waren wohl Vertriebene oder hatten ihre Macht verloren. Alain? Sie suchte in ihrem Gedächtnis. Bernhard musste den Alain meinen, der manchmal „der Große“ genannt wurde, aber der starb schon eine gute Weile vor der Jahrhundertwende. In diesem Fall hatte einer von Bernhards und ihren Verwandten mit Gewalt die Grafschaft Nantes von Nicoles Verwandten genommen und sie unter Rennes gelegt und sich damit zum Herrn über die ganze Bretagne gemacht! Welche jetzt die nominellen Grafen der Bretagne waren, wusste sie zu ihrer Schande nicht zu sagen, obgleich die Bretagne Kontributionsland für die Normandie war und damit in gewisser Weise durch Rollo kontrolliert wurde. Sie musste besser lernen, wie das alles zusammenhing, bevor sie hoffen konnte, eine Freundin in Nicole zu finden.


    Dann trafen sie endlich Gerlog und Wilhelm.


    Wilhelm fasste sofort Zuneigung zu Bernhard und folgte ihm dann während der Tage in Rouen wie ein Hund. Bernhard mochte den altklugen aber liebenswerten Neffen auch sehr, sodass Bernhard nichts gegen die Gefolgschaft hatte. Popa sah dies und fühlte sich warm ums Herz. Wilhelm besaß Freunde unter den Normannen, gewiss, aber einen Freund in seinem eigenen Onkel zu haben, der außerdem fränkischer Graf war! Davon konnte Wilhelm in Zukunft großen Nutzen haben. Mochten die beiden in den ständigen Herrenfeden in Frankreich nur nicht auf verschiedenen Seiten landen! Wilhelms Schwäche war, mit ganzem Herzen dem seine Freundschaft zu geben, an dem er Gefallen fand. Popa hatte das an Bothos Ritterschule in Bayeux bemerkt. Wilhelm kam ab und zu mit seinem besten Freund nach Hause. Popa fand nicht immer, dass der Jüngling der lyrischen Beschreibung von Wilhelm entsprach, aber sie hatte gelernt, Abzüge von der mütterlichen Klarsicht zu machen: Nur das Beste war gut genug für ihren Sohn. Aber dann hatten sich von Mal zu Mal ihre Befürchtungen bewahrheitet. Der beste Freund zeigte sich als ein Betrüger oder als einer, der Wilhelms Vertrauen missbrauchte ... Wilhelm selbst war tief enttäuscht, das sah sie, aber er suchte ständig irgendwelche Entschuldigungen für seinen Freund zu finden - und bei der ersten Gelegenheit verzieh Wilhelm dem Enttäuschenden. Er selbst nahm niemals Lehre an und ließ die Zeit erweisen, ob die Freundschaft ganz und beantwortet war.


    So etwas war vielleicht christlich und Gott gefällig - aber für einen Fürsten konnte das verhängnisvoll werden. Auf Bernhards Gefühle glaubte sie sich jedoch verlassen zu können. Und einen Vertrauten in seinem Onkel, war fast besser, als einen Vater zu haben!


    Vielleicht trug der große Altersunterschied zwischen Rollo und Wilhelm dazu bei, dass der Sohn seinen Vater scheute? Übrigens sah Popa hier eine Ausnahme in Wilhelms Wesen: Rollo war der Einzige, dem Wilhelm nicht voll verzeihen konnte. Nicht einmal jetzt, als Popa richtig mit seinem Vater verheiratet und wieder an Rollos Seite zu Ehren gekommen war.


    Von Gerlog hatte Bernhard während seines Besuches in Rouen nicht viel gesehen. Sie hielt sich meist auf dem Stallhügel auf und bewunderte die schönen Pferde aller Gäste.


    „Ein sonderbares Mädchen“, bemerkte Bernhard, als er Abschied von seiner Schwester nahm, „es scheint manchmal, als ob deine Kinder das Geschlecht getauscht haben. Missversteh mich jetzt nicht! Wilhelm ist ein für sein Alter unerhört waffenschicklicher und reifer Jüngling, aber er zeigt keinen Stolz über seine sportlichen Fähigkeiten und redet niemals über diese Sachen.“


    „Worüber sprach er denn mit dir?“, wunderte sich Popa.


    „Ja, über alles andere zwischen Himmel und Erde. Und seine Gelehrigkeit übersteigt alles, worauf ich bisher gestoßen war. Ich muss zugeben, sprachlos gewesen zu sein, als er mich fragte, was ich von der Predestinationslehre des Augustinus halte - verglichen mit der des Gregorius des Großen!“


    Popa lachte.


    „Ja, er würde wohl lieber Abt als Markgraf werden.“


    Bernhard lachte mit, wurde dann aber ernst.


    „Dein Mann kommt in die Jahre, aber ich hoffe es dauert noch lange, bis Wilhelm an seine Stelle treten muss. Ich muss zugeben, Rollo hat einen starken Eindruck auf mich gemacht. Er ist auf dem Weg, diesen Landstrich zu verändern.“


    „Zum Besseren, hoffe ich?“


    „Natürlich! Ich würde sonst einer der Ersten sein, der einen Fehler bei den Normannen findet. Manches verstehe ich nicht. Aber geht es so, wie Rollo es wünscht, erhält Wilhelm ein beneidenswertes Erbe - und ein schweres. Das ist es, weshalb ich hoffe, dass Rollo noch eine Weile lebt. Mit Wilhelm an den Zügeln und mit seiner liebenswerten Begabung - ja, da gibt es fast keine Grenzen, wofür das Land der Normannen stehen könnte. Aber es gibt neidische Nachbarn ... Gott gebe, dass er und ihr anderen alle in Frieden wirken dürft!“


    „Amen!“, antwortete Popa andächtig.


    „Zögere nun nicht, nach Senlis zu kommen“, mahnte er und küsste sie.


    Wilhelm war Feuer und Flamme bei dem Gedanken, nach Senlis zu reiten und seinen Onkel wieder treffen zu dürfen. Rollo war über die Idee, seine Frau und Kinder sollten bis nach Senlis fahren, weniger glücklich. Er begann, von Geiseln zu faseln. Das würde aussehen, wenn seine Erben von seinen Feinden gefangen genommen würden! Was für Feinde hatte er dort? Tjaa, das waren viele, da ... Selbst mitzufahren konnte er es sich auf keinen Fall vorstellen, auch wenn es seine Ehre erhöhen würde, bei der Leichenwache seines Schwiegervaters anwesend zu sein. In diesem Fall wäre er gezwungen, so viele Krieger mitzunehmen, dass es den König und den Herzog bis in die Gedärme erschrecken würde.


    „Ohne starke Wache bin ich nirgendwo sicher“, meinte Rollo. „Ich habe gewiss keine Angst um mich, aber es ist jetzt nicht die Zeit, erschlagen zu werden. Und mir den Schädel einschlagen, das will jeder Franke, wenn er die Gelegenheit dazu hätte.“


    Popa verstand Rollos Zögern. Sie wollte Rollo übrigens nicht dabei haben, wenn sie das erste Mal auf Nicole treffen würde. Und Popa kannte Rollos Rastlosigkeit; der Todeskampf konnte sich hinziehen, und da würde Rollo unverträglich werden.


    Die Frage war nur, wer Geiseln stellen sollte - und für wen?


    „Wirbeln wir eine Menge Staub um diesen Ritt auf“, meinte Wilhelm, „kann der, von dem wir es am wenigsten erwarten, sich vornehmen, uns gefangen zu nehmen. Da helfen keine Geiseln der Welt. Reiten wir mit wenigen Leibwächtern, nur so viel, um uns vor Räubern zu schützen, wird keiner darüber nachdenken, wer wir sind.“


    Rollo glotzte - und fand zur Überraschung aller, der Sohn hätte klug gesprochen.


    Also durften sie reisen. Aus Sicherheitsgründen unterrichtete Rollo trotzdem Herzog Robert über den Ritt und bat diesen, ein wachendes Auge über die drei Goldklümpchen zu halten. Senlis lag ja innerhalb von Roberts Herzogtum, und Graf Bernhard war Roberts Vasall. Mit verdeckten Worten ließ Rollo den Herzog wissen, ihn verantwortlich zu machen, wenn seinen Familienmitgliedern etwas Böses zustoßen würde.


    Aber alles lief glücklich ab, und sie kamen unbeschädigt nach Hause. Der Alte starb sofort, als er Popas ansichtig wurde. Ob das gut oder falsch war, konnte keiner feststellen. Nicole war genauso misstrauisch gegenüber Normannen, wie Popa befürchtet hatte. Aber Nicole mochte Wilhelm, und Popa schien sie zu dulden. Nicole hatte jedoch die Angewohnheit, laut zu denken, was ihr und anderen manchmal Ärger verursachte.


    „Mich wundert es“, sagte sie eines Tages, als sie Wilhelm betrachtete, „dass dieser normannische Eber ein so schönes Kind mit Popa zeugen konnte.“


    Alle hielten den Atem an und Nicole auch, als sie begriff, was sie gesagt hatte. Da trat Wilhelm - seiner Gewohnheit treu - zur Verteidigung an:


    „Mein Vater ist selbst ein stattlicher Mann“, sagte er feierlich. „Frage meinen Onkel, wenn du es mir nicht glaubst!“


    „Oh, ihn brauche ich nicht zu fragen! Er hat nichts anderes getan, als Rollos Lob in allen Tonarten der Messe zu singen, nachdem er aus Rouen zurückkam.“


    „Hat er auch myxolydisch gesungen?“, fragte Wilhelm.


    Nicole schaute verwundert. Sie verstand, dass der Begriff zur Messe gehörte, hätte aber nie in ihrem Leben den Unterschied zwischen der einen oder anderen Tonart feststellen können. Aber - wie konnte ein Junge aus dem zurückgebliebenen Rouen ...! Bernhard behauptete allerdings, das Land der Normannen wäre gar nicht so weit zurückgeblieben, aber dennoch.
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    Mit einem Mal brach das Unwetter los, und die Zeit der Mühen war für die Länder zwischen Rhein und Ozean wieder da.


    Das Reich, das König Karl von seinem Vater erbte, hatte lange in allen Fugen geknackt. Die Frage war, ob es nur Karl allein war, der noch glaubte, dass alles zusammenhielt?


    Herzog Robert vom Hause Capet und Bruder des seligen Königs Odo war der Stärkste von Karls Vasallen, aber er horchte nur auf den König, wenn er selbst Nutzen davon hatte. Wenn König Karl sich auf das Lesen der Karte verstand, konnte er sehen, Roberts Herrschaft war genauso groß wie sein eigenes noch existierendes Erbland: Robert war Herr über Vermandois, Champagne und Anjou, dazu Graf von Paris und Chartres, Tours und Blois, Orleans und Dreux. Seinerseits hatte Robert Heribert II. seinem Vater als Graf über Vermandois nachfolgen lassen, was auf lange Sicht nicht so wohlbedacht war. Denn, wenn fränkische Grafen allgemein als unzuverlässig angesehen wurden, war Herbert die Inkarnation der Falschheit, der Machtlüsternheit und der Rohheit. Heribert sah sich nach allen Richtungen um, schwach verteidigte Burgen und Ländereien zu entdecken, die er sich zulegen konnte. Er hatte seinen Blick nach Flandern gerichtet.


    Er würde gern am Rand der Herrschaft des Königs nagen - ja, weshalb nicht Reims und Laon schlucken! Das Beste wäre, König Karl loszuwerden und einen anderen König zu bekommen: da wäre das Feld frei. Krieger hatte er ausreichend, und mehr lieh er; die Frage war nur, ob seine Nachbarn ihn ohne Einmischung gewähren lassen würden?


    Auf Burgund hatte König Karl sich bisher verlassen können. Aber jetzt hatte Herzog Robert seine Tochter mit Herzog Raoul von Burgund verheiratet und neue Allianzen entstanden. Robert hatte ja bereits früher gemeint, ja zur fränkischen Krone sagen zu sollen. Nun begann er wieder so zu denken.


    Als Seine Majestät erfuhr, Herzog Robert und Raoul samt Heribert dem II. von Vermandois hatten ein Bündnis miteinander geschlossen, begriff er, seine Tage waren gezählt, wenn er nicht etwas Radikales tun würde. Er rief die Normannen zur Hilfe! Durch Rollo wusste er, dass die Normannen bereits früher einmal nein dazu sagten, mit Robert gegen den König vorzugehen. Nun konnte er auf Rollos Hilfe hoffen, als Dank für alle seine Wohltaten. Aber auch die Loirenormannen unter Ragnvald bat er: Eilt an meine Seite, so sollt ihr endlich das Land bekommen, um das ihr so lange gequengelt habt!


    Als das bekannt wurde, erklärten die Verbündeten König Karl für abgesetzt. An seiner Stelle wurde Herzog Robert als König über die westfränkische Herrschaft ausgerufen.


    Das war im Jahre 922. Wilhelm war da 17 Jahre alt. Rollo ließ Heerespfeile schärfen und sie rundum an seine Jarle und Gefolgsleute senden. Und gewiss, sie waren sofort dabei, auf die Feinde des Königs einzuhauen - soweit war es wie sonst! Auch die Loirenormannen und Lothringer stießen hinzu, und so war der Großkrieg in vollem Gange.


    Die Waffen der Normannen mussten jedoch während des langen Friedens ein wenig gerostet sein, weil in der Schlacht bei Soissons 923 König Roberts Heer siegte - obwohl König Robert selbst fiel.


    Roberts Sohn Hugo war da um die 23 Jahre alt. Wollte er König nach seinem Vater werden? Nein, das wollte er nicht. Das Gebot ging an seinen Schwager, Herzog Raoul von Burgund. Der erklärte sich bereit.


    Nun brach die große Unordnung aus. Große Teile des Reiches, allen voran Aquitanien, wollten Raoul als König nicht anerkennen, sondern wünschten, König Karl wie bisher zu behalten. Der Fehler war nur, König Karl war bei Soissons in die Hände seiner Feinde gefallen, vor allem in die von Heribert. Karl saß nun in Heriberts Gefangenenturm, während Königin Frederune und ihre Kinder durch die Normandie über den englischen Kanal zu ihrem Bruder Adelstan von England flohen.


    Eine Zeit lang schien es, als ob sich alle gegen alle schlugen. Während die Normannen verheerend in Vermandois hineinfuhren, gingen Heriberts Kräfte über die Epte und brandschatzten im Land der Normannen. Beide Seiten arbeiteten jedoch, um einen Frieden zustande zu bringen, und ein solcher wurde auch 924 mit Rollos Normannen geschlossen. Der Sieg bestand für Rollos Teil darin, dass das Land der Normannen formell um die Grafschaften Maine und Bayeux erweitert wurde - das heißt um das, was man in der Praxis bereits okkupiert hatte. Außerdem versprachen die Vermittler in König Raouls Namen eine ansehnliche Summe Geld. Ganz festgerostet mussten die normannischen Klingen also nicht gewesen sein!


    Einen wirklichen Frieden schaffte dieser Vertrag jedoch nicht. Die Loirenormannen hatten keine Bestätigung für die Landgebiete bekommen, die sie forderten, und sahen sich als betrogen an. Also setzten sie den Kampf fort, die Spitze gegen Burgund gerichtet, dessen Herzog ja nun jetzt der fränkische König war. Rollo fühlte keine Loyalität gegenüber König Raoul, weil er immer noch Karl den Einfältigen als den Herrn ansah, zwischen dessen Hände er seine gelegt hatte. Deshalb gaben Rollo und seine Normannen ihren Verwandten an der Loire Unterstützung, sowohl moralisch als auch militärisch. Und so waren die Fehden wieder in Gang.


    Durch Rollos Parteinahme hatten seine Nachbarn eine goldene Gelegenheit bekommen, für erlittene Kränkungen Rache zu nehmen. Die Normandie zurückzunehmen, war wohl zu weit gezielt, aber ein Stück hier und ein Stück dort loszureißen, das wäre ja auf alle Fälle ein guter Anfang! Graf Heribert wurde vom Größenwahn getroffen, seit es ihm gelungen war, König Karl in Beschlag zu nehmen. Reims war der kirchliche und kulturelle Sitz dieser Zeit. Graf Heribert beabsichtigte dessen weltlicher Herr zu werden - und weshalb dann nicht auch Herr über Laon? Es glückte ihm, seinen 5-jährigen Sohn als Bischof von Reims wählen zu lassen, egal, ob es eine Weile dauern würde, ehe der Junge bereit war, seinen Erzsitz einzunehmen. Während dieser Zeit galt es, die Konjunktur in der Normandie auszunutzen.


    In Flandern saß ein anderer neidischer Graf, Arnulf der Erste. Mit Unruhe und Argusaugen sah er die wachsende Macht der Normannen. Heribert band Arnulf fester an sich, indem er ihm seine Tochter Alix zur Frau gab. Es war leicht, den schwachen König Raoul - auch Rodulf genannt - zu Torheiten zu verleiten, also warfen sich der König und die beiden Grafen über die Stadt Eu an der nordöstlichen Grenze der Normannen und eroberten diesen guten Hafen.


    Herzog Hugo meinte, mit den Normannen Frieden geschlossen zu haben, und nahm nicht an diesem Feldzug teil. Dagegen warnte er seinen Schwager, den König, Heribert allzu große Macht zu geben. Im Augenblick benötigte der König jedoch Heriberts Unterstützung, da die Normannen Eu nicht ungerächt gelassen hatten. Sie drängten nach Artois hinein, und dort kam es zur Schlacht nahe St. Omer. Raoul wurde verwundet und zog sich aus dem Kampf zurück. Die Normannen hatten Fahrt aufgenommen und verheerten weit hinauf bis zu den Ardennen.


    Da war es Zeit für neue Friedensverhandlungen. Während dieser Zeit war Heribert ermüdet, Raoul als König zu haben. Dieser hatte jetzt gar keine Lust, Heriberts Macht zu erweitern, seit sich Heribert als schlechter Stratege und mieser Ratgeber in der Frage über den Krieg mit den Normannen erwiesen hatte. Heribert gab also König Karl frei und ehrte wieder dem Karolingernachkommen als seinem Herrn. Ein Geschehen, das aussah, als ob Frieden in Eu gestiftet wurde. Dort gelobte Heribert den Normannen Frieden, wurde aber gezwungen, seinen Sohn Odo als Geisel und Pfand auf seinen Willen, den neuen Frieden zu halten, auszuliefern. Es war im Jahr 927, und gleichzeitig ehrte Rollos Sohn, Wilhelm, König Karl als seinem Herrn und erhielt Karls Bestätigung über die Versprechungen, die Rollo früher bekommen hatte. Wilhelm wurde in diesem Jahr Mitregent seines Vaters. Auch wenn Rollo noch fünf Jahre lebte, war er gichtgebrochen und voller schlecht verheilter Wunden nach all seinen Schlachten. Rollo war endlich alt geworden, und als er nicht mehr zu Pferde steigen konnte, noch weniger reiten, verstand er das auch selbst und ließ seine Jarle Wilhelm zu seinem Erben und Nachfolger wählen.


    Raoul war das Jahr davor zum Frieden mit den Loirenormannen gezwungen worden, aber als Heribert nun Karl frei ließ, hatte das Land plötzlich zwei Könige. Die alte Unordnung nahm zu, und Karls früheren Treuen verließen Raoul, wenn sie ihn jemals anerkannt hatten. Um damit Schluss zu machen, nahm Herzog Hugo König Karl erneut gefangen, und der arme Karl musste noch ein paar Jahre im Gefängnis zubringen. Der Tod erlöste inzwischen Karl den Einfältigen bereits 929, und dadurch erhielt Raoul so etwas wie Berechtigung in der Nachfolge.


    Um in irgendeiner Weise gegen seinen Erzfeind Karl gerächt zu werden, entführte Graf Heribert dessen Witwe Frederune, als sie nichts Böses ahnend nach Frankreich zurückkehrte. Heribert beabsichtigte, sie nicht für sich selbst zu gebrauchen; er hatte ein Herz für seinen Sohn, den zukünftigen Heribert III.


    Herzog Hugo, der abgelehnt hatte, König zu werden, trat in die Fußspur seines Vaters und steuerte de facto das Land nach seinem eigenen Sinn. Während Karl das erste Mal im Gefängnis saß, hatte Kaiser Henrik I. von Ostfranken die Gelegenheit genutzt, sich größere Teile von Lothringen zuzulegen. Henrik verheiratete auch seine Tochter Hedvig mit Herzog Hugo. Damit hatte er den ersten Schritt in der Absicht getan, auch Westfranken in sein immer dichteres Netz einzuspinnen. Die fränkischen Könige, wie sie auch hießen, hatten wenig entgegenzusetzen. Herzog Hugo hielt sich bis auf weiteres zurück; er hatte sich gedacht, dass es doch nicht so gehen würde, wie es sich Kaiser Henrik wünschte.
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    Bevor die normannischen Jarle ihre Hände zwischen Wilhelms legten, hatten sie sehen können, dass der Sohn nicht aus der Art geschlagen war. Es gab das Gerücht, Wilhelm würde lieber im Gebetbuch blättern als fechten, etwas was Botho eifrig und böse verneinte. Kann sein, Botho war da nicht ganz wahrheitsgemäß. Wenn er aber meinte, Wilhelm würde sich genauso gut schlagen, wie er die Messe las, konnten sich die Normannen davon bald durch eigene Ansicht überzeugen.


    Am Krieg, der der Gefangennahme König Karls folgte, nahm Wilhelm selbstverständlich teil, und es war an seinem Mut kein Mangel. Einen merkbaren Unterschied zwischen Vater und Sohn gab es doch. Wo Rollo mit Todesverachtung und einer Hitze gekämpft hatte, die an einen Berserker erinnerte, da stritt Wilhelm mit berechnender Kühle und zäher Ausdauer. Er war groß gewachsen und konnte kein Schwert finden, das nach seiner Meinung lang genug war. Botho war zuletzt über das Gequengel ermüdet und ließ einen eingewanderten Waffenschmied aus Köln ein Wehr schmieden, desgleichen keiner geschaut hatte. Das Wehr war andererseits riskanter für seinen Träger als für seinen Feind, weil es nur benutzt werden konnte, wenn Wilhelm auf dem Pferderücken saß; ging er zu Fuß und trug es in der Scheide, schleppte es auf der Erde und konnte ihm leicht ein Bein stellen. Das damaszierte Wehr saß deshalb meistens über Wilhelms Hochsitz. Der junge Fürst hatte den Stich begriffen, und Botho brauchte keine weitere Klage nach einem längeren Schwert zu hören.


    Über Wilhelms Kühle sprachen wir. Seine Männer hatten ihn in einigen Zweikämpfen gesehen. Es war nicht oft, dass er sich zu Zweikämpfen locken oder zwingen ließ; viele waren es also nicht, die so etwas bezeugen konnten. Diejenigen, die es konnten, bestätigten jedenfalls, dass sein Unwille gegen diese Art Kampf weder auf Feigheit noch auf mangelndes Können beruhte. Es war ein Anblick für Feinschmecker, preisten sie. Wie einem handwerklich geschickten Barbier - oder einem Stückmeister zuzusehen! Der Unterschied war nur der, Wilhelm tötete oder verstümmelte fast niemals sein Opfer. Sein Gegenüber fand sich plötzlich ohne Hosen - Wilhelm hatte sie ihm mit einigen scharfen Schlägen abgeschnitten. Dann ging es genauso schlimm mit Rock und Hemd, bis er nackt dastand, ohne dass er selbst einen einzigen Stoß oder Schlag gegen den langen Teufel richten konnte. Und das - das soll jetzt gesagt sein - obgleich der Kombattant Ringpanzer und Helm trug, als er begann. Keiner verstand, wie sich Wilhelm aufführte, auch konnte keiner sehen, wie der Schlag kam, der, welcher bewirkte, dass des Feindes Panzer herunterfiel. Schild? Gewiss trugen die beiden Schilde! Zumindest am Anfang. Aber recht bald hatte der Feind kein Schild mehr, Wilhelm hatte es ihm in irgendeiner Weise aus der Hand geschlagen.


    Die meisten gaben Zauberei und Teufelskünsten die Schuld: Keiner von einer Frau Geborener konnte einen gleich starken Krieger so entkleiden, wenn er nicht übernatürliche Mittel gebrauchte!


    Allmählich waren es ganz wenige, die Wilhelm von Rouen zum Zweikampf aufforderten. Die meisten hatten über Ritter berichten hören, die nach einem Holmgang mit Wilhelm nackt und waffenlos fortgehumpelt waren. Bluten taten sie aus einer Masse äußerer Wunden, die in einer Woche heilten. Und hinkten sie, so beruhte das darauf, dass Wilhelm ihnen mit der flachen Seite über die Beine geschlagen hatte. So eine Schande konnte ein Ritter kaum ertragen, besonders nicht, wenn er einen sichtlich völlig unbeschädigten Wilhelm zurückließ.


    Am schlimmsten schmerzte es wohl den Ritter, dem Wilhelm das Schwert aus der Hand geschlagen hatte. Er wäre gerade noch dazu gekommen, sich zu ergeben, oder hätte sonst den Todesstoß erwarten können, bevor er den Mund öffnete. Aber was tat Wilhelm? Ja, er wartete, bis der Ritter sein Schwert von der Erde aufgehoben hatte! Wilhelm musste ein- oder zweimal mahnen, bis der Ritter seinen Ohren traute.


    Im offenen Kampf auf dem Schachtfeld war Wilhelm natürlich nicht so ritterlich - obwohl beinahe. Seine Männer tadelten ihn manchmal für seine Milde. Gefangene durften sie niemals erschlagen, auch wenn sie - und er - wussten, sie würden nur teuflische Mühe mit diesen Gefangenen haben und bei der Verfolgung der Fliehenden aufgehalten; ja, vielleicht würden sie geradewegs wegen dieser verdammten Gefangenen im Kampf verlieren! Wenn sie sich mal offen beklagten, antwortete Wilhelm mit einer Gegenfrage:


    „Was würdet ihr selbst vorziehen: mit der Hoffnung auf Austausch gefangen genommen oder auf der Stelle totgeschlagen zu werden?“


    Auf so etwas konnte keiner Antworten. Oder richtiger gesagt: Auf so eine Frage gab es ja nur eine Antwort. Als die Männer da schwiegen, setzte er fort:


    „Alles, was ihr wollt, das Menschen euch tun, das sollt ihr auch ihnen tun. Zitat von Jesus Christus!“


    Da waren es mehr als einer der Normannen, die meinten, Wilhelm sollte besser ein Bischof sein.


    Das Schlimmste, was sie gesehen hatten, das war wohl da in Flandern! Wilhelm und seine Männer hatten mit großer List und Geschicklichkeit eine Feindesmacht vom Hauptheer abgeschnitten und diese in einem Hohlweg in die Falle bekommen. Ihre Bannerträger waren bereits gefallen und ein Ritter machte einen Ausfall, um sich durch die sich immer mehr verdichtende Kette der Normannen durchzuschlagen. Wilhelm hatte sich ihm in den Weg gestellt und es kam zum Kampf zwischen beiden. Beide saßen zu Pferde. Die meisten von Wilhelms Männern waren abgesessen und kämpften zu Fuß. Sie wussten, Wilhelm würde selbst zurechtkommen, und ließen deshalb die beiden gewähren, ohne ihrem Herrn beizuspringen. Ein Kampf fand übrigens auch nicht mehr statt; die meisten Normannen warteten in ihrer Schildburg ab, dass die eingekesselten Franken, oder wer sie waren, ihre Waffen wegwerfen und sich ergeben würden, wenn sie nicht niedergehauen werden wollten. Beide Seiten widmeten sich dafür umso mehr dem Kampf der beiden Ritter. Wilhelms Männer hatten keine Eile, ihre Gegner gefangen zu nehmen - worum es wohl auch dieses Mal gehen würde. Und ihre Feinde beherbergten wahrscheinlich noch Hoffnung auf eine Art Befreiung durch ihren berittenen Führer. Also schauten sie zu und vergnügten sich. Beide waren sichere Reiter und geschickt mit ihren Waffen. Obwohl - die Normannen meinten wohl, Wilhelm würde mit seinem Gegner meistens spielen und ihn tauglicher scheinen lassen als er eigentlich war.


    „Hast du gesehen, so eine Parade!“


    „Ja, da gab sich der Franke eine schreckliche Blöße - Wilhelm ist ja fromm wie ein Lamm, wenn er nicht ...“


    „Wollen wir darum wetten, wie viele Paraden Wilhelm vollbringt, bevor er repostiert?“


    Die Wette kam nicht zustande, da der Fremdling auf dem Hang lag. Er lag still. Er mochte sich im Fallen geschlagen haben. Wilhelm saß rasch ab, nahm dem Gefallenen den Helm ab und bekam deutlich Leben in ihn, da sie eine gute Weile miteinander sprachen. Die Männer begannen sich zu wundern.


    Dann richtete Wilhelm den gefallenen Ritter auf. Was mehr war: Er half dem Ritter aufs Pferd, sah zu, dass er sein Schwert zurückbekam, und befahl seinen Leuten:


    „Lasst die Gefangenen frei! Ich habe das Wort ihres Herrn, dass sie das Feld verlassen.“


    Gemaule und Widerstand: Sollten sie nun die Feinde freilassen, wo sie so viel Ungemach hatten, diese in die Falle zu bekommen.


    „Der Mann, den ich fällte, ist Graf Arnulf von Flandern“, antwortete Wilhelm; als ob das eine Erklärung wäre.


    Einen der ärgsten Feinde der Normannen! Der sich ohne Grund auf Eu geworfen hatte und plünderte und brandschatzte! Dieser Graf sollte mindestens ins Hauptlager geführt und teuer losgekauft werden, wenn sie in Flandern einen so schlechten Feldherrn zurückhaben wollten!


    „Gefangene sind nur beschwerlich“, antwortete Wilhelm lächelnd. „Das ist es, was ihr selbst immer beklagt. Dieses Treffen hier ist vorbei, nehme ich an, so können wir sofort den Weg nach Hause nehmen.“


    Eine solche Barmherzigkeit war fast verbrecherisch! Wilhelm musste großen Tadel dafür ertragen. Wer wollte unter so einem Führer kämpfen? Auch Rollo zankte, als er von Wilhelms Heldentat hörte; Rollo war ja da noch bei Kräften, auch wenn er nicht länger ins Feld zog.


    „Du hast Mönchsverstand“, klagte Rollo, „das habe ich immer gesagt, und es ist der Fehler deiner Mutter!“


    „Die Krieger werden das nächste Mal genug bekommen“, versprach Wilhelm lachend. „Wenn du willst, reiten wir sonst nach Gent und holen ihn! Aber lass uns eine Weile warten. Ich habe jetzt glühende Kohlen auf Arnulfs Haupt gesammelt; warte erst ab, welche Wirkung das hat.“


    Rollo verstand Wilhelms Bildersprache nicht. Als Wilhelm dann den biblischen Zusammenhang erklärte, antwortete Rollo.


    „Ich bin froh, nicht mit einer Bibel aufgewachsen zu sein, weil ich da heute nicht hier sitzen würde - und du auch nicht! Teufel, dass du Arnulf laufen gelassen hast! Ihm hätte ich den Hals umgedreht.“


    „Oh, wandte Wilhelm ein, Vater, der solch ein Freund von König Karl ist, sollte nicht solchen Blutdurst gegenüber seinen Verwandten haben. Arnulfs Großvater war Boudoin mit dem Eisenarm, der mit Karls des Kahlen Tochter verheiratet war.“


    „Was du weißt?“, wunderte sich Rollo. „Und was ist daran Besonderes.“


    „Nun ja, Karl der Kahle war der Großvater von Karl dem Einfältigen - so muss Arnulf so eine Art Cousin der seligen Gisla sein.“


    Wilhelm musste sich rasch vor dem Methorn bücken, das geflogen kam.


    „Arnulf ist ein machtlüsterner Teufel“, meinte Rollo. „Schlimmer als sein Vater.“


    „In diesem Fall wäre es gut, wenn er Freund der Normannen würde, weil er unser nächster Nachbar im Osten ist.“


    „Mit dem Kopf zwischen den Knien wäre er unser bester Freund. Abgehauen!“


    Wilhelm antwortete, der, der lebte, würde sehen. Und dann nahm er das Horn auf, füllte es erneut und gab es seinem Vater zurück.
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    Ich, Heirik merke, es fällt mir schwer, objektiv zu berichten, ohne mich selbst einzumischen. Ich finde es einfach langweilig, nur über Ereignisse und Verhältnisse zu berichten, über die ich nur durch zweite Hand Kenntnis erhielt oder die ich durch Fragen ausspionierte. Lieber will ich meine Kommentare einbringen. Noch lieber eine eigene Rolle spielen, wenn auch eine noch so kleine, und über diese berichten dürfen. Von meinem abgelegenen Aussichtsplatz in Bayeux hatte ich wenig Möglichkeiten, persönlich zu verfolgen, was in Rouen geschah und damit im Rest der Welt. Das ging ja noch, solange Wilhelm sich in Bothos Erziehung befand. Da gab er mir Berichte und lieferte eigene Kommentare. Aber seitdem er waffentauglich war und zum Ritter geschlagen wurde, hielt es ihn immer mehr in Rouen oder er folgte Rollo auf seinen neuen Kriegszügen. Ich langweilte mich immer mehr in Bayeux, trotz meiner kirchlichen Karriere und meiner schönen Erfolge. Je mehr Priester ich unter mir bekam, desto mehr fehlte mir die Zeit, in der ich einsam gekämpft hatte. Priester sind wie Dünger: Sie müssen ausgebreitet werden, um nützlich zu sein. Werden sie auf einen Fleck versammelt, stinken sie. Ich hatte vollauf damit zu tun, deren viele Intrigen zu lösen und zwischen deren verschiedenen Fraktionen zu vermitteln. Aber diese Tätigkeit interessierte mich weniger oder war mir zuwider. Ich sah auch mit immer größerer Unruhe dem Tag entgegen, wo irgendein Junghahn sich hinterrücks über mich werfen und seine Sporen in mich setzen würde. Es war allzu lange allzu ruhig um meine eigene Person, als dass ich glaubte, es würde Friede sein. Keine größere Dummheit beging ich, in keine schlimme Torheit verwickelte ich mich - zumindest keine, die ich selber als solche zählte. Das konnte nicht besonders lange so zugehen ...


    Meine Freude war deshalb groß, als Wilhelm mich zu sich rief. Er hatte nun im Jahr 927 praktisch das Steuer in Rouen übernommen. Um sich hatte er einen Rat versammelt, bestehend aus Botho, Bernhard Danske und Ansleg. Botho war der Marschall der Normannen, war aber nun wie Rollo satt an Jahren und überließ - mehr oder weniger gutwillig - des Marschalls Beschäftigung in Bernhards Hände und wurde selbst Wilhelms „Haushofmeister“. Alle drei waren kluge Männer, aber keiner von ihnen war besonders sprachkundig oder besaß das, was man als Bildung bezeichnet. Das tat gewiss Wilhelm selbst, gleichwohl beherrschte er mehrere Sprachen; jedoch sah er ein, einen Secretarius mit meinem Hintergrund zu brauchen. Der Erzbischof ließ Wilhelm seinen Willen, besonders, weil ich mehr als willig war. Also verblieb ich formell Bischof von Bayeux und bekam dort einen Suffragan, wenngleich es so kam, dass ich mich so gut wie ganz und gar am Hof aufhielt. Wilhelm war der Meinung, gerade so einen Bischof mit so einer Autorität zu brauchen, und der Erzbischof teilte sofort diese Meinung; es war ja eine Ehre für die Kirche, dass des Landes weltliches Oberhaupt einen Bischof als Ratgeber wünschte! Ob der Erzbischof meinte, gerade ich wäre der Tauglichste, lasse ich ungesagt sein - weil er selbst es tat.


    Rollo fand Wilhelms Wahl nicht besonders begabt. Der Alte hatte eine Art Hassliebe zu mir, und die war wohl gegenseitig. Rollo wollte natürlich in allen Dingen um Rat gefragt werden und legte sich in alles, auch wenn es Kleinkram war. Wilhelm zeigte eine Untergebenheit eines Sohnes, die mich imponierte, und legte eine Geduld an den Tag, die als heldenhaft bezeichnet werden muss. Rollo war ja gewissermaßen immer noch der Herr der Normannen, auch wenn er den halben Tag schlief, wenn er bei günstigem Wetter unter der Linde vor seinem Hof saß. Ständig beklagte er sich darüber, niemals zu erfahren, was vor sich ging. Dass er vergesslich war, wollte er auf keinen Fall wahrhaben! Aber dass er nicht mehr in seiner vollen Kraft war, war nicht zu bestreiten, er mit seinem stürmischen und mühseligen Leben. Wie alt Rollo war, wusste eigentlich nicht mal er selbst oder wollte nichts darüber verlauten lassen. Aber mit Bothos Hilfe rechnete ich aus, er musste jetzt sein achtzigstes Jahr erfüllt haben!


    Der Gedanke wanderte ungewollt zu Popa: Sie war nur 45 Jahre alt ...


    Ich sage „nur“, wenn auch ihre Jahre für eine Frau nicht wenige waren. Aber sie schien nicht einen Tag älter als wie ich sie das erste Mal sah. Was konnte sie für eine Freude an Rollo im Bett haben? Damit hatte ich an und für sich nichts zu tun, aber mein Wissen um den Bedarf und das Vermögen reifer Frauen weckte in jedem Fall meine alte Lust auf sie. Und selbst war ich in den Vierzigern. Es konnte mir nicht entgehen, wie froh sie war, mich wieder in der Nähe zu haben. Oft suchte sie mich auf, wo ich saß und schrieb oder mich mit einer Frage aufhielt. Wilhelm hatte sich noch keinen eigenen Haushalt geschaffen, so wohnten sowohl er als auch ich auf Rollos großem Hof. Popa und ich hatten also Grund, uns oft zu sehen.


    Umso schlimmer konnte ich keine Zeichen entdecken, dass Popa irgendetwas fehlte, wenn ich mich so ausdrücken darf. Sie war oft von Herzen froh und steuerte ihren Bereich mit Leben und Lust. Je mehr die Jahre vergingen, desto lebendiger wurde der Verkehr von und nach Rouen durch Besucher von nah und fern. Die Herren in Rouen hatten ein dichtes Netz von Beziehungen zu anderen Herren gesponnen. Oder es kamen auch hohe Herren aus reiner Neugier zu Besuch; sie wollten die so erfolgreichen Herzöge in Rouen kennen lernen. Nun, da der Frieden wieder geschlossen war, verdichtete sich der Besucherstrom erneut. Popa war als Rollos Gattin voll beschäftigt und schien sich dabei sehr wohl zu fühlen. Anderes wäre auch verwunderlich gewesen: so großen Eifer, wie sie darauf angelegt hatte, wieder zur Hausfrauenschaft in Rouen zu kommen.


    Unter den lieben und gerngesehenen Besuchern war Graf Bernhard von Senlis. Er kam öfter als er als Popas Bruder meinen konnte, Grund zu haben, und der Grund war Wilhelm: Die beiden saßen oft in langen und einsamen Gesprächen. Selbst lernte ich den Grafen hoch zu achten und sehr zu mögen - es zeigte sich später als äußerst wertvoll für mich und damit im höchsten Grad für Rollos Geschlecht.


    Rollo zankte ständig mit Wilhelm, weil er sich nicht verheiratete oder sich keine Nachkommen schaffte. Wilhelm wehrte sich ebenfalls ständig.


    „Du bist bald fünfundzwanzig Jahre alt“, beharrte Rollo. „Ein Mann sollte da verheiratet sein.“


    „Vater war mehr als das Doppelte“, erinnerte Wilhelm.


    „Das war eine ganz andere Sache“, war Rollos Ansicht. „Ich hatte keine feste Stadt. Du hast ein ganzes Herzogtum, das daliegt und auf dich wartet. Soll es mit dir aus dem Geschlecht gehen?“


    Es war zum ersten Mal, dass Wilhelm und ich Rollo über die Normandie als ein Herzogtum reden hörten. Und die Zeit war wirklich seit langem vorbei, wo alle von gleichem Wert waren: Rollo und seine Jarle - obgleich Rollo der Erste im Namen war.


    Die feste, zentralisierte Organisation, die Rollo aufgebaut hatte, gab den Normannen als Ganzes reiche Einkünfte; in der Realität herrschte Rollo über all die Reichtümer. Bereits von Anfang an hatte Rollo die Machtstellung der Normannen auf die sieben römischen Grafschaften aufgebaut, trotzdem er formell weitab davon war, über alle zu herrschen. Aber die Grafen oder Jarle waren keinesfalls Herren über alle Ländereien, Wälder und Fischgewässer innerhalb ihrer Grafschaften. Sie hatten ihre genau abgesteckten Besitztümer: Kein Jarl hatte am Anfang mehr als die anderen bekommen. Der Rest - das soll heißen der größte Teil - gehörte den Normannen. Kraft seiner Stellung als Herr der Normannen verwaltete Rollo - und mit ihm Wilhelm - all dieses Eigentum. Gewiss konnten die Normannen ihren Herrn absetzen, aber der ganze Staatsapparat ruhte in den Händen der Herzöge, und Rollos eigenen Zugänge waren mit denen des „Herzogtums“ so intim zusammengewachsen, dass es schwer sein würde, wenn nicht undurchführbar, die Bande aufzulösen. Je mehr Einsicht ich in die Geschäfte der Normannen bekam und sie mit denen der anderen Länder vergleichen konnte, desto überlegener wirkte Rollos System. Kein König hatte - relativ gesehen - mehr Macht als Rollo, wenn man mit Macht das Vermögen meinte, Geld für die Staatskasse zu beschaffen, und das Eigentum, über das er herrschte, voll auszunutzen.


    Ob diese Entwicklung immer mit der Zustimmung der anderen Großmänner geschah oder ob Rollo diese unmerklich in die von ihm gewünschte Richtung getrieben hatte, war eine andere und verzwickte Frage.


    Wie auch immer, Rollos Unruhe über den Fortbestand der Dynastie war verständlich und wurde von Popa geteilt. Sie nörgelte nicht weniger als Rollo. Eines Abends begannen die beiden zu quengeln, während ich noch bei Wilhelm war. Ich wollte mich davonschleichen, aber Rollo hielt mich auf:


    „Nein, bleibe du“, befahl er. „Du kannst wohl dabei sein, wenn wir diese Sache hier ein für alle Mal aussprechen. Weil du an Wilhelms Erziehung großen Anteil hast. Ich beschuldige manchmal Popa, weil sie Wilhelm Mönchsverstand gegeben hat, aber der Teufel weiß, ob es nicht doch eher du bist, auf den ich schimpfen sollte!“


    „Es ist nicht wahr, dass Vater Heirik gegen meinen Willen auf mich eingewirkt hat“, antwortete Wilhelm mit gewisser Erregung. „Dagegen bin ich ihm für seine Wegleitung und Unterweisung viel Dank schuldig. Wahr ist jedenfalls, dass ich immer noch den Traum nähre, Mönch zu werden, und das hat mich wohl zögerlich gegenüber der Ehe werden lassen.“


    „Äääh“, röchelte Rollo. „Wie viele Äbte haben nicht Frauen und ein halbes Schock Kinder - um nicht von Buhlen zu reden.“


    „Mein Mönchsideal ist ein anderes“, antwortete Wilhelm leise.


    Und da sagte er sicher die Wahrheit. Wilhelm war von der neuen Clunybewegung ergriffen, die den Klostergedanken von Bernhard von Clairvaux reformieren wollte und dafür eiferte, sowohl Mönche wie Priester sollten im Zölibat leben.


    „Das hier hat Wilhelm jedenfalls nicht von mir“, fiel ich ein. „Freiwilliges Zölibat ist eine Sache, ein Gebot würde nur die Heuchelei düngen.“


    „Nein, dass du Sklave des Fleisches bist“, grinste Rollo, „das ist ja keine Neuheit. Du ...“


    „Wilhelm“, unterbrach Popa, „dein Ruf ist ein anderer als der eines Gottesmannes! Ist es nicht so, Vater Heirik?“, appellierte sie.


    Ich nickte.


    „Ja, jedenfalls nun, seitdem die Jarle ihre Hände in deine gelegt haben.“


    Wilhelm sah zu mir, ernst, dann nickte auch er mit geschlossenen Augen.


    „Vielleicht verriet ich damit meinen Ruf und habe einen anderen auf mich genommen ... Aber - die ganze Zeit habe ich ein Gefühl, als ob meine Zeit als Führer der Normannen kurz sein wird!“


    „Wer in aller Welt sollte meinen Mantel schultern, wenn nicht du!“


    Rollo bekam kaum Luft in seiner Aufgerührtheit.


    „Noch findet wohl Gott seinen Mann“, antwortete Wilhelm ruhig. „Oder Frau. Warum nicht Gerlog! Sie reitet und streitet genauso gut wie ich.“


    „Bei Gottes rechtem Fuß“, brach Popa aus, „das kannst du wohl nicht meinen?“


    Wilhelm runzelte die Stirn, und ich verstand weshalb - und das hatte er gleichwohl von mir gelernt: Wir missbilligten beide Flüche, die Körperteile von Gott oder Jungfrau Maria in das Gespräch brachten. Gottes Namen zu missbrauchen, war im Dekalog verboten, dagegen konnte ich kein Verbot finden, den des Teufels zu missbrauchen. Ich pflegte gegen Popa darin streng zu sein, aber nun hatte sie, während ich in Bayeux war, schlechte Angewohnheiten angenommen. Na, ganz sündenfrei war ich ja wohl selbst in dieser Hinsicht nicht, aber ...


    „Denk an Debora!“, ermahnte Wilhelm.


    „Ha! Würdest du unsere Debora auf dem Pferderücken herumreiten sehen wollen, mit dem Schwert in der einen Hand und einem Säugling an der Brust?“


    „Geh, säugen hat seine Zeit, Krieg führen hat eine andere“, übertrug Wilhelm lachend, aber Popa war gerade jetzt nicht zu Scherzen aufgelegt:


    „Gott sei geklagt, aber für Mütter ist Krieg niemals auf Bestellung gekommen, und ungelegen kommen sie jedes Mal, diese verdammten, ewigen Kriege!“


    „Gerlog“, schnaubte Rollo. „Ja, wohl gehe ich mit, dass sie eher nach mir kommt als du, aber würde das Überleben des Geschlechts von ihr abhängen, da können wir gleich gute Nacht zur Normandie sagen und sie vom König zurücknehmen lassen.“


    Wilhelm sah auf seinen Vater. Rollo war während des Gesprächs noch mehr zusammengesunken, er sah aus, als ob er jeden Augenblick tot umfallen würde. Wilhelm verstand, was Rollo fühlen musste, so erbarmte er sich über ihn und antwortete:


    „Ich ergebe mich! Ich verspreche, mich zu verheiraten. Aber - das soll „danico more“ geschehen.“


    „Weshalb?“, sagten wir alle drei wie aus einem Mund.


    „Darauf kann ich nicht antworten, weil mir der Gedanke erst soeben kam! Aber das, was für Vater gut war, kann wohl auch für mich reichen!“


    „Aber das taugte schlecht für mich“, wandte Popa ein.


    „Es taugte offenbar für mich“, setzte Wilhelm dagegen. „Keiner hat mein Recht auf die Normandie in Frage gestellt, trotzdem ich von einer Buhle geboren wurde - mit christlichen Augen gesehen. Der König nahm meine Ehrung jedenfalls entgegen, ohne zu blinzeln. Meine Nachkommen sollen nicht schlechter dastehen!“


    Es roch nach einer Ausflucht auf lange Sicht und gab zu vielen Einwendungen und Gegengründen Anlass, die ich jetzt nicht alle wiedergeben kann. Aber Wilhelm hüllte sich in Schweigen, nachdem er sein Ultimatum abgegeben hatte: entweder wurde es so, wie er wollte, oder ...


    Wir mussten uns damit begnügen, aber ich glaubte zu wissen, weshalb sich Wilhelm an seinem „Gedanken“ festbiss: Er lebte in dem verdrehten Glauben, sich gewissermaßen Nachkommen durch eine Heirat schaffen zu können, die die Normannen zufrieden stellte - aber doch in christlichen Augen als unverheiratet gerechnet wurde. Damit konnte er sich dann zu gegebener Zeit „aus der Welt ziehen“, ohne die Fesseln der Ehe um seine Fußknöchel zu haben. - Es wurde nie ganz klar, wie er dachte, weil er, obwohl wir während seiner Herzogszeit über das meiste vertraulich sprachen, gerade dieser Sache immer auswich.


    Also zwang er seine Eltern, die theoretischen Überlegungen zu verlassen und zu den praktischen überzugehen. Hatte Wilhelm eine Liebste? Nein, die hatte er nicht. Rollo und Popa durften wählen, wen sie wollten.


    „Du gibst uns nicht viel Raum“, seufzte Popa. „Weil du mit deiner verrückten Entscheidung den Weg zu jedem christlichen Fürstenhaus versperrt hast!“


    „Es braucht gar nicht irgendeine Fürstin sein“, unterbrach Rollo aus Angst, sein Heiratshandel mit der Tochter des Königs würde wieder aufs Tapet kommen. „Und die Welt beherbergt für so einen Fall noch Großmannstöchter, die nicht christlich sind. Gott sei Dank - oder was zum Teufel ich sagen wollte.“


    Großes Gelächter. Gott sei Dank gab uns Rollo dieses Lachen an diesem Abend! Weil es auch bei Wilhelm verschiedene Knoten löste und er nach seinem Maßstab gemessen richtig zusammenarbeitsbereit wurde. Ein Vorschlag nach dem anderen kam auf. Mal, mich nach Dänemark zu schicken, um mich umzuhören. Mal tauchten Irland und die Orkneys oder andere Inseln auf; alle Könige und Jarle Normannischer Herkunft waren wohl noch nicht christlich geworden? Dann hatte man ja auch das Sveareich. Und Norwegen. Um nicht von Gårdarike zu sprechen; dahin waren wohl die Täufer noch nicht gekommen, oder was glaubte Vater Heirik?


    Wilhelms Zusammenarbeitswille bestand zuletzt nur darin zu erklären, keine heidnische Frau heiraten zu wollen!


    Das würde nur Zwietracht geben, meinte Wilhelm. Die Absicht war in erster Linie, ihm einen Sohn zu verschaffen. Wer wusste, wie bereit die fremde Fürstin wäre, einen Sohn in der christlichen Lehre aufzuziehen? Er wollte auch nicht, dass sein Sohn mit Sitten aufwachsen sollte, die ihn von der fränkischen Kultur entfernten; das würde seinem Erben in der Zukunft im Weg sein. Gleichzeitig sollte es auch nicht so sein, dass dieser Erbe fremd vor dem Einzigartigen seiner normannischen Erbschaft stehen würde. Dieses Lob wollte Wilhelm seinem Vater mehr als gern geben, ein Musterland aufgebaut zu haben, auch wenn es Rollo nicht allein getan hatte. Was Wilhelm und sein eventueller Sohn tun konnten war, nach bestem Vermögen an der Macht zu bleiben und auf dem Grund weiter zu bauen.


    Daraus wurde keiner von uns klüger. Rollo schien während Wilhelms Tirade eingeschlummert zu sein. Deshalb war es Popa, die das verwunderte Schweigen brach.


    „Wie glaubst du, können wir dieses Rätsel lösen? Eine christliche Frau, die doch ihre Verwandten so weit bekommt, ein Arrangement gut zu heißen, wie du es dir denkst ... Ich verstehe es nicht anders, als dass du dir diese Braut rauben musst, auf die gleiche Weise wie dein Vater mich nahm, ohne jemand um Erlaubnis zu fragen!“


    Rollo fuhr aus seinem Schlummer auf; er war nicht so taub, wie es manchmal schien, und auch hatte er nicht so tief geschlafen.


    „Oh ja, du warst - denke daran - nicht so unwillig, wie du nun spielst“, krächzte er. „Ist Wilhelms Frau nur halb so feucht zwischen den Schenkeln, sollte es reichlich Erben geben.“


    Solche Sprache hatte Rollo früher, als er jünger war, niemals gebraucht. Nun, da er selbst nicht mehr zu etwas taugte, ersetzte er es durch schlüpfrige Reden und suchte jede Gelegenheiten, die Mädchen zu kneifen und ihnen zwischen die Schinken zu klopfen. In der Regel waren die jedoch zu schnell für ihn, als dass er sie erreichen konnte - und da mussten Worte aushelfen.


    „Vater sollte auf seine sündige Zunge achten, wenn Mutter anwesend ist“, erklärte der Sohn. „Ich bedaure, mich schlecht erklärt zu haben. Was ich meine, ist ein gutes Normannisches Mädchen. So eines muss doch zu finden sein, ohne zu Gewalt und Raub greifen zu müssen!“


    Nun war Rollo ganz wach - und Popa stützte ihn. Ein Mädchen aus einer der Familien der Jarle kam nicht in Frage! Da würden sofort Neid und Zwist entstehen. Sie konnte sich vorstellen, Gerlog möglicherweise einem der Söhne der Normannen zu geben, aber zum Erben passte es nicht, so nah verwandt mit jemand zu sein, den er regieren sollte. Und nahm Wilhelm eine Bürgerstochter, würden sich die Jarle und Herren übergangen fühlen.


    Ja, alles zusammengenommen war es ein großes Elend.


    „Schade, dass du dir nicht ein Kind mit irgendeiner Frau, welcher auch immer, geschaffen hast“, seufzte Popa. „Da hättest du den Sohn kniegesetzt, und dann hätte es damit gut sein müssen.“


    „Ich glaube, er hat Angst vor Frauen“, sagte Rollo hinaus in die Luft, so als ob Wilhelm gar nicht in der Nähe war. „Ich denke darüber nach, ob er je sein Knabentum abgelegt hat?“


    Wilhelm erhob sich und wollte die Kammer verlassen, aber es gelang mir, ihn aufzuhalten. Er solle sich nicht darum kümmern, was der Alte faselte - und wir mussten ja doch über diese peinliche Sache sprechen, wenn wir uns bereits so tapfer bemüht hatten! Wilhelm setzte sich mürrisch, aber ich verstand, die Worte seines Vaters waren ihm tief in den Sinn gegangen. Rollo war nicht der Erste, der glaubte, Wilhelm hätte mehr Lust auf Männer als auf Frauen, wenn er überhaupt irgendeine Lust hatte. Und um die Wahrheit zu sagen, hatte ich selbst meine Gedanken in dieser Richtung. Außer Gerlog hatte keine Frau ein Wort aus Wilhelm herausbekommen, soweit ich wusste. Er ging viel lieber mit Männern um, aber da war er ja nicht allein; er war ja auch unter Männern an Bothos Knabenschule erzogen worden. Ja, eine Vertreterin des Frauengeschlechts hatte ich bisher gesehen, der er mehr als verstreutes Interesse erwiesen hatte!


    „Weshalb nicht Sprota?“


    Ich hatte plötzlich laut gedacht.


    Es dauerte eine Weile bis Rollo wusste, wen ich meinte, und Popa sagte nichts, während ich ihn erinnerte. Sie sagte zumindest nicht nein, die liebe Popa, und das war doch ein gutes Zeichen. Wilhelm antwortete zuerst lieber nichts, aber er sah aus, als ob er den Vorschlag bedachte, und richtig sagte er:


    „Ja, warum nicht! Sie hat einen dänischen Häuptling als Vater und eine bretonische Frau zur Mutter, und sie ist in der Erziehung meiner Mutter aufgewachsen. Ihre Eltern sind beide tot, soviel wir wissen, also kann keiner sich gegen eine Heirat zu meinen Bedingungen widersetzen.“


    „Außer Sprota“, warnte Popa. „Aber ich glaube, sie lässt sich überreden.“


    Rollo fand endlich die Sprache wieder.


    „Ich begreife es nicht“, krähte er und fuchtelte mit seinem Stock in der Luft umher. „Du, Wilhelm, der du so vernünftig in allen anderen Dingen bist - und du sollst wie, wie eine Steinwand hierin sein! Durch dieses Mädchen erntest du keine Ehre, du, der du bekommen könntest, auf wen du zeigst. Die Frau vom Fürsten der Normannen zu werden, das ist keine Schande. Heutzutage. Du ...“


    Rollo hatte bemerkt, dass Mutter und Sohn muntere Blicke wechselten und schloss seinen Mund; er ahnte, er würde sonst wieder etwas über Gisla hören.


    „Nun gut“, stellte Popa fest und schlug sich auf die Knie, „da sind wir diesen Abend so weit gekommen, wie wir konnten. Es sieht so aus, als ob die Anführer der Normannen auch ohne ehrenreiche Hochzeiten ganz gut zurechtkommen, so lasst uns beten, dass es auch dieses Mal der Fall ist.“


    Sprota war jedoch erst fünfzehn Jahre alt und genauso schüchtern gegenüber Männern wie Wilhelm gegenüber Frauen. Vieles hatte sie auch noch zu lernen, bevor sie die Bürde als des jungen Herzogs Gemahlin schultern konnte. Popa gedachte gewiss noch lange zu leben, aber für Rollo sank die Sonne immer mehr und würde wohl bald in obscuro gehen. Und Popa wollte nicht die sein, die sich Hass zuzog, indem sie sich vor Sprota drängte, wenn Wilhelm endlich allein auf Rouens Herrensitz saß! Das war zumindest, was sie sich vornahm.


    Popa hatte Recht gehabt: Sprota ließ sich überreden. Demütig beugte sie sich unter den Willen ihrer Ziehmutter. Verwirrt. Geschmeichelt. Entsetzt, auf was sie sich einließ! Über Wilhelm hatte sie nur Gutes zu sagen. Er war der liebenswerteste Mann, den sie sich denken konnte. Sie konnte nur nicht begreifen, was er mit ihr wollte? Popa hatte versprochen - oder damit gedroht, Sprota würde zu ihrer Zeit einen wohlgeborgenen Normannen als Gatten bekommen, aber das hier überstieg alle ihre wildesten Erwartungen oder Befürchtungen.


    Über eine Sache wunderte sie sich jedoch mehr als über alle anderen. Der junge Herzog hatte niemals irgendein Zeichen gegeben, Gefühle der Liebe für sie zu besitzen. Meistens hatte er sich wie ein älterer Bruder aufgeführt. Ein wenig beschützend, ein bisschen übereifrig. Aber dass sie eine Frau war, hatte er wohl nie gesehen - nicht einmal, seit ihre Brust hochgewachsen war? Sie hatte Blicke von anderen Jünglingen gefühlt; auch deren Hände ...


    Als Wilhelm und sie das erste Mal nach ihrem Jawort unter vier Augen miteinander sprachen, hatte er sie nicht umarmt, noch weniger geküsst. Er hatte sie nur gebeten, sich zu setzen, während er selbst mit einer gewissen Rastlosigkeit im Saal auf und ab herumtrabte und beruhigend zu ihr sprach. Sie würde Zeit bekommen, sich an den Gedanken zu gewöhnen, versicherte er. Der Vollzug der Ehe eilte gar nicht! Sie war ja noch so jung. Lieber wollte er die Hinfahrt seines Vaters abwarten, bevor er die Hochzeit anrichtete.


    Er verhielt plötzlich in seinem fortwährenden Schreiten, sah sie an und lachte.


    „Ja - das ist wohl alles für den Augenblick!“


    Sekunden darauf war er verschwunden.


    Es dauerte, bevor er wiederkam.


    Popa und Gerlog hatten ihr erklärt, wie Wilhelm es mit ihrer Hochzeit haben wollte, und nicht einmal hier hatte sie irgendwelche Einwände. Ihre Eltern waren niemals auf kirchliche Weise verheiratet gewesen, sodass es wohl auch für sie reichen musste - aber sie hatte wohl davon geträumt, in Notre Dame einziehen und Christi Leib mit ihrem Bräutigam teilen zu dürfen! Aber Wilhelms Frau zu werden war bereits mehr als irgendein Traum, den sie hätte träumen können, so wollte sie an dieser Sache nicht herummäkeln.


    Aber - was fühlte sie selbst für ihren Verlobten? Unermessliches Bewundern. Mit einer Ahnung Schreck war dieses Bewundern gemischt: Er konnte ja so viel mehr als sie und wusste Antwort auf jede Frage. Sie war wie eine Fackel in seinem Sonnenschein. Fackel? Das hatte mit Feuer zu tun - aber sie konnte für ihr Leben keinen einzigen Funken in ihrem Herzen finden, der ihr zeigte, dass sie ihn liebte! Liebe war gewiss ein großes Wort, und die älteren Mägde am Hof pflegten sie zu warnen, zu große Erwartungen zu haben: Liebe war etwas, was mit den Jahren und den Kindern kam - und es waren eher wenige, die dieses sonderbare Gefühl erleben durften. Es war wohl nicht für gewöhnliches Volk. Aber nun war sie ja nicht mehr gewöhnliches Volk, sie, die sich mit einem Fürsten vermählen sollte. Und als Popa Sagen über König Arthur und Königin Guinevere und Lanzelot erzählte, wurde da ganz unglaublich heiß und spannend geliebt.


    Also: War es wirklich so, dass das hier zwischen Verlobten gefühlt werden konnte?


    Sie tröstete sich damit, dass es vielleicht wahr war, was man sagte: dass die Liebe kommt - später. Oder vielleicht war es so, dass sie trotz allem zum gewöhnlichen Volk gehörte? Wilhelm seinerseits war ungewöhnlich auf einer unverständlichen Weise - keiner der Herren, die am Hofe kamen und gingen, war wie er. Wilhelm war vielleicht wie Christus: der alle liebte, aber keinen besonders? Sie konnte sich jedenfalls nicht erinnern, gehört zu haben, Christus hätte eine einzige kleine Liebesgeschichte gehabt. Wiewohl sie sich an einen Passus in der Lektion zum Fasten hielt. Der hatte sich Jahr für Jahr wiederholt, woran sie sich sehr gut erinnerte: „... den Jünger, den Jesus liebte ...“


    Da verließ sie diesen Gedanken und wollte ihm nicht weiter folgen.

    


    Sprota hatte unter anderem die Aufgabe, die Kinder zu betreuen, die nach dem letzten Friedensschluss als Geiseln gehalten wurden. Zu ihren Schützlingen gehörte auch der kleine Odo, Graf Heriberts von Vermandois‘ Sohn. Mit Kindern würde sie keine Schwierigkeiten bekommen, trotz ihrer Jugend. Eher hatte dieser Umgang mit Kindern sie vorzeitig erwachsen werden lassen und sie gezwungen, oft ihr Herz zu verhärten, wenn es nicht aus Mitgefühl gesprengt werden sollte. Denn diese Geiselkinder waren wahrlich keine glücklichen Kinder!


    Sprota musste versuchen zu trösten und in den Schlaf zu lullen, wenn die Kinder aufwachten und in der Nacht weinten. Fast jede Nacht hatte sie das Bett von verschieden großen Kindern voll gepackt. Des Tages Protz wurde oft die jämmerliche, kleine Sehnsucht der Nacht. Glück war, dass Wilhelm kein gewöhnlicher Verlobter war, weil er keinen Platz in ihrem Bett gefunden hätte!


    Odo war einer von denen, die sich am schlechtesten mit ihrem Dasein abfanden. Er ließ sich auch selten trösten. Als Sprota mit seiner Trauer wie ein Fell um sich wach lag, versucht sie sich hinein zu versetzen, wie Odos Mutter das fühlen musste. Odo war nicht Sprotas Kind, aber wenn er das wäre, würde sie vor Unruhe und Sehnsucht in Stücke gerissen werden, wenn sie gewusst hätte, wie ihr Kind litt. Und natürlich konnte Odos Mutter dies fühlen: Sie hatte selbst Geiselkinder in Betreuung gehabt, mehr als einmal. Hatten die kriegerischen Männer jemals versucht, sich hineinzuversetzen, wie ihre Frauen das erlebten, gezwungen zu werden, ihre Kinder als Geiseln wegzugeben?


    Odo rief seine Mutter nie beim Namen und dafür war Sprota dankbar. Der Mutter fehlte dadurch gleichsam das Gesicht, floss zusammen mit allen anderen sich sorgenden Müttern und kam ihr nicht so schneidend nahe, wie sie es sonst getan hätte. Aber sie, diese Namenlose, war jedenfalls Odos Mutter - und das reichte ...


    Es reichte so weit, dass Sprota eines Tages ihren Mut zusammennahm und mit Wilhelm über Odo und die anderen Kinder als Geiseln sprach. Da war ein Jahr vergangen, seit Sprota erfahren hatte, dass sie Wilhelms Gattin werden sollte, und die Gelegenheiten, die sie mit ihrem Zukünftigen allein war, konnte sie an einer Hand zählen.


    „Müssen wir diese Kinder weiter als Geiseln halten?“, fragte Sprota.


    Wilhelm begriff zuerst nicht, über welche Kinder sie sprach. Ja, gewiss hatte er gehört, dass sie eine Masse Kinder betreute und mit ihnen viel Mühe hatte - aber er hatte niemals darüber nachgedacht, welche sie waren. Nun wurde er sofort von Sprotas Mitgefühl getroffen und gab offen zu, sich zu schämen. Ein Bote war gewiss vor längerem gekommen und hatte gefragt, aber da dieser keinen befriedigenden Bescheid geben konnte, wen der Graf von Vermandois anstelle seines Sohnes setzen wollte, war die Sache verfallen. Wilhelm war in das Ganze übrigens nicht eingebunden: Er hatte erst im Nachhinein das Anliegen des Boten erfahren und wahrscheinlich zerstreut auf den Bericht gehört. Sein Verwalter hatte solche Fragen in der Hand - aber das war keine Entschuldigung.


    „Odo - hieß er, so? - der Junge soll am morgigen Tag zurück zu Graf Heribert geschickt werden“, bestimmte Wilhelm. „Ohne eine neue Geisel setzen zu müssen! Wir hatten ja über ein Jahr Frieden mit Graf Heribert, so dies ...“


    „Seine Mutter wird sich gewaltig freuen, Odo wiederzusehen“, stimmte Sprota zu. Sie drückte ein bisschen auf „Mutter“ und hoffte, Wilhelm würde eine Gedächtnisstütze für das nächste Mal erhalten! Wilhelm schien verstanden zu haben - und es war wohl zum ersten Mal, dass Sprota so etwas wie Liebe zu ihrem zukünftigen Mann empfand ...


    Wilhelm wurde für seine Milde getadelt.
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    Keiner der Jarle hatte etwas dagegen, dass Wilhelm Sprota wählte. Von hoher Abkunft konnte man sie wohl nicht nennen, aber wie man gehört hatte, besaß ihr Vater sieben Schiffe, als er nach Süden fuhr. Dass Sprota bei Popa aufgewachsen war, musste für die bretonische Seite reichen. Am besten war, dass sie sowohl die nordische als auch die fränkische Zunge beherrschte, auch wenn sie nicht so wie andere schwatzte.


    „Schweigsame Mädchen werden gute Hausfrauen“, meinte Bernhard Danske. „Geschwätzig werden sie doch mit den Jahren. Übergenug!“


    „Das Beste ist, dass Wilhelm sie nach altem Brauch heiratet“, meinte Botho. „Da kann er sie leichter verstoßen, wenn er anderes Wildbrett auftut.“


    Aber die Jahre gingen, ohne dass Wilhelm ein Stück in der Sache tat, weder auf nordische noch auf christliche Weise. Rollo begann erneut zu klagen, er würde ins Grab steigen, ohne die Fortsetzung seines Geschlechts zu sehen, und sogar Popa befürchtete, ohne Enkel sterben zu müssen.


    Da musste Wilhelm endlich zugeben, dass Sprota heiratsfähig war. Sie war tatsächlich 20 Jahre alt. Wir schrieben das Jahr 932 nach Christi Geburt, als die Hochzeit vom Stapel laufen sollte. Aber da lag Rollo im Sterben, weshalb größere Lustbarkeiten nicht in Frage kamen; das war zumindest Wilhelms Meinung. Der bevorstehende Leichenschmaus musste genügen.


    Die Botschaft über Rollos baldiges Dahinscheiden verbreitete sich über das ganze Land. Bald waren alle Waffenbrüder, Jarle und Unterführer Rollos um sein Sterbebett versammelt. Viele von denen, die mit Rollo über das Meer kamen, waren natürlich gefallen oder eines natürlichen Todes gestorben. Aber alle die kamen, hatten in der einen oder anderen Weise dazu beigetragen, dass das Land nun ein anderes war als vor zwanzig Jahren, entweder hatten sie sich auf dem Schlachtfeld ausgezeichnet oder im friedlichen Gewerbe.


    Ein seltsamer Anblick war es, wie sie alle in stummer Trauer dasaßen: Botho und Gerlo, Bernhard Danske und Ansleg, Vigg und Ask, Sigurd und Gorm, Tostig und Herlwin, Svein und Robert, Osmund und Osbern und wie sie alle hie-ßen. Zuletzt kam Riulf vom Westen mit seinen Männern. Die Männer sprachen wenig miteinander, und Riulf sprach mit keinem. Riulf war einer von denen, die vor Harald Luva in Norwegen geflohen waren und sich auf der Halbinsel Cotentin niedergelassen hatten; er hatte deshalb wenig Erinnerungen mit Rollos alten Waffenbrüdern gemeinsam. Er war stolz und ritt mit großem und prächtigem Gefolge. Nicht viele hatten erwartet, er würde sich an Rollos Sterbelager zeigen. Manche meinten, er hätte dort nichts zu tun; sie wollten ihre Trauer nicht mit einem Fremdling teilen.
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    Als Rollo sich dem Ende näherte, wurde er von religiösen Anfechtungen getroffen. Er hatte seine Abneigung gegen mich vergessen und wollte, dass ich in seinem alten Pfostenbett saß. Ich hatte keine große Lust, dort im Gestank zu sitzen, hatte wohl auch keine Zeit. Aber Popa wollte er aus irgendeinem Anlass nicht bei sich haben, als ihm die dunklen Gedanken zusetzten. Und Wilhelm meinte, ich wäre abkömmlich, jetzt, wo sein Vater mich mehr zu brauchen schien als er.


    „Ich sehe sie alle aus dem Unterirdischen aufsteigen, die ich alle erschlagen habe in meinem langen Leben“, sagte Rollo mit zitternder Stimme. „Sie scharren sich um mich wie Wölfe mit aufgesperrten Mäulern, aber trotzdem sich ihre Mäuler bewegen, höre ich sie nicht ein einziges Wort sagen. Aber ihre Augen sprechen umso deutlicher. Und ich sehe, dass sie mich zur Verantwortung ziehen, weil sie unselig gestorben sind und nun in der Hölle gepeinigt werden ... Glaubst du, es ist so? Und kann ich selig werden, nur weil ich von Herzog Robert und einem Bischof, wie zum Teufel der auch hieß, durch einen Wassertrog gezogen wurde und nun einen anderen Bischof im Bett sitzen habe mit der Huste als letzten Streich?“


    „Hostie“, berichtigte ich. „Es ist sonst richtig, Rollo, ich werde dir Wegkost auf dem Weg zum Himmel geben; die reicht bis dorthin!“


    Aber es half nicht viel, was ich auch sagte, weil Rollo mich bald unterbrach und weiter wiederkäute:


    „Was sind das für Flammen, die um mein Bett heraufschlagen? Innen in den Flammen sind Massen von Menschen, und ich weiß, es sind all die, die ich in den Städten und Dörfern verbrennen ließ. Deine Kirche sagt, man soll Leichen nicht verbrennen, weil sie dann am Tage des Gerichts nicht auferstehen können. Sind die dann alle unselig gestorben, die ich verbrannt habe?“


    Ich schüttelte heftig mit dem Kopf und berichtete über die Christen, die Kaiser Nero wie Fackeln in seinen Gärten verbrennen lassen hatte. Nero hatte auch diesen verdrehten Glauben, die Auferstehung würde davon abhängen, dass der Körper beerdigt und nicht verbrannt wurde! Aber Rollo fand darin keinen Trost. Weshalb hatte dann der Erzbischof die Leichenverbrennung verboten? Ich musste die Lehre meiner eigenen Kirche verleugnen, oder auch ich log ihm direkt ins Angesicht!


    „Du bist ein schlechter Bischof, du! Es war Popa, die mich verleitete, dass ... Halte die Finger von ihrer Möse, wenn ich tot bin - sonst werde ich kommen und vor euch spuken und zusehen, dass du erschlaffst!“


    Ich schwieg, sah die Erscheinung vor mir und erschauerte. Ich konnte das wohl von ihm glauben. Was er selbst nicht mehr gebrauchen konnte, sollte auch kein anderer nutzen.


    Dann tastete er wieder nach meiner Hand und umfasste diese.


    „Eure Götter sind so empfindlich und misstrauisch“, klagte er.


    „Dein Gott, Rollo, ist ein Einziger“, versuchte ich, „und sein Sohn Jesus Christus hat uns gesagt, Gott ist die Liebe. Hast du eine einzige Predigt gehört, die Christus als empfindlich und missgünstig beschrieben hat?“


    „Unterbreche mich nicht immer wieder! Der geringste kleine Fehltritt - und schon sollen deine Götter mit Gebeten und Opfern besänftigt werden. Wie viele Güter und Goldringe und heilige Knochensplitter habe ich nicht für eure Kirchen und Klöster geopfert, um meine Sünden zu sühnen? Und doch kann ich keinen Frieden vor Anfechtungen auf meinem Sterbelager finden ... Franco, du! Er verleitete mich, die eine Kirche größer als die andere zu bauen. Weshalb so groß?“, wunderte ich mich. „Ja“, antwortete er, „so viele Normannen, wie Platz in der Kirche finden, so viele Seelen rettest du vor dem Fegefeuer!“


    Was sollte ich antworten? Ich hatte selbst Bischöfe solche leichtsinnigen Versprechen geben hören.


    „Nein ... Ich sollte niemals meine alten Götter verlassen haben. Wie ein abgehauener und vertrockneter Zweig bin ich, ohne Verwandte, die mich in ein Schiff setzen und mich in Flammen zu Odin steigen oder zu Hel sinken lassen. Und lande ich gegen Vermuten in deinem Himmelreich nach dem Tode, da habe ich keine Verwandten dort, weil die ungetauft und ohne Beichte gestorben sind und nicht hineinkommen dürfen. Nein, ich glaube nicht an das dort! Und auch nicht an das, was mich die Priester lehrten, als ich Kind war! Ich glaube, die Menschen sind wie fahle Asche: Wenn der Hauch des Todes über sie geht, da verwehen sie, werden ausgebreitet und vergehen, und zurück bleibt bald nicht eine Spur. Einige Beinknochen bleiben in deinen Gräbern nach einem halben Mannesalter zurück - kein Leben haben die in sich, keines, das zum ewigen Leben erwachen kann.“


    Als Skalde hatte sich Rollo niemals während seiner Lebenszeit gezeigt, aber nun an der Pforte des Todes begann er wie ein solcher zu klingen.


    „Das glaubst du gar nicht“, antwortete ich verärgert. „Du lebst weiter, ob du willst oder nicht. Hast du all die Berichte deiner Väter über Wiedergeher vergessen? Logen die? Hast du nicht selbst Erscheinungen gehabt und Dahingegangene getroffen? Was waren das für welche, die vorhin aus dem Unterirdischen stiegen und vor deinen Augen verbrannten?“


    Rollo schwieg und ich sah Tränen über seine Wangen laufen. Ich erweichte und fuhr fort:


    „Rollo, denk an deine Träume und Erscheinungen, die du mir berichtet hast! Wenn du deine alten Abgötter nicht verlassen hättest, da hättest du heute nicht in Macht und Herrlichkeit in der Normandie gesessen! Wie immer du auch den Tod überlebst, so tust du das buchstäblich in deinen Kindern. In Wilhelm, der nun ein Land erbt, desgleichen es nicht gibt, weder in der Christenheit noch in der Heidenwelt, ein Land, in dem wie in Kanaan Milch und Honig fließen und das zu immer größerer Herrlichkeit aufsteigen wird. Mit Gottes Hilfe hast du deinen Israeliten ein herrliches Land gegeben, wo Frieden herrscht zwischen christlichen Männern und wo kein Unrecht verübt wird, sondern deine Gesetze Schranken vor den Sünder setzen.“


    Sein Gesicht klärte sich und er lachte mit seinem zahnlosen Mund.


    „Die Vögel, ja!“, erinnerte er sich und seine Augen schauten in die Ferne. „Die weißen Vögel mit den roten linken Flügeln ...! Gott hält Wort: Alles wurde, wie er versprochen hatte.“


    Und damit viel er nach hinten in die Kissen und der Atem pfiff aus ihm wie aus einem Dudelsack. Ich war sofort mit der Hostie da und murmelte etwas über die Wegkost zum Himmel, aber Rollo war bereits tot. Das Nachtmahlsbrot, das ich gebrochen und in Wein getaucht hatte, hing wie eine Rübe aus seinem Mundwinkel. Ich riss das heilige Sakrament an mich und stopfte es weg, um Schelte und Fragen zu vermeiden; dann ging ich und öffnete für die Trauernden. Während die sich hereinwälzten, ging ich an die frische Luft und wanderte herunter an die Seine. In ihr Wasser warf ich die Himmelsspeise als ein Ersatz für das Schiff, das niemals mit der brennenden Leiche des Fürsten an Bord den Fluss hinunterfahren würde.
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    Rollo wurde weder verbrannt noch in einem Hügel beerdigt, wie er es sich gewünscht hatte, er wurde mit großem kirchlichen Pomp innen in der Kathedrale von Rouen selbst beigesetzt. Großer Auflauf von Gästen, natürlich; wenn diese alle wegen Rollos großen und schönen Kirchenbauten dem Fegefeuer entkamen, mussten die Teufel eine gute Weile für die Krähen heizen.


    Viele angesehene Fürstenhäuser hielten ihre Anwesenheit bei der Beerdigung für angezeigt. Der fränkische König ließ sich von seinem Schwager, Herzog Hugo vertreten. Selbst zu kommen, wagte oder wollte er nicht; König Raoul hatte noch nicht zu verwinden vermocht, dass Rollo dem abgesetzten König treu geblieben war. Es war wohl auch fraglich, ob der Lehnseid galt, den König Karl von Rollo entgegengenommen hatte? Durch seine Unterstützung von Karl sollte Rollo seine Markgrafenschaft verloren haben, wenn nun die Franken einen anderen König bekommen hatten, oder wie? Jedenfalls hatte Rollos Sohn nicht um die Verlängerung des Paktes für sich selbst angehalten. Die Frage war, ob das Land der Normannen nicht einfach zurückgefordert werden konnte? Ja, wurde der Frieden auch im Namen des fränkischen Königs geschlossen? König Raoul wusste jedenfalls nicht, gefragt worden zu sein.


    Herzog Hugo überredete jedoch seinen wankelmütigen Schwager, fünf gerade sein zu lassen. Begann der König jetzt Schwierigkeiten zu machen, war es nicht unmöglich, dass die Normannen sich von ihrem Lehnseid frei sahen und in den Sinn bekamen, ihr Land auf Kosten des Königs auszuweiten. Rollo hatte trotz allem seine Normannen in der Hand gehabt, und sie hatten niemals gewagt, ihm durch Privatkriege gegen ihre Nachbarn zuwider zu sein. Über Wilhelms Vermögen, dieses wilde Vieh zu leiten, wusste man noch nicht so viel. Am klügsten war es, die Zeit abzuwarten. Man konnte sich sehr wohl denken, dass Wilhelm bald im eigenen Haus Schwierigkeiten bekam. Die bretonischen Grafen waren wohl auch ungeduldig - Hugo wollte wohl für den Augenblick nicht mehr sagen.


    Die genannten bretonischen Grafen kamen ebenso zur Beerdigung. Juhel Berenger von Rennes und Alain von Nantes, genannt Barbatorta oder der Bärtige. Eigentlich hatte sich der Graf von Rennes auch die Grafschaft von Nantes zugelegt, aber da Alain nichts tun konnte, seine Macht zurückzugewinnen, begnügte er sich bis auf weiteres, Graf genannt zu werden und im Übrigen Juhels Mann zu sein. Ich sah Herzog Hugo viel mit den beiden sprechen; was konnte das nun bedeuten?


    Graf Heribert von Vermandois wollte auch den Toten ehren. Heribert war so eingenommen von Wilhelms großartiger Geste, seinen Sohn ohne Bedingungen zurückzuschicken, dass er hiernach Wilhelm als einen lieben Bruder betrachtete. Das sollte Heribert in Gegenwart von Zeugen gesagt haben!


    Wilhelm freute sich großartig und begegnete seinen Gästen mit großer Liebenswürdigkeit. Nicht einmal die bretonischen Grafen konnten ohne reiche Geschenke vom freigiebigen Wilhelm heimkehren.


    Der Ehrengast vor allen anderen war jedoch Prinz Otto. Der Thronfolger Ostfrankens und Sohn des Kaisers Heinrich der Vogelfänger. Otto kam von Ingelheim in Hessen. Offiziell hieß es, Otto würde seine Schwester Hedvig und seinen Schwager Hugo in Paris besuchen. Aber der 20-jährige Prinz hatte so viele sonderbare Gerüchte über das Land der Normannen gehört, dass er es mit eigenen Augen sehen wollte. Auch waren Gerüchte über Wilhelm weit umher gekommen, und alle hatten seine Gelehrtheit und Weisheit gepriesen. Otto war selbst ein belesener Mann und fand sich in dieser Rolle nicht ohne Grund allein unter seinesgleichen. Otto hatte im Geheimen auch andere Geschäfte in Westfranken, als seine Verwandten zu besuchen oder seine Neugier über die Normandie zu stillen. Er hegte - kann sein noch wage - Pläne, die fränkischen Reiche wieder unter einer Krone zu vereinigen – so, wie es einst gewesen war. Und mit dem Ansehen der fränkischen Kronen sah es schlecht aus, so viel war sicher.


    Als Wilhelm auf der Fußstütze zum Hochsitz sitzend den Becher zum Gedenken an seinen Vater getrunken hatte und als alle notwendigen Zeremonien durchgegangen waren, zog Otto Wilhelm mit sich hinaus in die Arkaden. Herzog Hugo versuchte sich anzuhängen, um zu lauschen, aber er hatte wenig Ausbeute von Ottos und Wilhelms Gespräch: Sie sprachen Latein miteinander, und diese Sprache verstand der Herzog leider nicht.


    Ich hielt mich in der Nähe, wenn auch außer Hörweite, um auf höheren Befehl Wilhelm beizustehen, wenn er irgendeine Ziffer oder andere Angaben brauchte, aber es war wie gewöhnlich: Wilhelm benötigte keine Assistenz. Ich hatte, wenn ich mich so ausdrücken darf, die Auslandsgeschäfte zu betreuen und versah meinen Herrn mit Geschwätz und Fakten von der Welt außerhalb der Normandie. Aber offenbar hatte Wilhelm eigene Kanäle, weil es oft er war, der mich über etwas, das ich nicht wusste, informierte.


    Die beiden Herren sprachen lange und gut miteinander, bis Wilhelm Kurs auf mich nahm.


    „Ich sollte meine übrigen Wirtsverpflichtungen nicht länger versäumen“, sagte er. „Ich bin nun gezwungen, meinen fürstlichen Freund in deine Hände zu übergeben. Prinz Otto weiß bereits, dass du Latein sprichst und Antwort auf all die Fragen weißt, die er über unser Land stellen könnte.“


    Und das war nicht wenig, was Fürst Otto wissen wollte! Ich antwortete, so gut ich konnte, während ich sah, wie Wilhelm sich mit dem Arm um Herzog Hugos Schultern entfernte. Wilhelm hatte an diesem Tag viele zu schmieren! Vielleicht wollte er den Eindruck, den Otto gegeben haben musste, bewusst oder unbewusst abschwächen? Es konnte für Hugo nicht so erbaulich sein, wie ihn sein ostfränkischer Schwager von einem Gespräch mit seinem Nachbarn nur durch Benutzen einer Sprache, die er nicht verstand, ausschloss.


    Wilhelm gab während der Tage, die das Grabbier dauerte, mehrere Privataudienzen. Der junge Graf von Poitou, Wilhelm, der gerade seinem seligen Vater Ebles nachgefolgt war - diesen, der bei Leuga so unglücklich war - hatte viel zu betreiben. Auch Wilhelm von Poitiers ritt nicht mit leeren Händen nach Hause. Dieses Grabbier würde einen beachtlichen Aderlass der herzoglichen Staatskasse mit sich führen - andererseits durfte Wilhelm ansehnliche Gaben entgegennehmen, wodurch es sich vielleicht weitgehend ausglich. In einigen Fällen musste Wilhelm teuer für die Gegengaben bezahlen, aber darauf komme ich später zu sprechen ...


    Prinz Otto war ein frommer und ein kirchlich kundiger Mann und fand zu meiner Überraschung Vergnügen, mehrmals mit mir während dieser Tage zu sprechen, auch, als er nichts mehr hatte, mich über das auszufragen, was das Land der Normannen berührte. Wir wurden wirklich richtig gute Freunde. Als wir scheiden mussten, zog er einen Ring von seinem kleinen Finger und probierte, ob er meiner Hand passte; als der das tat, durfte er sitzen bleiben.


    „Mein würdiger Vater“, sagte er, „nimm den Ring als Dank für einige unvergessliche Tage entgegen! Vieles habe ich über das Land der Normannen gerüchteweise gehört, aber keines der Gerüchte hat übertrieben. Solche Staatskunst glaubte ich existiert nur in der Theorie!“


    „Ich glaube nicht, dass sich Rollo bewusst war, wie einmalig er war“, antwortete ich. „Und Wilhelm ist es auch nicht. Sie haben nur die Heeresordnung ins System gesetzt und es gelang, sie für ein ganzes Volk zur Geltung zu bringen. Sonderbar als solches ist das nicht!“


    Prinz Otto lächelte.


    „Das ist sonderbar genug - und beneidenswert! Sage mir: Ist es wahr, dass Rollo einen Goldring in eine Eiche hier außerhalb von Rouen hing und der über drei Jahre in Frieden hängen durfte?“


    „Das, Euer Gnaden, ist wohl doch aus der Hagiografie geholt!“, lachte ich zurück.


    Er reichte mir die Hand zum Kuss und sah nicht ganz überzeugt aus. Und gewiss hatte Rollo bei einer Jagdmahlzeit in Roumare seinen Armring aus Gold in einer Eiche aufgehangen, unter der er geruht hatte, und vielleicht hängt er dort noch heute. Aber es war nicht gut, wenn solche Geschichten bis zum Rhein in Umlauf kamen; Liebhaber von Goldringen könnten sich einbilden, nur kommen zu brauchen, um zu pflücken.


    „Achte gut auf deinen Herren“, mahnte Prinz Otto. „Er ist Stoff für etwas Großes - wenn ich in meinem geringen Alter vorhersehen darf. Vielleicht ist er etwas zu weich? Und allzu gutgläubig: Habe ich unrecht, wenn ich das so sage?“


    „Ich habe es mir manchmal erlaubt, etwas Gleichartiges zu denken“, antwortete ich und verbeugte mich.


    Prinz Otto nickte und sann über meine diplomatische und doch wahrheitsgemäße Antwort nach. Dann setzte er fort:


    „Nun sage ich etwas, worüber ich dich bitten muss, dass du es als Priester als etwas Vertrauliches nimmst. Wilhelm ist wohl der einzige ehrenhafte fränkische Fürst, den ich getroffen habe. Ein wahrer Israelit, in welchem es keinen Verrat gibt. Ich bin mir voll bewusst darüber, der Schwager des Grafen von Paris zu sein, wenn ich so rede!“


    „Ich verspreche, dieses Vertrauen nicht zu missbrauchen“, versicherte ich. „Möglicherweise soll ich das auch als eine Warnung verstehen?“


    Er hob die Augenbrauen und pfiff nach seinem Knappen, um sein Pferd zu bekommen:


    „Nicht so schlecht geraten“, antwortete er schließlich, während er zu Pferde stieg. „Vorausgesetzt wir denken an dieselbe Sache ... Wie auch immer: Ich habe ein Gefühl, dass wir uns erneut treffen werden. Bis dahin: gib mir deinen Segen, Vater Bischof!“


    Ich schlug ein hastiges Kreuzeszeichen über den Reiter. Und weiter kamen wir nicht in unserem Ratespiel, weil nun Wilhelm und seine Männer kamen, um Abschied von Otto zu nehmen. Als ich den ostfränkischen Thronfolger vom Hof reiten sah, dachte ich darüber nach, ob er genauso ehrenhaft war, wie er schien?

    


    Während der Trauerfeierlichkeiten hatte der Hof die Plage, nicht weniger als zwei Skalden zu beherbergen. Die überboten sich gegenseitig mit übertriebenen Lobgesängen und Stabreimen über den Toten, und dafür erwarteten sie klingende Geschenke, am liebsten aus Gold. Nicht genug damit, dass der Herzog gezwungen war, sie über eine Woche zu verpflegen!


    Deren Stabreime waren so weitschweifig und voller Kniffligkeiten, dass man nicht die Hälfte begriff. Ich muss einflechten, die Skalden kamen von den nordischen Ländern und konnten sich nicht anders verständlich machen als in nordischer Zunge. Unsere übrigen ausländischen Gäste waren genötigt zu lauschen, ohne ein Jota zu verstehen, weil die Skaldenstücke oft unmöglich zu übersetzen waren. Ich schämte mich auch, sie zu übersetzen, auch wenn ich es gekonnt hätte, weil die Reime oft so offenbar verlogen und gespreizt in ihrem Lob waren, dass ich verblüfft war, wie irgendein Herrscher das schlucken konnte, ohne es in den falschen Hals zu bekommen.


    Einen Skalden im Haus zu haben, war schlimm genug; schlimmer war es mit zweien, die wie zwei Hähne auf dem Misthaufen versuchten, sich gegenseitig mit ihrem Gekrähe zu übertönen. Sie kamen sich öfter in die Haare und konnten über irgendeine Metapher mitten während eines Essens ins Streiten kommen. Hinter dem Rücken sprachen sie übereinander und schimpften den anderen einen Scheißpoet. Ich hielt es mit beiden!


    Aus irgendeinem unverständlichen Anlass wurde es als eine Ehre angesehen, einen Besuch von einem Skalden zu bekommen, der einen Gesang machen konnte. Rollo war sehr stolz, als er zum ersten Mal so einen Gast bekam - das bedeutete, sein Ruf in den nordischen Ländern war nunmehr so groß wie auf den britischen Inseln! Der Skalde prahlte gleich darüber, welch reiche Gaben er an der vorherigen Stelle bekommen hatte - oder auch erboste er sich über den Geiz des einen oder anderen Königs. Gemeint: Geizte Rollo mit Skaldenlohn, wurde sein Ruf bald an anderen Höfen beschädigt. Diese herumfahrenden Skalden scheuten sich auch nicht, Schmählieder über Häuser und Fürsten zu singen, bei denen sie soeben zu Gast waren, wenn sie sich schlecht entlohnt fühlten.


    Die Folge war, dass Rollo reichlicher als sonst spendierte, aus Furcht vor dem Urteil der Poeten. Mehr als ein Skalde konnte nach York oder Kiew weiterreisen und den dicksten Armring vorweisen, den er jemals bekommen hatte.


    Wilhelm nahm die Ehrung der Skalden über seinen toten Vater gnädig auf und gab ihnen gebührenden Skaldenlohn. Aber zu meiner großen Freude und zu seiner eigenen Ehre zeigte er sich mäßig berührt, als die Skalden begannen, zu seiner Ehre zu singen.


    „Ich lege weniger Gewicht auf Menschenlob“, erklärte Wilhelm. „Lob und Preis gehören unserem Gott, sagt der Prophet der Apokalypse, und deshalb versuche ich mich in aller Demut zu halten. So spart eure Gesänge zumindest bis zu meiner Trauerfeier.“


    Geschenke für ihre Gesänge über Wilhelm bekamen sie auch nicht. Sein Ruf sollte nicht auf den Lippen dieser Skalden an andere Höfe geführt werden - wenn nicht sein Mut, sie zu bitten, das Maul zu halten!


    Da hatten wir größere Freude an den provenzalischen Troubadouren und mohrischen Spaßmachern, die nach Rouen kamen!


    Eine gute Sache an diesen herumfahrenden Verseschmieden war, sie konnten Neuigkeiten von anderen Ländern und über andere Herrscher erzählen. Aber oft waren sie so lange draußen auf Tournee, dass ihre Neuigkeiten recht alt waren.
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    Die Bretagne war - wie bekannt - den Normannen als Kontributionsland überlassen: Getreide und Schlachtvieh sollten die Bretonen während der Aufbauperiode beisteuern.


    Das Unglück für die Bretagne war, dass keine Grenze für diese Unterhaltspflicht gesetzt worden war. Die hatte nun über zwanzig Jahre gewährt. Mit dem Recht des Stärkeren hatten die Seinenormannen große Teile der Bretagne unter Steuern gelegt und Bretonen auch zum Kriegsdienst gezwungen.


    Kaum war Rollo unter die Erde gekommen, ließen die bretonischen Grafen Alain und Berenger Boten nach Rouen mit dem Bescheid abgehen: Es ist jetzt Schluss mit der Kolonisation der Bretagne!


    Ich war anwesend, als die Boten kamen, und hörte deren Botschaft an Wilhelm. Etwas Geschriebenes führten die Boten nicht mit sich; es war äußerst ungewöhnlich, dass jemand seine Schreiber damit bemühte, auf Papier aufzuzeichnen, was er mitzuteilen wünschte - nicht einmal der König. Es musste reichen, dass die Boten den Lex auswendig lernten und während ihres Vorankommens aufsagten. Die Hauptsache war, sie hatten Zeugen, welche bei Bedarf den Inhalt der Botschaft bekräftigen konnten. Vorteil dieser mündlichen Botschaft war, man konnte dann doch den Boten beschuldigen, wenn etwas schlecht aufgenommen oder eine falsche Deutung gegeben wurde. Ich hatte deshalb die Angewohnheit, alle wichtigeren Botschaften aufzuschreiben.


    Als die Sendboten der bretonischen Grafen sich wieder heimwärts wendeten, saßen Wilhelm und ich und machten die erste Analyse der Botschaft. Das Mindeste, was man sagen kann, ist, dass Wilhelm bekümmert war - aber vor allem war er enttäuscht.


    „Weshalb rückten die Grafen nicht damit heraus, als sie neulich hier bei mir waren!“


    „Sie fürchteten vielleicht, niemals mehr nach Hause in die Bretagne gekommen zu sein.“


    „Freies Geleit war zugesichert“, antwortete Wilhelm mit ungewöhnlicher Hitze. „Das heißt, meine Ehre beschmutzen, zu glauben, ich würde das Gedenken meines seligen Vaters so böse beflecken!“


    „Pardon!“, rief ich und hob abwehrend die Hände. „Ich versuche nur, mich hineinzuversetzen, wie die Grafen gedacht haben könnten, Nota bene. Und um die Wahrheit zu sagen, haben wir Nordleute wohl nicht den besten Ruf, wenn es gilt, die so genannten Gesetze der Gastfreiheit zu halten. Harald Luva in Norwegen soll den einen oder anderen Gastschädel verbrannt haben ...“


    „Ja, ja, ja“, unterbrach Wilhelm, „aber ich bin kein Harald Luva, das sollten die Grafen in der Bretagne wissen!“


    Er nahm ein Stück Kauharz auf, stopfte es in den Mund und stammelte nun ruhiger:


    „Was meinst du zu der Botschaft? Ich will gern deine Ansicht hören, bevor ich mit den anderen spreche.“


    „Die Botschaft ist in einem friedlichen Ton gehalten, trotz ihres Inhaltes“, antwortete ich und studierte meine Aufzeichnungen. „Die Bretonen meinen, nun das Ihrige getan zu haben und wir und sie sollten hiernach als Gleichwertige in Frieden leben. Sie sehen sich als Lehnsnehmer unter dem fränkischen König - und nicht unter den Normannen. Das, könnte man meinen, ist ein geziemender Standpunkt.“


    „Aber der fränkische König hat seine Rechte an uns abgetreten?“


    „Nicht für ewige Zeiten“, antwortete ich. „Das Versprechen galt nur dem, was man jetzt Normandie nennt, und nicht einmal dem - aber das mag nun sein: Rollo und seine Männer brachten die Franken dazu, darauf einzugehen, ihnen dieses Land „in sempiternum“ zu geben. Aber die Bretagne sollte uns mit Nahrung beistehen, bis die Normandie wieder bewohnbar genannt werden konnte. Und was konnten nun die bretonischen Grafen mit eigenen Augen sehen? Ja, ein Land überfließend reich an Vieh und Futter, an Wild und Fisch - so reich, dass wir den Überschuss in andere Länder verkaufen.“


    Wilhelm kaute und dachte nach.


    „Mm ... Ich bin geneigt, dir Recht zu geben.“


    „Ich habe nicht meine eigene Ansicht ausgedrückt“, unterbrach ich, „ich habe nur die bretonische Botschaft ausgelegt. Und ich befürchte, der fränkische König würde ihnen Recht geben, im Falle wir würden ihn befragen!“


    „Den König, den wir jetzt haben, ja: er würde am liebsten sehen, jemand würde uns in die La Manche werfen! Selbst vermag er es nicht.“


    „Also befragen wir ihn nicht“, antwortete ich schnell. „Wir hängen uns an der Bretagne fest, solange König Rodulf die Macht über die Bretagne nicht zurückfordert - und haben genug Kraft, Macht hinter die Worte zu setzen.“


    Wilhelm blinzelte mir zu.


    „Es scheint, du sprichst mit doppelter Zunge?“


    „Das wird Dialektik genannt“, antwortete ich. „Das eine Argument gegen das andere zu wägen. Einerseits zuzugeben, die Bretonen könnten Recht haben - zu einem gewissen Teil. Andererseits ihre Möglichkeiten zu beurteilen, dieses Recht zu verteidigen.“


    „Sprich weiter!“


    „Der Hauptfehler ist, keiner weiß richtig, was die „Bretagne“ ist. Bedeutet dies die Grafschaften Rennes und Nantes ausgeschlossen - oder beginnt die Grenze irgendwo zwischen Couesnon und Risle, wie es die Grafen für gewöhnlich ansehen? Die Bretagne ist gewachsen oder zusammengeschmolzen, je nachdem, wie ihr Waffenglück gewechselt hat. Bringen wir sie nicht ein für alle Mal dahin anzuerkennen, dass die Bretagne erst auf dem anderen Ufer der Couesnon beginnt, werden wir uns mit ihnen so lange im Streit befinden, solange es etwas gibt, was man Normandie nennt. Je eher sie die neue Grenze lernen, desto besser!“


    Wilhelm sah erst mit großem Ernst auf mich, dann begann er zu lachen.


    „Von dir, der du Bischof bist, wird erwartet, ein Mann des Friedens zu sein - aber was du gerade verordnet hast, kann nur bedeuten, auf ihre Botschaft mit Waffengewalt zu antworten!“


    Ich zuckte mit den Schultern.


    „Wenn du es dir zutraust, eine neue Grenze zu verhandeln, so wäre das natürlich besser.“


    Wilhelm hörte auf zu lachen. Jetzt schüttelte er mit dem Kopf.


    „Die Grafen schwuren einen Treueid auf meinen seligen Vater, und kürzlich erneuerten sie den auf mich. Derjenige, der einen Eid so leicht nimmt, mit dem soll schwer zu verhandeln sein. Oder soll zumindest wenig verlässlich sein ... Willst du es auf alle Fälle versuchen? Du kannst mit dir nehmen, wen du willst.“
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    Nein, denn - den Bretonen zufolge gab es nichts zu verhandeln!


    Also kehrte ich unverrichteter Dinge zurück, und die Jarle und Ratgeber wurden nach Rouen gerufen.


    Die Jarle bliesen sich gewaltig auf, schlugen auf die Schilde und schrien von Verrat und Treuebruch.


    „Glauben die Grafen dort, wir wären von allem Wohlleben weich geworden!“


    „In diesem Fall werden wir gezwungen sein, sie von ihrem Irrtum zu befreien. Ja, wir werden ihnen deutlich zeigen, dass mit uns nicht zu Spaßen ist, nur weil Rollo in den Himmel gereist ist.“


    „Oder sind wir es doch geworden?“


    Das Letzte war an Wilhelm gerichtet, weil er für dieses Mal noch zögerte, sein langes Schwert zu ziehen.


    „Ich sehe nichts, gut aus diesem Nachbarstreit zu kommen“, klagte Wilhelm, als er mir das Treffen später kommentierte. „Aber es soll keiner von mir sagen, ich hätte meine Männer im ersten Kampf nach dem Tod meines Vaters enttäuscht.“


    Das Normannenheer auf die Füße zu bekommen, war im Handumdrehen geschehen. Die Bretonen hätten es besser wissen sollen, aber die waren gar nicht auf so einen raschen Schlag vorbereitet. Die Normannen überrumpelten sie, und ohne Schwertschlag retirierten sie über den „Grenzfluss“ Couesnon und schlossen sich in ihren Burgen ein. Die Normannen schwärmten kreuz und quer durch das Land, brandschatzten eine Stadt hier und ein Dorf dort, rissen eine Anzahl Burgen nieder und meinten, damit die Aufmüpfigen genug gestraft zu haben. Das Heer war innerhalb von 40 Tagen wieder in Rouen und nach einem Te Deum und Siegesfest war jeder wieder bei den Seinen zu Hause.


    Bald darauf kam aufgeregte Eilbotschaft von Westen: Die Bretonen hatten sich vom ersten Schreck erholt. Nun waren sie auf dem Weg an die Seine, angeführt von den beiden rebellischen Grafen!


    Gerlog nahm wie gewöhnlich an der Planung des Kampfes teil, auch wenn sie keinen Zutritt zum Rat der Männer hatte. Die Eilbotschaft war angekommen, als wir beim Frühstück saßen, wurde aber weitergeschickt zu Bernhard Danske, während wir so ruhig, wie wir konnten, weiteraßen. Bernhard Danske sollte Heerespfeile schärfen und die Heeresfolge erneut aufbieten.


    „Dieses Mal warst du zu geizig, Bruder“, sagte Gerlog im Kauen.


    „Geizig?!“


    „Du weißt genau, was ich meine“, brach sie ab. „Aber all die Gaben nach der Trauerfeier zehrten wohl zu sehr an deinem Beutel?“


    Wilhelm errötete und ich sah ein, dass Gerlog getroffen hatte. 40 Tage - während so langer Zeit war jeder Mann für sich und seine Pferde selbst verantwortlich, danach sollte das Allgemeine, das will sagen des Herzogs, für alle Kriegskosten stehen.


    „Dieses Mal werde ich auf keinen Fall jemand nach Hause entlassen, bevor die Bretonen nicht die volle Rechnung beglichen haben“, versprach Wilhelm.


    Er hielt Wort - aber es fiel schwer. Und jetzt war das Überraschungsmoment auf der Seite der Anfallenden. So weit an Bayeux vorbei waren die Grafen nicht gelangt, aber es war weit genug, und viele gute Normannen mussten das Leben daransetzen.
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    Während des Versuchs, die Bretonen bei Val de Dunes zu umgehen, wurden Wilhelm und seine Krieger vom Nachtrupp der Bretonen engagiert, und es kam zu einem harten Treffen. Jeder musste sein eigenes Leben retten!


    Neben Wilhelm stritt ein schmächtiger Jüngling mit großer Bravour. Wilhelm war der Jüngling schon vorher aufgefallen. Er meinte, Pferde und auch seine Leibwächter mit Namen wiederzuerkennen; auch wenn sie in Helm und Harnisch gekleidet waren, pflegte er durch ihre Aktion sagen zu können, welcher wer war. Von diesem Jüngling wusste er den Namen doch nicht. Vielleicht war es irgendein neuer Leibwächter, welchen der Verwalter vergessen hatte vorzustellen? Wilhelm hatte selbst daran gedacht, in Erfahrung zu bringen, wer der Mann war. Aber da kam es unverhofft zu dem Treffen. Das musste bis nach dem Kampf warten. Wenn der Kämpfer da noch lebte - aber es sah aus, als ob er gut zurechtkam. So gut ritt kaum jemand von seinen alten Männern!


    Gerade da stolperte Wilhelms Pferd und war nahe daran zu fallen. Ein feindlicher Ritter sah dies und holte mit seiner Axt zu einem Schlag in Wilhelms Weichteile aus. Wilhelm sah, was kommen würde, wusste aber, dass er es nicht schaffen würde zu parieren - er war ja wegen des Pferdes aus der Balance. Auch würde er keine Zeit haben, sich aus dem Sattel zu werfen. Er sah im Geiste schon seinen Leichenzug mit trauernden Normannen; nun war Rollos Werk preisgegeben - und keinen Sohn hatte er, der ...


    Wilhelm hatte mit allem, was er konnte, Widerstand geleistet, um den Schlag zu mildern, so gut es ging - aber der kam nicht. Anstelle dessen flog die Axt des Bretonen in einem Bogen über seinen Kopf, und gleich darauf kam der Kopf des Bretonen zwischen die Beine seines Pferdes gefahren.


    Wilhelm begriff zuerst nicht, was geschehen war: Ein Zauber? Nein, aber der unbekannte Jüngling wohl.


    Der Helm war dem Bretonen vom Kopf geflogen. Der Jüngling ritt heran und beugte sich vom Pferderücken herunter, griff den abgehauenen Kopf an den Haaren und benutzte des Gefallenen Kleider, um sein Schwert abzutrocknen.


    „Diese Trophäe werde ich nach Rouen mit nach Hause nehmen“, lachte er. „Ich werde den jedes Mal hervorholen, wenn ich höre, die Normannen können nicht von einer Frau regiert werden!“


    Ja ... Wilhelm erkannte endlich den „Jüngling“ an der Stimme wieder: natürlich war es seine Schwester ...! Wenn er damit prahlte, seine Männer an ihren Aktionen wiederzuerkennen, so sollte er doch gesehen haben, dass es Gerlog war, die sich an seiner Seite schlug.


    „Du hast mir mein Leben gerettet“, prustete er. „Ich weiß nicht, wie ich dir danken kann.“


    „Danken darfst du später - jetzt haben wir keine Zeit. Sieh auf! Noch gibt es Bretonen, die am Leben sind.“


    Im Wundern hatte er beinahe vergessen, dass sie sich mitten in einem harten Treffen befanden. Nun war Gerlog gezwungen, noch einen Bretonen an seiner statt zu fällen.


    „Halte dich zurück, bis du die Schärfe wiedergewonnen hast“, riet Gerlog und wechselte einen neuen Schlag. „Oder noch besser: Halt dich ganz heraus - du bist allzu viel wert, um das Leben gegen einige beschissene Bretonen zu riskieren!“


    Er wusste, sie hatte Recht. Aber wer hatte Zeit, so weit zu denken, wenn der Feind über einem ist! Außerdem konnte er als Fürst der Normannen nicht aus noch so einem guten Grund weichen, wenn es wirklich etwas galt - wie jetzt.


    Er machte sich eben doch aus der ersten Linie los, und sie tat es auch. Es war da jedenfalls mit dem Streit fast zu Ende; die Bretonen wichen, wenn sie konnten, und die, die konnten, flohen Hals über Kopf.


    „Ich könnte das Gleiche von dir sagen“, sprach Wilhelm, „aber dieses Mal scheine ich kein Klagerecht zu haben. Ohne dich hätte ich ...“


    „Still jetzt“, unterbrach sie, „und schaffe dir bis zum nächsten Mal eine bessere Leibwache.“


    „Was soll ich mit einer solchen, wenn ich bereits eine zu haben scheine, die besser ist als alle, die ich je hatte! Aber sage mir: Warst du auch in früheren Treffen, ohne dass jemand gewusst hatte, wer du warst?“


    „Darauf antworte ich nicht! Ich habe auch nicht gesagt, es würde dieses Mal das letzte sein ... Aber, lieber Wilhelm, tue mir den Gefallen, mich nicht zu entlarven - das mag in diesem Fall Dank genug sein!“


    Er versprach es, wenn auch widerwillig.
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    Einige Stunden später hatten die Normannen ihre Feinde im Sack. Es floh, was nicht gefällt wurde; die Überlebenden ergaben sich haufenweise. Unter den Gefangenen befanden sich die Grafen Alain und Berenger.


    „Ich verstehe nur nicht, woher ihr alle gekommen seid“, klagte Graf Alain hinterher, „und so schnell!“


    „Dass du dich nicht auf Kriegführung verstehst, begreife ich“, antwortete Wilhelm. „Sonst wärst du nicht so weit vorgerückt. Nun muss ich zusehen, dass du eine andere Beschäftigung bekommst, als Teufeleien gegen uns Normannen auszudenken.“


    Graf Berenger heulte und entschuldigte sich so wortgewandt, dass Wilhelm Gnade vor Recht ergehen ließ. Er war von Graf Alain verleitet worden, behauptete er. Hiernach würde er sich in allem nach dem Herzog der Normannen richten! Er schwor darauf über St. Hammeltrudis Reliquien und gab in Anwesenheit von vielen Zeugen teure Versprechungen ab.


    Graf Alain wurde zur Ausweisung verurteilt und zog schließlich zu König Adelstan von England, er wie so viele andere. Das ganze feste Eigentum des Grafen fiel Wilhelm zu und sein Erbrecht hatte Alain ebenfalls verwirkt.


    Eine gewisse Unruhe löste diese Landesverweisung unter den Freunden der Normannen aus, weil Alain genau genommen Herzog der Bretagne und also direkter Vasall des fränkischen Königs war. Würde der König erlauben, dass Wilhelm von der Normandie, der ihm nicht mal den Vasalleneid geleistet hatte, seinen Herzog aus dem Lande wies und ihn erblos gemacht hatte? Andererseits hatte kein fränkischer König Juhel Berenger hindern können, die Macht von Alain zu usurpieren ...


    Mit Herzog Hugos und Graf Heriberts Vermittlung kam im Frühjahr ein Treffen zwischen König Raoul und Wilhelm zustande. Der König nahm Wilhelms Ehrung entgegen und bekräftigte, was bereits Faktum war: Die Halbinsel Cotentin wurde zum normannischen Herzogtum zugelegt. Damit waren all die sieben Grafschaften aus der Römerzeit in Wilhelms Händen - auch formell!


    Der alte und kranke König machte alles, wie es sein Schwager Hugo wünschte. Selbst über das Herzogtum Bretagne wurde bis auf weiteres nichts gesagt. Ich zog den Schluss, dass der König die Oberhoheit Wilhelms über Juhel jedoch für gut erkannte, weil der sich unter Wilhelm begeben hatte. Praktisch war Wilhelm also Herzog über das gesamte Küstenland von Flandern bis Nantes. Dort begann die Macht der Loirenormannen. Sprich, die der normannischen Eroberer!


    Die immer spöttische Gerlog brachte vor, Graf Juhel wäre so gut davon gekommen, weil er mit Popa verwandt war.


    „Die Verwandtschaft hatte er nicht gefühlt, als ich sie benötigt hatte“, wandte Popa ein. „Deshalb hat er keine Barmherzigkeit von mir zu erwarten. Da hättest du größeres Recht, darüber nachzudenken, was meine Schwägerin in Senlis über das Schicksal ihres Bruders Alain zu sagen hat!“


    Weder Popa noch sonst jemand brauchte auf einen Bescheid darüber zu warten. Bernhard von Senlis kam selbst auf Besuch: Er wollte versichern, dass das Geschlecht keinen Anteil an der Erhebung der bretonischen Grafen hatte, noch weniger die Maßnahmen Wilhelms gegen diese tadelte.


    „Siehst du!“, lachte Popa und knuffte ihren Sohn in die Seite. „Nun hast du nicht nur die Gnade des fränkischen Königs, sondern auch die meiner Schwägerin! Du bist wahrlich in kurzer Zeit aufgestiegen. Und bald wirst du Vater - hoffentlich von einem Sohn! Ich glaube, ich sollte anfangen, dich Herzog zu nennen, auch ich.“


    Sprota war also schwanger. Sie war sich nicht richtig sicher, wie das zugegangen war. Wilhelm hatte ihre Jungfernschaft gesprengt, aber gemeint, das Blut, das er auf seine Schenkel bekommen hatte, wäre so belastend, dass er in dieser Nacht nicht wieder zu ihr kommen wollte. Er hätte wohl auch nicht gekonnt, weil ihr Blut seine Lenden erschlaffen ließ. Und dann war es ausgeblieben, dass er zu ihrem Liebeslager zurückkehrte.


    Schüchtern wie Sprota war, hatte sie mit keinem darüber sprechen wollen. Auch konnte sie nicht glauben, schwanger zu sein. Ihre Monatsreinigung war gewiss ausgeblieben, das eine nach dem anderen Mal, aber ohne einen Vertrauten hatte sie nicht begriffen, was das bedeutete. Erst als Gerlog sie in der Badestube sah und bemerkte, wie Sprotas Brust gewachsen war, kam die Sache ins Gespräch. Da wurde gefunden, dass Sprota auf halbem Wege in ihrer Schwangerschaft war! Viel Glück und Unruhe kam darüber auf. Zuallererst vielleicht bei Popa. Natürlich auch bei dem werdenden Vater. Aber Wilhelm schien am Anfang meistens verlegen zu sein; vielleicht misstraute er selbst seiner Manneskraft, vielleicht dachte er darüber nach, ob jemand anderes das Werk vollbracht hatte, das er so unbeholfen begonnen hatte. Als er sich schließlich in die Situation fand, bemerkte man eine große Erleichterung bei ihm: Nun würde es eine Weile dauern, bevor er wieder in seine Rolle als Bedecker eintreten müsste.


    „Hoffentlich wird es ein Junge!“, wiederholte er und sah richtig ängstlich bei dem Gedanken aus, es könnte ein Mädchen werden. Ich erinnerte mich an Tertullianis Worte über die „Pflichten des Geschlechtslebens“ und verfluchte, diesen Kirchenvater in Wilhelms Hände gegeben zu haben.
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    Eine Nacht, als ich gerade einschlummern wollte, kam Popa zu meinem Lager.


    Ich war sofort hellwach.


    Die Nacht war kühl und Popa hatte sich nur im Nachthemd durch das Haus begeben. Sie fror und kroch unter mein Fell, wo ich splitternackt lag. Sie konnte nicht umhin zu erkennen, welche Einwirkung ihre Nähe auf meinen Körper hatte. Sie gluckste zufrieden und schloss ihre Hand um mein Steuerruder.


    „Es freut mich, meine Verlockung nicht verloren zu haben“, gurrte sie. „Du hattest einst so ritterlich von deiner Belohnung abgestanden, dass du sie jetzt erhalten solltest - jetzt, wo ich Witwe bin. Ich konnte natürlich nicht wissen, ob du mich immer noch haben willst ...“


    „Nun weißt du es“, antwortete ich erstickt. „Immer und ewig!“


    „Obwohl es eigentlich nicht das ist, weshalb ich dich aufsuche“, setzte sie fort und ihre Hand blieb weg. „Gegen alle Vermutung bin ich von Gewissensqualen über Gislas unheimliches Schicksal betroffen - nun im Herbst meines Alters! Solange Rollo lebte, hielt ich die Gedanken von mir. Aber nun sind sie wiedergekommen. Ich fühle, beichten und Buße für diese Sünde tun zu müssen. Aber taugt die Beichte, wenn ich sie vor dir ablege? Und was soll ich beichten, ohne dich zu verraten, wenn ich zu einem anderen Priester gehe? Nein, ich finde keine rechten Worte ... Ich meine: Geht es, Absolution für ein solches Verbrechen zu bekommen? Kannst du andererseits ein richtiger Priester und Bischof sein - mit Blut an deinen Händen? Und mache ich mich in noch einer Hinsicht zum Mittäter, wenn ich alles ungebeichtet und unversöhnt lasse?“


    Meine Hand fühlte ihr Herz klopfen. So eigenartig jung und unverbraucht ihre Brust noch war; die Knospen waren fest und spitz wie bei einer Jungfrau.


    „Einen sonderbaren Platz hast du dir für ein geistliches Gespräch ausgesucht“, höhnte ich.


    „Vielleicht duldet dieser Stoff kein Tageslicht. Der duldet kaum, in Worte gekleidet zu werden ... Muss ich sagen, es ist zuerst nicht der Priester, den ich in dir suche? Ich bedarf eines Vertrauten, der alles über mich weiß und der doch ausreichend genug zu mir hält, um mir zu helfen. Meine Gedanken laufen rund und rund - wie der Fuchs unten beim Koch. Ich verstehe das nicht. Vielleicht hat es mit dem Alter zu tun?“


    „Wie: “Als der Teufel alt wurde, wurde er Mönch“?“


    „Ungefähr so, ja.“


    „Was soll ich sagen? Ich bin ja Teil des Ganzen.“


    Sie wandte sich mir heftig zu und zog mich am Kinnbart.


    „Aber hast du selbst niemals Anfechtungen?“


    „Seit ich erlebt hatte, wie Gisla litt, hatte ich dieselben Wünsche, auch wenn unsere Motive unterschiedlich waren. Aber, Popa, es ist endlich Zeit für dich, die Wahrheit zu erfahren. Ich wusste nicht, dass dich das plagte. Gewiss gab ich dir schon in Bayeux die Antwort, Gisla sei eines natürlichen Todes gestorben, aber du glaubtest mir nicht - und ich ließ dich im Ungewissen. Die Wahrheit ist - und das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist - Gisla war bereits tot, als ich nach Rouen kam. Ich hatte nichts mit ihrem Tod zu schaffen.“


    Sie lag ganz still und atmete kaum.


    „Was ist es, was du noch heilig hältst?“


    „Meine Liebe zu dir. Nein, das ist vielleicht eine schlechte Antwort. Weil, als ich von Bayeux floh und du glaubtest, ich würde reisen, um Gisla zu ermorden, da war ich tatsächlich auf dem Weg zu Franco, um ihm den ganzen Plan zu enthüllen. So schlimm bin ich, dass ich keine Möglichkeit ersann, die Prinzessin ums Leben zu bringen, und doch den Ruhm in mich schleckte, erfolgreich gewesen zu sein!“


    Sie schmolz diese Einsicht eine Weile.


    „So, deshalb warst du so ritterlich und wolltest die Belohnung nicht nehmen, die ich dir buchstäblich in die Hand legte! Du hattest noch so viel Scham im Körper?“


    Ich schwieg.


    „Vielleicht war deine Fahrt zum Erzbischof doch ein Maß deiner Liebe zu mir“, setzte sie fort. „Du wolltest verhindern, dass ich eines Mordes teilhaftig wurde, obwohl es dir Schande bereitet - und wahrscheinlich das Amt gekostet hätte?“


    Ich dachte daran, meine Geschwätzigkeit über Beichtgeheimnisse wäre die Grundursache für meine späteren Plagen gewesen, aber gerade jetzt vermochte ich mich nicht weiter zu geißeln. Ich hätte sie erinnern können, wie rücksichtslos sie meine Blöße ausgenutzt hatte, im Wissen, wie fest ich als Priester und Mann war. Ihre Qual enthielt nun auch nicht einen Buchstaben über meine eventuelle Gewissensbisse, sodass sie diese Seite wahrscheinlich ins Dunkle gewendet hatte. Andererseits hatte ich ihr ja in Bayeux selbst versichert, keine Gewissensqual zu haben.


    Es war kaum ein Gespräch, das wir hatten; ich schwieg und sie setzte ihren Monolog fort:


    „Ich liege hier und denke darüber nach, ob ich es wage, dir zu glauben. Aber was du mir über deine Reise zu Franco berichtet hast, lässt mich einsehen, dass du mir wohl dieses Mal die Wahrheit gesagt hast. Ich bin natürlich unerhört erleichtert, aber gleichzeitig böse. Weshalb sagtest du mir nicht gleich die ganze Wahrheit, als du nach Gislas Tod nach Bayeux zurückkamst!“


    „Das weiß ich nicht“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Eitelkeit vielleicht. Bedarf, in deinen Gedanken eine Heldenrolle zu spielen.“


    „Eine Heldenrolle vermochtest du bis zum Fall des Vorhanges nicht zu spielen!“


    „Wie du sagtest: Ich hatte wohl doch noch etwas Scham im Körper ...“


    „Wolltest du mich an der Angel haben?“


    „Habe ich die in diesem Fall benutzt?“


    „Nein ... Möglicherweise war ich wegen meiner Gewissensbisse gebefreudiger gegen die Kirche. Ja, wegen der Qual, die ich fühlte, weil ich dich in den widrigen Plan hineingezogen hatte.“


    Da kam es doch - und ich kann mir nicht helfen, es erleichterte!


    „Es erfreut mich, dass du hier und da meiner Seele auch einen Gedanken zugeeignet hast ...“


    „Ich habe dir mehr Gedanken zugeeignet als ich sollte - sowohl der Seele als auch dem Körper. Du hörst dich nicht besonders dankbar an und hast wohl auch keinen größeren Anlass. Obwohl, ohne mich wärst du niemals Bischof geworden!“


    „Das war ja entsetzlich freundlich gesagt. Du pflegst zu behaupten, manche steigen auf, weil sie den Bettweg gehen. Andere können das also, indem sie davon abstehen. Willst du auch andeuten, ich wäre dank deiner Empfindsamkeit Vertrauter deines Sohnes geworden?“


    „Nein, diese Wahl hat er ganz und gar selbst getroffen. Ich hätte mich dagegen stellen können - aus leicht einsehbarem Grund. Rollo war ja auch nicht besonders begeistert, aber das war aus Eifersucht, wozu er keinen Anlass - und doch Grund hatte, wenngleich er den nicht verstand. Nein, über Wilhelms Vertrauen zu dir bin ich einfach froh. Weil er einen amoralischen Ratgeber wie dich braucht, deshalb, weil er ein Kind auf dem Gebiet der Tücke ist! Wärst auch du ein guter Mensch, würde das gefährlich für ihn sein. Jetzt kann ich nur hoffen, dass du das eine oder andere Unkraut in seinem Geist aussäst, das ihn daran erinnert, nicht in einer Welt frommer Mönche zu leben.“


    „Als ob er nicht schon genug Proben von dieser Welt bekommen hat!“


    Das war eigentlich nicht die Antwort, die ich geben wollte, ich verwunderte mich aber über ihre Motivierung - am meisten darüber, weshalb sie sich diese hatte ausdenken können. Hatte sie Recht oder nicht? Amoralischer Ratgeber! Hatte ich nichts anderes als unzerbrechliche Treue zu diesem normannischen Fürstenhaus gezeigt? Andererseits: Hatte ich anderes als persönlichen Gewinn von dieser meiner Treue gehabt?


    Ihre Hand war wieder in Tätigkeit und machte meine Gedanken irre.


    „Wo wir nun jedenfalls voreinander beichten“, sagte sie leise, „kann ich wohl zugestehen, nicht einfach nur aus Gewissensqual und Sündenreue gekommen zu sein. Ich war auch neugierig darauf, ob wir uns immer noch als Mann und Frau locken ... Nach dem, was ich soeben zu hören bekam, glaube ich, diejenige zu sein, die Recht auf eine Belohnung hat! Fühlst du dich ebenfalls belohnt, so halte zugute, dass das nicht der Sinn ist: Du solltest Hiebe bekommen, wenn du nicht ein so begehrenswerter Mann wärst.“


    Sie hatte keine Schwierigkeit, mein schlummerndes Geschlecht wieder zu wecken, und die erfolgreiche Behandlung machte sie immer offenherziger. Rollo hatte gesagt zu wissen, wie geil Popa war, nun wusste ich das auch. Ich wunderte mich nur, wie und mit wem sie während Rollos unbrauchbarer Jahre und bis jetzt unter ihrem Witwenstand ihre Geilheit gestillt hatte? Diese Gedanken machten meine Hände und Lippen nicht weniger eifrig.


    Dann drückte sie mich ins Bett nieder und setzte sich gespreizt über mich.


    „Ich will dich reiten - wie der Teufel!“


    Gerade, als sie mich in ihres Schoßes schlüpfrigen Mund steuern wollte, sah ich Rollo.


    Er saß gespreizt über mir und zischte:


    „Halte die Finger von ihrer Möse fort, wenn ich tot bin sonst werde ich kommen und vor euch spuken und zusehen, dass du erschlaffst!“


    Rollo war widrig anzusehen. Er sah so aus, wie er im Sarg gelegen hatte, aber das Fleisch auf seinem Schädel hatte begonnen zu faulen und er stank widerwärtig.


    Verfluchter Rollo! Er hatte Wort gehalten, wie ich befürchtet hatte ...


    Ich merkte kaum, dass Popa meinen unbrauchbaren Leib verlassen hatte und auf den Fußboden herabgestiegen war. Erst als sie sprach, kam ich zur Besinnung:


    „Bin ich nicht mehr in der Lage, einen Mann zu verlustieren? Oder war es nur leeres Gerede über all deine Frauen!“


    Ging sie nun im Zorn und in Demütigung ihres Weges, würde sie mich hassen und eine Versöhnung wäre niemals möglich. Eine abgewiesene Frau war wie ein gefräßiger Wolf. Sie würde nicht ruhen, bevor sie mich bis auf das letzte bisschen verzehrt hätte. Jedoch war es nicht aus Selbstbewahrung, weshalb ich zu ihr aus dem Bett fuhr und sie um die Schultern zu fassen bekam.


    „Popa“, bat ich, „höre mir zu! Es ist Zauberei hier mit im Spiel. Komm zurück ins Bett, dann werde ich berichten.“
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    „So, deshalb war das ... Da war es vielleicht genauso, als ... Heirik, was können wir tun?“


    Popa hatte sich unterbrochen und sich mir mit ihrer Frage eifrig zugewandt. Das Eichhörnchen der Eifersucht ritt in meinem Magen: Obwohl sie nur mit dem halben Lied gekommen war, verstand ich, dass sie es nach Rollos Tod vor mir mit jemand anderem versucht und dasselbe unbefriedigende Resultat erhalten hatte. Der Liebhaber hatte offenbar jedoch nicht den Mut, den Grund für seine Fahnenflucht zu äußern. Wer konnte das sein? Ich stellte eine schnelle Berechnung an, konnte aber keinen am Hofe finden, der ausreichend in der Gunst zu stehen schien, um denkbar zu sein. Aber - sah man es an der Aufschrift, dass gerade ich denkbar war! Ich war vielleicht allzu blind, oder war Popa ausreichend verschlagen, um uns alle zu täuschen? Na, das konnte auch ein zufälliger Gast während der Trauerfeier gewesen ein. Er hatte dann ohne weitere Erklärung retirieren können: für ihn durfte Rollo wiedergehen, so oft er wollte. Oder es war auch gar nichts; ich war nur im Übermaß misstrauisch.


    Ich musste mich in meinen düsteren Gedanken verloren haben, weil Popa mich schüttelte:


    „Aber etwas kann wohl ein Mann der Kirche tun! Oder hast du Angst, es nicht zu schaffen?“


    Ich meinte ein leises „dieses Mal auch nicht“ zu hören ... Ich sah sie einfältig an und antwortete, wie es die Wahrheit war:


    „Ich habe keine Ahnung, wie man einen Wiedergänger zur Ruhe bekommt. Aber ich kann versuchen, das herauszubekommen.“


    Sie erhob sich.


    „Denke nicht genauso lange und umsonst nach wie in der Frage um Gisla, ermahnte sie streng. Es ist für dich vielleicht egal, ob Rollo wiedergeht oder nicht, aber ich wäre verurteilt, vorzeitig zu vertrocknen!“


    Wenn sie bereits diesen Schluss ziehen konnte, da hatte sie wohl jedenfalls ein oder mehrere missglückte Experimente gemacht! Ich war nahe daran, ihr zu raten, auf einen ihrer anderen Liebhaber zu hören, wenn er einen besseren Ausweg wüsste als ich. Aber das wäre allzu niedrig von mir gedacht. Die Gelegenheit für eine schlagende Antwort war auch vorbei; Popa war bereits durch die Tür gerauscht.


    Ich machte diese Nacht kaum ein Auge zu. Die ganze Zeit sah ich den halb verfaulten Rollo vor meinen Augen. Ich zog mich an und wanderte durch die Gänge, um das Gesicht loszuwerden. Aber als ich in meine Kammer zurückkehrte, stand der Gestank so dick, dass ich ihn in Stücke hätte schneiden können. Ich lüftete, so viel ich konnte, aber es wurde nicht viel besser.


    Tags darauf begab ich mich zum Kanikhaus. Unter dem Vorwand, mein Quartier im Herzogspalast würde renoviert werden, bekam ich einen freien Kubus. Das Bett war nicht halb so bequem wie mein gewöhnliches, aber ich wurde wenigstens den Leichengeruch des Wiedergängers los. Gleichwohl meinte ich, der saß in meinen Nasenlöchern, wohin ich auch ging, und das war es, was mich handeln ließ. Sonst hätte ich abgewartet und der Zeit ihren Lauf gelassen. Einen besonderen Eifer nach Popas Schoß fühlte ich nicht. Ich bebte eher davor, die zweite Besteigung würde der ersten gleichen. Aber wenn ich Popa niemals mehr näher kommen würde, wie würde ich da erfahren, ob mein Exorzismus gewirkt hatte oder nicht?


    Welchen Grund ich dem Herzog für meinen Umzug angab, erinnere ich mich nicht. Aber der Umzug gab mir jedenfalls eine Idee.


    Bevor ich auf diese Idee näher eingehe, will ich daran erinnern, dass Rollo unter dem Chorfußboden in der Kathedrale Notre Dame in Rouen begraben worden war. Noch war das Grab bloß provisorisch mit Planken zugelegt, wenn auch mit einem Kissen aus Brokat bedeckt. Es war beabsichtigt, einen gewaltigen Stein über die Graböffnung zu legen. Das Unglück wollte, dass Rollo in einem hellen Augenblick seiner letzten Jahre darauf kam, dieser Stein sollte aus seiner geliebten Heimat geholt werden, die er nie wiedergesehen hatte. Und Sandstein sollte es sein!


    Wir anderen versuchten vergebens, ihn dazu zu bringen, das Gefährliche eines solchen Transportes über das offene Meer einzusehen. Sandstein war auch spröde, es konnte leicht sein, dass er auf dem Wege zerbrach. Warum dann nicht lieber Granit oder Marmor - oder einfach Kupfer! Beständiges Material, das dem Zahn der Zeit widerstehen würde. Ein Sandsteinfelsen - wenn es gar ging, einen in der gewünschten Größe zu finden - würde dazu all die Füße schlecht vertragen, die während der Jahrhunderte über ihn laufen würden.


    Nein! Sandstein sollte es sein oder gar nichts!


    Schiffer bekamen die Order und versprachen zu tun, was sie konnten. Die Jahre vergingen, aber man hörte von keinem Stein. Kurz vor Rollos Tod kam jedenfalls der verfluchte Sandstein; der Fehler war nur, er war in zwei Stücken - die karv war vor Friesland im Nebel auf Grund gelaufen und eine Teertonne hatte eine Luftreise zu viel getan. Die Tonne zerbrach, als sie auf dem Stein auf dem Boden der karv landete, aber da war es ihr bereits gelungen, den Stein zu zerbrechen. Die Frage ist, ob der Stein jemals zu reinigen ging. Der schien mit Teer getränkt zu sein, oder die Steine, wenn man so will.


    Rollo erfuhr nichts von dem Elend. In aller Stille bestellte Wilhelm eine Kupferplatte aus Deutschland, wo es den eingewanderten Schmieden zufolge die geschicktesten Kupferschmiede gab. Aber die heikle Arbeit nahm viel Zeit in Anspruch. Die Platte sollte ja auch graviert werden. Also war die Platte noch nicht auf ihrem Platz über Rollos Grab.


    Das trug vielleicht auch dazu bei, dass der Leichengestank von den Fürstengräbern üppiger als gewöhnlich im Chor stand. Das Volk hatte zu murren begonnen und sich zu anderen Kirchen begeben. Die armen Priester hatten in solchen Mengen Räucherwerk spendiert, dass das - was sonst für ein halbes Jahr reichte – nun in einem Monat draufging. Alles wegen der wahnwitzigen Sitte, hochadlige Leichen unter dem Kirchenfußboden zu begraben.


    Nun, wäre das Grab bereits dauerhaft bedeckt worden, würde ich niemals den Gedanken erwogen haben zu versuchen, Rollo aus dem Grab zu holen. Dafür hätte ich ja Hilfe schaffen und andere einweihen müssen. Was getan werden sollte, musste ich selbst tun - und ganz allein.


    Ich begann damit, mir ein Boot zu besorgen. Kein größeres Fahrzeug, nur eine kleine Jolle von dem Typ, den wir auf Gotland Myndrickja nannten. Derjenige, der das Boot besaß, wollte es erst nicht an mich verkaufen. Es wäre in allzu schlechtem Zustand, meinte er. Ich antwortete, es wohl dichten zu können; ich brauchte es nur, wenn ich über den Fluss wollte und keine Lust hatte, jemand zu belästigen. Der Mann kniff ein Auge zusammen, so als ob er verstand: Ich hätte irgendetwas mit einer vom weiblichen Geschlecht auf dem anderen Ufer der Seine vor - so etwas wollte ein Bischof wem auch immer nicht auf die Nase binden ... Ich bekam mein Boot - buchstäblich - zum Wrackpreis und vertäute es im Hafen unterhalb der Kirche. Alles, während ich über den sonderbaren Fakt nachdachte, weshalb man Booten weibliche Namen gab.


    Mein nächster Kauf war eine Tonne Teer. Der Verkäufer konnte sie in den inneren Hafen liefern, ich wollte Teer für mein Boot haben. Der Mann verdrehte die Augen und rief alle Heiligen an, die er kannte, als er hören musste, ich würde einen Kahn teeren wollen. Er rief noch mehr Heilige an, als er das Boot zu sehen bekam. Der Teer würde ja für eine ganze knarr reichen! Aber Priester waren ja nicht von dieser Welt.


    Weil keiner in der Normandie stahl, konnte ich Boot und Teer in Frieden lassen. Seile und andere Werkzeuge kamen in dem nun halb versunkenen Kahn allmählich hinzu; ich begriff, dass ich ihn dichten musste. Ein Friese, der gerade nichts zu tun hatte, nahm die Arbeit an, auch wenn er meckerte, „Es hat keinen Sinn zu ...“ Ich bat ihn, den Mund zu halten, weil ich es war, der bezahlte und nicht er. Zu seinem Angebot, das Boot auch zu teeren, wenn er gerade dabei war, sagte ich nein; das sollte bis zum Frühling warten.


    Keiner stahl, also ich auch nicht. Dagegen „lieh“ ich Seile und was ich soeben als andere Werkzeuge bezeichnete, aus dem reichen Vorrat des Herzogs.


    Popa war die Einzige, die in meine Pläne eingeweiht war. Sie ging nämlich darin ein. Ich hatte sie dazu gebracht, eine sehr wertvolle Reliquie an das Kloster in Jumièges zu schenken: einen Daumen des Heiligen Paulus. Die Gabe sollte zu Rollos Erinnerung sein - Jumièges war ja fest mit Rollos Namen verknüpft, seit er in das Land gekommen war. Die Translation sollte mit allem üblichen Staat und in Anwesenheit des Erzbischofs, des Dekans und der ganzen übrigen Priesterschaft von Rouen geschehen. Popa und Herzog Wilhelm mit Schwester und andere normannische hohe Tiere waren selbstverständlich Gäste. Das bedeutete, der Palast war von Volk und Dienern entleert, bis auf Sprotas Leibwächter und irgendeine schläfrige Magd. Genauso war die ganze Kirchenbedienung damit beschäftigt, ihren geistlichen Vätern zu folgen. Zurück blieb nur ein alter Ostiarius, und von dem wusste ich, dass es leicht war, ihn betrunken zu machen. Selbst legte ich mich am gleichen Tag, an dem das Fest stattfinden sollte, krank, bat die Brüder meine Entschuldigung vorzubringen und gab meinem Knecht Urlaub.


    Das Einzige, wogegen der Abt in Jumièges Einwände hatte, waren der Tag und die Zeit. Er erinnerte Popa daran, an diesem Tag würde Neumond sein; konnte man sich nicht ein anderes Datum denken, an dem es nicht so dunkel war? Es war nicht möglich, Popa zu bewegen - es war etwas Besonderes mit diesem Datum, was, wollte sie jetzt nicht enthüllen. Also musste es bleiben, wie Popa es wollte, auch wenn es Wilhelm unnötig fand, in der Nähe von Rouen zu übernachten: Konnte man nicht früher am Tag beginnen, damit alle wieder am gleichen Abend nach Hause kamen? Aber auch hier bekam sie ihren Willen. Es würde eine große Feier werden und zu einer großen Feier gehörte ein ordentliches Fest - das würde Rollo gewollt haben! Und nach einem ordentlichen Fest wusste man ja, wie den Männern unter den Füßen war. Sie würden Ebbe und Flut falsch einschätzen und draußen im Meer landen oder konnten auf ihren Pferden nicht nach vorn und nach hinten unterscheiden. Gott wusste, wie viele den Steilhang zum Fluss herabstürzen würden oder auf der anderen Seite niemals heraufkämen, wenn es noch so mondhell wäre! Wie viele waren von Festen erst nach dem Sonnenuntergang nach Hause gekommen, trotzdem sie sich selbst und ihren Frauen versprochen hatten, rechtzeitig aufzubrechen?


    Wilhelm seufzte und fand sich darein, und so tat es der Abt auch, während die Brüder ihre kahlen Stirnen kratzen: Wo sollten sie so viele und hohe Gäste beherbergen? Aber - Popa hatte versprochen, Zelte würden für die an Ort und Stelle sein, die im Haus keinen Platz fänden. So wurde Rat geschaffen. Das Fest sollte dem Kloster auch nichts kosten, obwohl es eine Reliquie bekam, die es noch berühmter machen würde!

    


    Der Ostiar schlief, voll von dem süßen Wein von Marsala. Aus Sicherheitsgründen schlug ich das große Tor für den Fall zu, jemand von den Frommsten würde sich vornehmen zu kommen, um mitten in der Nacht zu beten. Ich war gezwungen ein Licht zu haben. Im Fall jemand würde das Licht von außen sehen, würde er davon ausgehen, dass dem Ostiarius Bier fehlte und er schlaflos umherwankte; es war allen bekannt, dass er in der Kirche wohnte.


    Das Kissen und die Bretter kamen schnell zur Seite. Am schlimmsten hatte ich es mit dem Gestank - vielleicht war ich nach der Nacht mit Popa ein bisschen überempfindlich. So nahe schlug er mir wie ein Schneesturm entgegen. Aber ins Grab musste ich hinunter, wenn ich den Toten heraufhaben wollte.


    Das Schloss auf dem Sarg aufzubrechen, war leichter als ich erwartet hatte. Nun verblieb das Schwerste. Das Seil um das Leichentuch schlagen und hoffen, dass es hält. Heraus aus dem Grab und die Leiche heraufgezogen. Vorsichtig! Keine unüberlegte Bewegung jetzt, da konnte das Ganze im doppelten Sinn platzen!


    Vorsichtig zog ich, während mir der Schweiß den Rücken herunterlief, und herauf kam schließlich die selige - oder unselige - Leiche. Das Leichentuch hatte trotz aller milden Behandlung nicht standgehalten. Ein Finger zeigte drohend auf mich, und wo Rollo nach der Himmelsrichtung zu urteilen den Kopf haben sollte, stak sein grauer Schopf heraus. Ich bedeckte den Schädel, so schnell ich konnte, denn wenn die Leiche noch immer die Augen offen hatte, würde ich sicher die Nacht nicht überleben.


    Ich holte tief Luft und merkte, ich fror, dass die Zähne klapperten. Aus dem Sack, den ich dabei hatte, zog ich einen Hundekadaver hervor, den ich einige Tage zuvor draußen in Rouens Gehenna gefunden hatte. Irgendetwas musste ja im Sarg verbleiben und stinken. Sonst konnten die frommen Brüder auf den Gedanken kommen, ein Wunder sei geschehen, nachdem die Leiche aufgehört hatte zu riechen. Es war früher in der Christenheit geschehen, dass sie den Sarg aufgebrochen hatten, um nachzusehen. Eine Leiche, die immer noch wie lebend aussah und einen angenehmen Duft aussandte - das war etwas, wovon jeder Bischof oder Abt träumte. Die Kirche oder das Kloster würde da schnell ein berühmter Wallfahrtsort werden, und alle ökonomischen Sorgen wären aus der Welt!


    Der Hund sollte den Frommsten davon abhalten, Rollos Sarg zu untersuchen.


    So, da! Der Hund war auf seinem Platz - leider landete der Kopf in der falschen Richtung, aber das machte nicht viel aus, weil mir nicht bekannt war, ob Hunde am letzten Tag auferstehen sollten. Über den Hund breitete ich die Decke, die die Leiche versteckt hatte. Schließlich das Schloss wieder an seinen Platz. Auch das bereitete keine Schwierigkeiten. Und der Schaden, den ich mit meinem Brecheisen angerichtet hatte, würde von oben nicht zu sehen sein.


    War ich schon müde? Ich schaffte es kaum, mich aus dem Grab zu ziehen, dieses letzte Mal.


    Ich war gezwungen, mich eine Weile zu erholen, bevor ich die Planken und das Kissen genau auf deren richtigen Platz zurücklegte. Leuchtete um mich herum mit dem Leuchter ... Nein, ich konnte nicht finden, irgendetwas vergessen zu haben.


    Ich richtete mich auf.


    „Nun, lieber verhinderter Nebenbuhler“, sagte ich, „nun musst du rein in meinen Sack, ob du willst oder nicht!“


    Vorsichtig zog ich den Sack, in dem der Hund gelegen hatte, über die Leiche. Zuerst den Kopf - ich hielt das Gesicht abgewandt, falls seine bösen Augen auf mich fallen sollten. Rollo war nicht schwer. Als Toter wirkte er kleiner, als er im Leben war. Dennoch war dieser Moment der mühsamste; ich hatte nicht daran gedacht, dass man einen Toten nicht zusammenknüllen konnte, wie man wollte. Wie ich es auch anstellte, ich bekam die Beine nicht in den Sack. Also musste sie draußen baumeln!


    Ich schirrte mich mit dem Seil und dem Rückenleder an, das ich von einem Knecht im Hafen geliehen hatte, zog meine makabre Bürde auf die Schultern so hoch ich konnte und begann meine gebeugte Wanderung zum Tor. Gewiss ja, das hatte ich geschlossen ...


    Ich war gezwungen, den Griff einer Hand zu lösen und den Schlagbaum vorsichtig aufzuziehen. Öffnete vorsichtig die Tür und schaute heraus. Nicht eine Seele.


    Am schwersten hatte ich es dann mit der Laterne. Die hatte ich in meinem zerschlissenen Kaftan versteckt, falls ich sie später brauchen würde, aber jetzt qualmte sie mir direkt in die Nase, weshalb ich den Leichengeruch beinahe vorzog.


    Von der Tür der Kathedrale runter zu meiner Myndrickja war es dann kein weiter Weg, wenn ich nur meine Bürde erneut in den Griff bekam. Ich war gezwungen, die Beine unter meinen Armen festzuklemmen, sonst würde die Bürde auf der Erde schleifen und der Nacken die Schritte zählen. Ich wusste ja nicht, wie viel eine Leiche verträgt, die ein halbes Jahr im Grab gelegen hatte; vielleicht würde der Kopf abfallen, wenn ich allzu unachtsam war.


    Bei diesem Gedanken wollte ich vor Lachen bersten - man stelle sich vor, wie Rollo viele Male gedroht hatte, mir den Kopf abzuhauen! Und nun würde ich vielleicht dafür sorgen, dass er kopflos wurde ...


    Die Gelehrten sprechen von Euphorie. Wahrscheinlich war es so etwas, was ich fühlte. Die Nacht war pechschwarz, sodass mich wahrscheinlich keiner sehen konnte. Und meinen Weg hatte ich so viele Male probiert, bis ich ihn mit verbundenen Augen hätte gehen können. Es ist bemerkenswert, dass ich mich nicht ein einziges Mal umsah, so sicher war ich, zu dieser unchristlichen Stunde allein draußen zu sein.


    Ich war zur Kirche gegangen, als die Feuerwache Mitternacht geblasen hatte. Wenn ich mich nicht vertan hatte, so hatte ich noch eine Stunde für mich, bevor die Flut endete und es Ebbe in der Seine war. Das sollte wohl reichen.


    Fast angekommen ... Ich hörte das Flutwasser gegen die Brücke glucksen. Die Laterne kam aus ihrem schweißigen Versteck heraus: Ich hatte mein Boot nur um zwei Fuß verpasst, trotz meiner Bürde.


    Ohne Luft zu holen ließ ich den Sack ins Boot gleiten, kletterte nach und ordnete Rollos körperlichen Teil für seine hoffentlich letzte Fahrt; dann deckte ich ein altes Segel über ihn. Kein Verweilen nun. Sonst schaffst du es nie!


    Oben auf dem Kai stand meine Teertonne. Ich hatte ausgerechnet, wenn ich die längs am Kai liegen lassen würde, so würde ich den Teer geradewegs ins Boot entleeren können, wenn ich die Tonne in einem gewissen Winkel umlegte. Hervor mit mehr Werkzeug! Es passte alles zusammen, bis auf dass allzu viel Teer mit dem ersten Schwapp aus der Tonne lief; das hatte das Boot etwas zu weit von der Kaikante schwanken lassen. Als das Boot sich beruhigt hatte, rollte ich die Tonne schnell an der Kaikante entlang und entleerte so den Teer über die Leiche und das Boot in seiner ganzen Länge. Die leere Tonne stellte ich achtern als ein lyfting, stieg selbst ins Boot und machte los.


    Ich hatte dieselbe Art Stiefel an, wie sie die Walfänger oben bei La Manche benutzten, war aber nicht sicher, ob sie dem Teer widerstehen würden, in dem ich nun bis fast zu den Knien stand. Sicher hatte ich Teer am ganzen Körper, und mehr würde ich sicher abbekommen; würde ich irgendwann je wieder sauber werden?


    Sachte stakte ich mich hinaus zur Hafeneinfahrt. Das Licht hatte ich in den lyfting gestellt. Ein wacher Seemann sah mich aus der Ferne und rief etwas. Ich winkte mit dem Licht zurück, darauf ließ er mich in Ruhe.


    Ich legte mich an den Pfahlkranz, um zu warten. Es hatte zu wehen begonnen. Zum Glück flussabwärts. Ich stellte das Licht in den Schutz, damit es nicht ausgeblasen wurde. Ab und zu steckte ich eine Hand ins Wasser und fühlte nach, wie weit sich die Strömung geändert hatte. Bald war es wohl an der Zeit.


    Ich machte das eine Seilende an einem der Pfähle fest und knotete das andere Ende des Seiles um meinen Leib. Dann schaute ich nach der Hauptströmung und stieß so stark ich vermochte ab. Zuerst schien das Boot nicht gehorchen zu wollen, aber dann schien es verstanden zu haben und nahm allmählich Fahrt auf. Nun galt es schnell zu handeln. Ich steckte einen teergetränkten Lappen in die Laterne und ließ ihn Feuer fangen. Da war das Seil um meine Mitte bereits gespannt. Ich glitt über den Achterspiegel ins Wasser, während ich zusah, dass das Feuer vom Lappen mehr Nahrung bekam. Die Strömung war nun so stark, dass ich das Boot mit Mühe halten konnte, ohne dass das Seil mich erstickte.


    Es bullerte vor meinem Angesicht, und obwohl ich bereit sein sollte, war ich es nicht; die Hitze rodete alles Haar von Augenbrauen und Wangen, als der Teer im Boot Feuer fing.


    Ich lehnte mich zurück und schwamm rückwärts, während ich den zauberhaften Anblick betrachtete. Draußen in der Hauptströmung segelte der Seekönig Rollo von Halland in seinem brennenden Schiff. Ich sah, wie das Boot nahe daran war zu kentern, als es die Richtung mitten in der Strömung nach steuerbord änderte. Aber alles ging gut - noch. Nun würde auch die Leiche brennen, bevor der Kahn vielleicht sank; mit all dem Teer um sich würde Rollo selbst zu einer Fackel werden, die schnell verzehrt wurde.


    Der Rauch stieg zu Odin auf und verkündete, der Seekönig Rollo ist endlich auf dem Weg. Schwarz qualmte es aus der Tonne achtern; der Rauchpfeiler stieg gerade hinauf in den Himmel, bevor der Wind ihn erfasste.


    „So bekommst du, was du wolltest, alter Rollo!“, rief ich. „Keine Waffen und Geliebten bekommst du mit, aber ich glaube, du kommst dennoch zurecht!“


    Mithilfe des Seiles zog ich mich sachte in den Pfahlkranz hinein. Da musste ich wohl ohne Seil klarkommen. Es war ein mühsames Schwimmen, aber es war nicht so weit, und alles ging gut.


    Am Kai stand ein Menge Schaulustiger, die vom Feuerschein geweckt worden waren. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war gezwungen, ein gutes Stück zusätzlich zu schwimmen und zog mich auf der anderen Seite des Hafens an Land.


    Trotzdem ich dafür gesorgt hatte, dass die Badestube geheizt war, damit ich direkten Weges dorthin gehen konnte, war das feuchte Abenteuer der Nacht allzu schädlich für meine Gesundheit. Am Morgen darauf lag ich in hohem Fieber. Die Brüder, die nach Jumièges gefahren waren, hatten nicht in meinem Namen gelogen - sie waren nur einen Tag in der Zeit vorgerückt. Was macht das, wo tausend Jahre für den Herrn wie ein Tag sind!


    Der Ostiarius kam auch und sah nach mir. Verkatert und bleich. In der Hand hielt er mein Brecheisen. Er hielt es erhoben und drohte:


    „Das hier fand ich im Chor, ganz in der Nähe von Rollos Grab. Und vom Grab bis zum großen Tor läuft eine feuchte Spur - und das Tor stand offen heute Morgen! Glaubst du, dass ... dass er auferstanden und fortgegangen sein kann?“


    Trotz des Fiebers lachte ich schallend.


    „Nein, lieber Freund, das glaube ich nicht! Rollo liegt in guter Ruh bis zum Morgen der Auferstehung, das verspreche ich. Beunruhige dich nicht. Jemand war in der Kirche in der Nacht und hat die Feuchtigkeit hereingetragen - ich habe bemerkt, dass es um Mitternacht regnete. Und das Brecheisen ist meines. Ich wollte es benutzen, um meine Teertonne damit zu öffnen. Ich muss es verloren haben, als ich gestern Morgen in der Kathedrale betete, weil ich es dann nicht finden konnte. Danke dir, dass du es für mich gefunden hast.“


    Er reichte mir widerwillig mein Brecheisen, während ich im Stillen meine Schlampigkeit verfluchte.


    „Teertonne, ja“, erinnerte sich der Ostiarius. „Die ist fort - und dein Boot ebenfalls. Man glaubt, jemand hat den Teer in das Boot entleert und Feuer darauf entfacht. Weil ein brennendes Boot heute Nacht den Strom herunterfuhr. Das soll bei Jumièges gestrandet sein. Du kannst ja dorthin reiten und nachsehen, ob das Boot das deine war! Vater.“


    Er vergaß sich immer. Deshalb setzte er ab und zu einige Vater hinzu. Ich war fast fieberfrei geworden, als er Jumièges nannte. Man stelle sich vor, wenn Rollos Leiche nicht verbrannt war, bevor das Boot dort strandete!


    „Solche Satansbraten“, seufzte ich. „Die Jugend verwildert immer mehr. Anders war es zu selig Rollos Zeit!“


    „Es ist so, wie du es sagst“, echote der Ostiarius. „Vater!“


    Mochte Popa bald mit Nachrichten nach Hause kommen und Gott gebe, dass es gute waren.

    


    Wilhelm war kaum von der Feier in Jumièges zu Hause angelangt, als er einen Boten von Riulf empfangen musste. Dieser gab vor, nicht nur für die Cotentinnormannen zu sprechen, sondern auch für alle Hauptleute westlich vom Seinetal.


    „Wenn wir weiter Heeresdienst für dich leisten sollen, wollen wir uns selber regieren. Behalte das Land östlich der Risle und ordne es nach Belieben. Aber auf der Westseite der Risle haben du und deine Männer nichts zu schaffen!“


    Wilhelm kam mit der Botschaft von Riulf an mein Fieberlager. Er schien ganz vernichtet. Er merkte nicht einmal, dass ich mir das Kopfhaar versengt hatte, worüber sich andere wunderten.


    „Dürfen Riulf und seine Freunde tun, was sie wollen“, seufzte er, „sind wir dort, wo mein Vater begonnen hatte. Alles, was wir seitdem aufgebaut haben und worauf wir die königliche Bestätigung erhielten, fällt dann in Stücke. Der Traum über die Normandie ... Weigere ich mich, kommt es zum Kampf zwischen Verwandten. Ich weiß nicht, was schlimmer ist!“


    Ich war daran, vor Neugier über Rollos Leichenreise zu platzen, aber ich konnte ja nicht anfangen, die Sache bei dieser ernsten Gelegenheit ins Gespräch zu bringen. Hätte andererseits etwas so Aufsehen Erweckendes stattgefunden, dass Wilhelm unten in Jumièges auf seinen bereits begrabenen Vater getroffen wäre, würde er das sicher erwähnt haben. Also konnte ich wohl davon ausgehen, Rollo war bei der Strandung des Bootes so verbrannt, dass er nicht wiederzuerkennen war.


    „Gebe Riulf eine schwebende Antwort“, riet ich. „Sage, du und deine dir Treuen wollen mit ihm verhandeln. So kannst du unterdessen Heerespfeile schärfen.“


    „Und lasse Normannen gegen Normannen zu den Waffen greifen! Vorher überlasse ich die Regierung in andere Hände. Kann sein, es ist der Wille des Herrn ...?“


    Er ließ mich mit der letzten Meinung in der Luft hängen. Ich fürchtete, es war Wilhelm ernst: Diese Affäre konnte ihn zwingen zu wählen - und da würde er seinen Mönchstraum verwirklichen können.


    Die Antwort, die Wilhelm Riulf sendete, war fest und sonderbar wankelmütig in einem. Mit der Stütze seiner Ratgeber erklärte er, Riulf und seine Männer könnten das Land, das sie begehrten, nicht haben. Dagegen war Wilhelm bereit, ihnen nahezu sein letztes Hemd zu geben, wenn sie nur Frieden halten würden - ja, wollten sie mehr in der Staatslenkung zu sagen haben, würden sie das gerne bekommen.


    Ein Heerespfeil wurde nicht geschärft. Riulf deutete das richtig - aus seiner Sicht: Der Herzog in Rouen hatte nicht die Absicht, zu den Waffen zu greifen. Und das konnte nur bedeuten, dass Wilhelm ein schwacher Fürst sei, allzu schwach, um die Normannen zu führen. Der Hunger wächst wie bekannt beim Essen. Riulf wurde immer patziger in seinen Forderungen, während Wilhelm immer demütiger wurde. Wer Wilhelm zu seiner letzten Antwort geraten hatte, weiß ich nicht, wahrscheinlich hatte er da aus eigenen Beweggründen gehandelt: Riulf und seine Männer konnten alles Land bis herunter zur Seine haben, wenn sie es wünschten, wenn sie nur kämen, um alle ihre Forderungen in Frieden und Freundschaft zu besprechen!


    Es kam, wie man es erwarten konnte: Mit einem Mal stand Riulf mit einem zahlreichen Heer auf unserer Seite der Seine. Der Feind war unterhalb von Rouen über den Fluss gegangen und hatte sein Lager auf einem Hang nordwestlich der Stadt in der Nähe des Mount-Riboudet aufgeschlagen. Das war ein strategisch gut gewählter Platz. Östlich von Rouen lagen weite Sumpfflächen, und im Süden hatten wir die Seine. Es war nicht leicht Verstärkung heranzuholen, seit das Lager bei Pont de l'Arche verlassen war.


    Nun, im Bett überrascht wurden wir ja nicht. Wir wussten, dass Riulf im Heranziehen war, weshalb Popa Sprota und Gerlog aus Sicherheitsgründen mit sich nach Fécamp genommen hatte. Sprota konnte jeden Tag gebären. Wenn das Schlimmste geschah - und das konnte man ja bei Wilhelms Wankelmut befürchten - konnten sie sich nach England hinüber zurückziehen und dort bessere Zeiten abwarten.


    Möglicherweise sollte ich sagen, Wilhelm wurde doch im Bett überrascht. Er hatte sich nicht träumen lassen, dass Riulf über die Seine gehen würde. Auf ihrer Höhe sollten die Aufrührer bis zum Flussstrand vorrücken und dort verbleiben und auf ihre Schilde schlagen, während die Anführer verhandelten ...


    Ich werde mich nicht allzu sehr in diese traurige Episode in der Geschichte meines Landes vertiefen. Aber ein bisschen Hintergrund sollte ich gleichwohl geben, soweit ich den im Nachhinein erfassen konnte.


    Der Hauptgrund für Riulfs Erhebung - wurde gesagt - war der Unwillen gegen Wilhelms fränkische Verbindungen. Riulf hatte ja mit eigenen Augen gesehen, wie vertraulich Wilhelm mit den fränkischen Herren umging: Selbst hatte er kaum einen freundlichen Blick von Wilhelm während Rollos Beerdigung erhalten. Seitdem hatte Wilhelm dem fränkischen König gehuldigt und von ihm die Herrschaft über alles Land - sogar über Cotentin - bekommen, ohne dass die Häuptlinge im Westen in der Sache zu Wort gekommen waren. Es konnte nicht sein, dass das Land erneut von den Franken regiert wurde!


    Welche anderen Beweggründe außer persönliche Machtgier Riulf sonst haben konnte sei dahingestellt. Klar ist, viele der Nordleute glaubten an seine Behauptungen über Wilhelms Frankophilie und deren Gefährlichkeit. Wie auch immer: Nun standen sie auf der Wiese nordwestlich von Rouen, wohl gerüstet und zahlreich.


    Ich war wieder auf die Beine gekommen und war dabei, als Wilhelm mit den Kräften, die ihm zu Gebote standen, aus Rouen auszog. Die waren nicht groß. Bernhard Danske, der so genannt wurde, um ihn von Popas Bruder in Senlis zu unterscheiden, hatte getan, was er konnte; es war nicht sein Fehler, dass die regierungstreuen Jarle nicht aufgeboten worden waren.


    Wilhelm befahl uns hinauf zum Le Monte-aux-Malades, einem Berg, von dem wir auf Riulfs Heer sehen konnten. Das war an und für sich eine gute Lage, um von dort einen Angriff auszuführen, aber ich konnte es nicht unterlassen, an einen anderen Berg zu denken: Leuga. Welche Kriegslist sollte uns diesmal erlösen? Verhandlungen waren nicht mehr zu erwarten und auch kein Frieden. Auf Wilhelms letztes, großzügiges Angebot hatte Riulf spöttisch geantwortet:


    „Du kannst kein Land fortgeben, das du nicht besitzt!“


    Überläufer von Riulfs Seite hatten berichtet, Riulf würde damit rechnen, Wilhelm und seine Freunde aus dem Seineland zu vertreiben; am liebsten wollte er Wilhelm und seine Männer erschlagen.


    Wilhelm sah, was wir anderen bereits gesehen hatten: Riulfs Männer waren weit mehr als unsere, dazu besser gerüstet. Wilhelm wandte sich an Bernhard.


    „Hier werden wir nur gutes normannisches Blut zu keinem Nutzen vergeuden“, sagte er voller Sorge. „Ich will mich auf der Stelle zu meinem Onkel in Senlis begeben. Dann bleibe ich bei ihm, bis er mir irgendeine Hilfe schaffen kann. Wenn er kann ...“


    Bernhard Danske fiel das Kinn herunter. Dann streckte er sich in voller Länge, lachte hohnvoll und antwortete:


    „Wir können dir nur bis zur Epte folgen, aber nicht ins Frankenreich hinein. Die Franken sollen ein gutes Gedächtnis haben - die geben uns wohl kaum Hilfe als Dank für alle Verwandten, die wir ihnen erschlagen haben. Willst du lieber ein machtloses Leben im fremden Land führen, als dein Land zu regieren und zu schützen, so ist das deine Sache. Ich und meine Männer nehmen die Flotte und segeln nach Hause nach Dänemark, nun, da wir keinen Führer mehr haben. Mit deiner schwindenden Kraft taugst du nicht länger, an unserer Spitze zu stehen, weil du den Tod fürchtest, der von diesen Feinden hier droht.“


    Ich sah, dass Wilhelm hochrot durch Bernhards Urteil wurde. Die beiden Männer spannten noch eine Weile Blicke. Das Einzige was zu hören war, war ihr zorniges Atemholen.


    „Gideon!“, sagte ich geradewegs heraus und zu niemanden, aber Wilhelm hatte verstanden ...


    Dann stieg Wilhelm auf einen Findling und sprach mit lauter Stimme, damit alle ihn hören konnten:


    „Bernhard Danske glaubt, ich hätte Angst, mich zu schlagen, und würde den Tod fürchten. So ist es nicht. Alle, die glauben, dass wir heute siegen können, folgen mir augenblicklich. Die, welche nicht an einen Sieg glauben, mögen in Frieden heim ziehen, weil ich von denen keinen Nutzen habe.“


    Er sprang darauf sofort vom Stein herunter und stellte sich in die Nähe des Berghanges - und wartete. Das war ein hohes Spiel, dachte ich; seine Saumseligkeit und sein Wankelmut hatten sich vielleicht so weit auf die Männer übertragen, dass er allein mit Bernhard sein würde?


    Konnten wir da oben auf dem Berg tausend Mann sein? Ich überschlug hastig und fand, annähernd dreihundert sahen sich mutig genug zur Schlacht. Die übrigen verschwanden in aller Stille; wahrscheinlich vom Berg verschluckt ...


    Aber - diese dreihundert waren umso wilder. Mit etwas von Rollos Feuer schärfte Wilhelm die Seinen und erhielt Widerhall: Hier sollte kein Schweinehund auf der Wiese lebend bleiben!


    Dann stürmten die eisengekleideten Wilden den Berg herunter. Ich war nach dem Fieber noch zu schwach, um ihnen folgen zu können, so verblieb ich auf meinem oberen Aussichtspunkt. Von dort konnte ich der Schlacht in all ihren Phasen folgen.


    Eine Schlacht im eigentlichen Sinne wurde es nicht. Riulf hatte gewusst, wie wenig Verteidiger Wilhelm besaß, und da nun seine Kundschafter berichtet hatten, mehr als die Hälfte hätten Wilhelm verlassen und wären nach Rouen zurückgekehrt, war er am wenigsten auf eine Attacke von Wilhelms Seite vorbereitet.


    Wilhelms dreihundert Leute ergossen sich über Riulfs Lager wie eine Sense. Ich sah sie einen nach den anderen Anhänger Riulfs fällen, die nicht einmal dazu gekommen waren, das Schwert aus der Scheide zu ziehen. Ich sah ihre Baracken in Rauch aufgehen und die Zelte ihrer Führer zusammensacken. Ich sah Hunderte Rebellen sich in den Fluss werfen, aber keinen lebend auf der anderen Seite heraufkommen.


    Die Walstatt war nun so in Rauch eingehüllt, weshalb ich eher hörte als sah, dass der Kampf vorüber war. Waffenlärm und Kampfrufe waren mit einmal erstorben. Da dachte ich, es wäre an der Zeit, mich den Berg hinunterzubegeben und mir das Resultat aus der Nähe anzusehen.


    Überall lagen tote Riulfanhänger. Manche lebten noch, waren aber so schwer verwundet, dass sie den Gnadenstoß mit Dank entgegennehmen würden. Mitten auf der Wiese waren ein paar hundert von Wilhelms Männern dabei, Rebellen zu entwaffnen; es konnten tausend Mann in ihrer Schildburg sein. Ein Drittel unserer Leute fehlte also; konnten die wirklich gefallen sein? Nein, sie verfolgten die, die sich in den Wald abgesetzt hatten, und von dort kam der eine nach dem anderen mit mutlosen Gefangenen zurück.


    „Es liegen Massen von schwer Verwundeten drinnen unter den Bäumen“, berichteten sie. „Manche haben sich auch in den Sumpf begeben und sind ertrunken.“


    „Holt die Verwundeten her“, befahl Wilhelm. „Und Bernhard schicke einige Leute in die Stadt, Stricke zu holen, damit wir alle Gefangenen fesseln können.“


    Mengen von Seilen gingen drauf und Massen von verwundeten Gefangenen wurden zu Wilhelm geschleppt, aber nirgendwo unter den Gefangenen war Riulf zu finden.


    „So, der Teufel ging mir jedenfalls aus den Händen!“


    „Er kann in der Seine ertrunken sein.“


    Das war er nicht, leider, das erfuhren wir später. Es war ihm geglückt, seinen Verfolgern im dichten Wald zu entkommen. Allein und ohne Ehre war er geflohen. Auf heimlichen und verschlungenen Wegen kam er schließlich wieder nach Cotentin. Dort traf ihn ein Anblick, den er nie mehr vergessen sollte. Ja, genau genommen: gut tausend Anblicke - aber den meisten wich er wohl aus oder verschloss die Augen davor. Denn viele von seinen Hauptleuten und Männern hatten die Schlacht bei Rouen überlebt. Der Fehler war nur, sie vermissten eine Hand und einen Fuß. Wie sie nach Hause gekommen waren, ist ein Rätsel.


    Wilhelm selbst befahl die Verstümmelung und verblieb auf der Wiese, bis all die Zusammengebundenen vor den Scharfrichter geführt waren und ihre Strafe bekommen hatten. Ich sollte sagen: die Scharfrichter, weil ein Scharfrichter für so viele nicht reichte, und neue Schwertmänner gezwungen waren, an die Stelle derer zu treten, die ermüdeten, nachdem sie einige Schock bedient hatten.


    Es war nicht zu zählen, wie viele Rebellen gefallen waren, weil ein Teil der Zelte noch brannte und Gestank nach verbranntem Menschenfleisch ausspie. Alle Pferde fielen in unsere Hände; keinem war es gelungen, sie zu benutzen, weder im Kampf noch zur Flucht.


    Das mühsamste Gewerbe des Tages, sagten die Krieger, hatten sie damit, die Gefangenen festzuhalten, als diese begriffen, was ihren Kameraden widerfuhr. Aber keiner kam davon, und keine Bitten und Tränen halfen. Wilhelm hatte befohlen, jeder Rebell soll eine Hand und einen Fuß verlieren, und dabei blieb es.


    Ich näherte mich seinem Platz, als der letzte Rebell wimmernd mit seiner heilen Hand um seinen blutenden Beinstumpf zusammenkroch und sich rollend zum Fluss begab. Hat jemand je einen weinenden Sieger gesehen? Das hatte ich.


    „Glaubst du, jemand wird nach diesem Tag hier mich einen Mönch schimpfen?“, sagte er, ohne mich anzusehen. „Oder sagt, ich hätte ein Herz, weich wie eine Frau?“


    Auf so etwas gab es nichts zu antworten. Dann sagte ich:


    „Unser Volk wird seinen Gideon preisen - genauso, wie unsere Feinde ihn fürchten werden!“


    „Ja“, kam ihm in den Sinn, „das war eine verdammte Erinnerung, die du mir gabst!“


    „Warum verdammt?“, wunderte ich mich bestürzt.


    Er ließ seine Hand über das Feld mit den Hand- und Fußlosen weisen, die ihren Blutfluss so gut sie vermochten zu stillen versuchten.


    „Ohne diese Erinnerung hätten all diese Volksverwandten ihre Glieder behalten. Erinnerst du dich an König David, der den Tempel des Herrn nicht bauen durfte, weil er allzu viel Blut an seinen Händen hatte?“


    „Ohne König Davids Hände hätte es wohl keinen Frieden für einen Tempelbau gegeben!“, antwortete ich wütend. „Schweig nun und nimm den Sieg entgegen, den der Herr in deine Hände gegeben hat, - auch wenn du nicht dafür zu danken magst!“


    Er erhob sich und schlug mir auf die Schulter und lachte zum ersten Mal an diesem Tag.


    „Das ist richtig“, rief er. „Das Spiel soll gespielt werden - lass alle zusammenrufen, so können wir Gott mit einem Mund danken. Bernhard, über wie viele der Unseren müssen wir trauern?“


    Der breitschultrige Marschall sah bleich aus und schaute fast scheu auf seinen Herrn; deutlich war sein Gebet diesen Tag über Gebühr erhört worden.


    „Keinen, Herr“, antwortete Bernhard sanftmütig. „Das ist fast das größte Wunder des Tages; wir haben nicht einmal einen Schwerverwundeten.“

    


    Als wir dem Herrn für den Sieg gepriesen, die Beute geteilt und Hurra gerufen hatten, war die Niederung plötzlich schwarz von Kriegern, die bei dem großen Sieg dabei sein wollten. Aber Wilhelm schrie, dass man es bis nach Rouen hinein hörte:


    „Den Teufel, der jetzt versucht, die Beute und Ehre zu teilen, obwohl er früher am Tag nicht dabei war, den werde ich eigenhändig kahl schlagen!“


    Mehr konnte er nicht sagen, bevor ihn ein Reiter am Arm ergriff. Der Reiter war verschwitzt und schien schnell und lange geritten zu sein.


    „Du hast einen Sohn bekommen“, keuchte er, „gesegnet seiest du, Herr!“


    Noch mehr Freude: So ein Glückstag! Es war nicht viele Stunden her, seit der stolze Vater die Normandie aus den Händen seiner Erben hätte gehen lassen.


    „Du musst mit nach Fécamp zurückreiten“, befahl mir Wilhelm.


    „Ich?! Weshalb denn?“


    „Um ihn zu taufen, das ist doch klar.“


    „Aber - solltest du nicht selbst dabei sein?“


    „Habe gerade jetzt die Hände mit anderem voll. Und der Junge muss innerhalb von acht Tagen getauft sein. Das sollte ein Bischof wissen. Botho, du fährst mit und stehst Pate!“


    Ja, da galt es nur zu gehorchen. Aber hatte Wilhelm darüber nachgedacht, wie der Junge heißen soll?


    „Richard“, antwortete er ohne Zögern. Und dann ritt er nach Hause, um zu baden.


    Also fuhren wir davon, um Richard zu taufen, den zukünftigen Herzog der Normandie.


    Es wurde eine überwältigende Feier in der kleinen Kirche in Fécamp. Die Nacht nach der Taufe untersuchten Popa und ich, ob meine nächtliche Fahrt mit Rollos Leiche erfolgreich war.


    Sie war es.
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      Worterklärungen am Ende des Buches

    
  

  
    


    Worterklärung


    
      	snesland - Ackerland, das ein snes Getreide abwirft, Flächenmaß, 324 Quadratellen, ca. 120 m2


      	snes - ca. 10 Bunde Getreide


      	stambo - erster Kämpfer am Vordersteven eines Wikingerschiffes, einer der besten Kämpfer


      	knarr, karv - leichte Handelsschiffe der Varäger


      	lyfting - erhöhtes Hüttendeck auf dem hinteren Teil eines Langschiffes, Platz des Anführers


      	sessa - Langboot mit 13, 15 oder 20 Bänken auf jeder Seite


      	Gårdarike - das spätere Russland


      	Njörvasund - Straße von Gibraltar


      	Valland - Westfranken, das spätere Frankreich


      	Miklagård - Byzanz, oströmisches Reich


      	Nifelheim - Unterwelt im Asaglauben
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